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Das Titelbild zeigt eine vierfarbige Reproduktion „National-Chev.Rgt. 1813/14” nach dem Aquarell 
von Angelo Jank, das Herr Stantsarchivdirektor a D. Otto Frhr. v. Waldenfels freundlichst zur 
Verfügung stellte. 


Das orweiterte Kalendarium enthält vaterländische, soldatische, historische und kulturhistorische 
Daten, die 1963 fünf, zehn, fünfzehn usw. Jahre zurückliegen. Diese seit dem 4. Jahrbuch ein 
geführte Form hat sich sehr bewährt und wird auch weiterhin beibehalten, 
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Hennigs v. Treffenfeld (31); Gen.d.Inf. Frhr. v. Auflenberg-Komaröw (111/114); Gen.d.Inf Graf 
Brockdorff-Ahlefeldt (130/132); GFM Hugo Sperrle (169/172); Oberst Werner Boumbach (205/206) 
Panzermeyer (235/236). 

Historische und kulturhistorische Artikel: Der Frieden von Hubertusburg (11); Das Eiserne Kreuz 
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weise und Quellen: Das Deutsche Soldatenjahrbuch 1963 / 11. Deutscher Soldotenkolender — 
t 256 Seiten stark und enthält insgesamt 234 Fotos, Zeichnungen, Karten und sonstige Abbil 
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Inden, Seiten befinden: 34, 99, 61, 75, 95, 98, 102.199, 142, 149, 183, 197, 179, 186, 191, 226. — 
ie Aufnahme Seite 7 ist dem hervorragenden Werk „Die Altmark" / Wiege Brandenburg- 
Preußens von Heinrich-Detloff v. Kalben entnommen. 
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Großadmiral Karl Dönitz, 

* 19. 9. 1891, hochverdienter Befehlshaber 
der deutschen U-Boote, OB der Kriegs- 
marine und letzter Oberster Befehlshaber 
der Wehrmacht, hat wie viele ihrer 
hohen Führer Höhen und Tiefen des 
Lebens durchmessen. Ihm und der 
Kriegsmarine verdanken Hunderttausende 
von Ostdeutschen in der letzten Phase 
des Krieges ihre Rettung. 


e größer die seelische Geschlossenheit und je opfermütiger der Geist 
einer Truppe ist, um so größer ist ihre Kampfkraft. Das militärische 
Können allein genügt nicht. Im Kriege wird von dem Soldaten verlangt, sein 
Leben hinzugeben. Diese Forderung braucht ein Gegengewicht, Es kann 
nur auf seelischem Gebiet liegen, in der tiefen Überzeugung, daß es Dinge 
gibt, die wesentlicher sind, als das eigene Leben 
Möchte das Deutsche Soldatenjahrbuch 1963 im Sinne dieses echten, 
selbstlosen Soldatentums wirken, im Sinne dieser Tapferkeit des Einzelnen, 
der bereit ist, sich für die Gesamtheit zu opfern, wann und an welcher 
Stelle es auch immer sei, im Sinne dieser soldatischen Haltung, die in un- 
veränderter Gültigkeit zu den höchsten menschlichsten Tugenden gehört 
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I, Toten, wir Toten sind größere He 


Als ihr auf der Erde, als ihr auf dem Meere! 


Wir pflügten das Feld mit geduldigen Taten, 


Ihr schwinget die Sichel und schneidet die Saaten 
Und was wir vollendet und was wir begonnen, 
Das füllt noch dort oben die rauschenden Bronnen 
Und all unser Lieben und Hassen und Hadern, 
Das klopft noch dort oben in sterblichen Adern 
Und was wir an gültigen Sätzen gefunden, 

Dran bleibt aller irischer Wandel gebunden. 

Und unsere Töne, Gebilde, Gedichte 

Erkämpfen den Lorbeer im strahlenden Lichte, 
Wir suchen noch immer die menschlichen Ziele — 


Drum ehret und opfert! Denn unser sind viele! 


Conrad Ferdinand Meyer 


Rechts: Maske eines sterbenden Kriegers von Andreas Schlüter / Zeughaus Berlin 


Die Walhana, 
das Parthenon auf der 
Höhe von Donaustauf 


Rechts 
An der Zonengrenze 


Mitten durch unser 
Land zog die brutale 
Gewalt des 
Bolschewismus eine 
der unmenschlichsten 
Grenzen der Welt- 
geschichte, unterbrach 
Schienen und Straßen, 
unterdrückte die 
Freiheit und unter- 
band den natürlichen 
Zusammenhang und 
die Einheit unseres 
Volkes 

Im vielfach geteilten 
Deutschland 

unserer Tage mögen 
die Worte König 
Ludwigs I. von Bayern 
- eines der deutsch- 
bewußtesten Fürsten 
seiner Epoche - 

bei der Eröffnung 
der Walhalla am 

18. 10.1842 uns Anruf 
und Mahnung sein: 


Mosaıe Walhalla förderlich sein der Erstarkung und Vermehrung Deutschen 
Sinnes! Möchten alle Deutschen, welchen Stammes sie auch seien, immer fühlen, 
daß sie ein gemeinsames Vaterland haben, ein Vaterland, auf das sie stolz 


sein können... 
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Die Anfänge der Ahsetz- 


Treue und Kameradschaft hat schon immer die Gebirgstruppe Der Rückzug des bewegung / Jon. 1943 N 
ANUAE susgezeichnet; sie sind nicht mit den Gefallenen begraben Fi Tams.an I 002, 

wOrden, sondern mitten unter uns lebendig geblieben. Gebirgsarmee- Alu 

Josef Kardinal Wendel (f) bei der Denkmalsweihe 
für die Gefallenen der Gebirgstruppe — 1957 korps 

T Di a gründen grissung der, kurbrandenkun schen Flogee. in 6, Friedrichsburg — 

Au r der ii iele Pierre de Coubertin * 
2 Mi 194 Starke sowielische Angriffe im Ostkaukasus und Dongebiet abgeschlagen aus dem Kaukasus 
3 Do 193 Wirtschaftsführer und ehem. Reichskanzier Wilhelm Cuno + — 193 Erneute 

sowiet. Angriffe südostwärts Iimensee abgewiesen 

4 Fr 1428 Kurfürst Friedrich d. Streitbare von Sachsen, Gründer der Universität Leipzig, + 


—,1643 Engl. Physiker, Mathematiker und Astronom Isaak Newton « — 1813 Oster- 
reichischer Staatsmann Frhr. v. Bach * — 1913 GFM Graf v. Schlieffen + 

5 Sa 1833 Norwegischer Sprachforscher Sophus Brugge * — 1923 Dichter Adam Müller- 
Guttenbrunn # — 1933 Nordamerikanischer Staatsmann Calvin Coolidge + — 1943 
Boginn der Absotzbewegung aus dem Kaukasus on den unteren Kuban 


$o HI. Drei Könige — 1838 Komponist Max Bruch * 
to 1943 Schwere Abwahrkämpfe im Kaukasus, am Don und nordwestlich Stalingrad 
Di 1863 Dichter Paul Scheerbart * — Erzieher und Turnschriftsteller Gerh. Ulrich Anton 
Vieth * — 1918 Wilson verkündet 14 Punkte für den Weltfrieden — 1948 Kommer- 
sänger Richard Tauber 4 
9 Mi 1873 Kaiser Napoleon Ill. # — 1908 Zeichner und Dichter Wilhelm Busch # — 1933 
Afrikoforscher Prof. Dr. Hugo Zöller + — 1943 Kriegserklärung der chinesischen 
Nanking-Regierung an England und USA 
10 Do 1883 Gen. Ädmiral Alfred Saolwächter * — 1923 Besetzung Memels durch litauische 
Truppen — Scheinwiderstand der französischen Besatzung — 1928 Rücktritisgesuch 
des Reichswehrministers Dr. Geßler 
11 Fr 1923 Ruhrgebiet wird von Franzosen und Belgiern besetzt — König Konstantin von 
Griechenland + 
12 Sa 1638, Osterreichischer Feldmarschall Graf Ernst Rüdiger v. Starhemberg + — 1893 
Reichsmarschall Hermann Göring * — 1943 Beginn der Abwehrschlacht und der 
Rückzugskämpfe zwischen Don u. Oskol — Bag. d. Abwehrschlacht südl. Lodoga-S: 


13 So 1923 Reichskanzler Cuno verkündet passiven Widerstand im Ruhrkompf — 1943 Brit, 
Bomberangriff auf Essen — 1953 Gen.Maj. Dr. phil. h. c. Bernhard Schwertfeger # 

14 Mo 1908 Dänischer Dichter Holger Drachmann + 

15 Di 1763 Französischer Schauspieler Francois Jos. Talma * — 1863 Zentrumspolitiker 
Wilh. Marx * — 1883 Gen.Ob. Günter Rüdel * — 1943 Beginn der Abwehrschlacht 

. {m Raum Woronesch-Kursk — Ende der Abwehrkämpfe bei Welikije Luki 

16 Mi 1908 Korv.Kpt: Günther Prien * — 1928 Gen.Ob. (m.d.R.e.Gim.) Herzog Bernhard 
yon, Sachsen-Meiningen # — 1943 Ende der Abwehrkämpfe im Gebiet von Demjonsk 

ı7 Do 1463 Kurfürst Friedrich der Weise von Sachsen * — 1833 Friedrich Koenig, Erfinder 
der Schnellpresse, + — 1863 Engl. Staaismann David Lloyd George * 

18 Fr 1943 Sowjets sprengen Einschließung von Leningrad — Ende der Abwehrschlacht 
zwischen Don und Donez — Angriff deutscher Flugzeuge auf Stadt und Hafen Dover 

19 Sa 1813 Engl. Erfinder Sir Henry Bessemer * — 1838 Chemiker und _Industrieller Karl 
v ‚Martius „1863 Volkswirtschaftier Werner Sombart * — 1883 Dirigent Abend- 
roth * — 1928 Gen.Li. Gröner R.W.Min. — 1943 Beg. d. Abwehrschl. im Donezgebiet 


20 So 1813 Dichter Christoph Martin Wieland + — 1943 Tagesangriff deutscher Bomber- 
verbände auf London 

2ı Mo 1788 Niederländischer Bildhauer Pierre Antoine Tassaert # — 1883 Gen.Feldzeug- 

„ meister und Chef der preußischen Artillerie, Prinz Karl von Preußen # 

22 Di 1788 Engl. Dicher Lord Byron * — 1918 Unabhängigkeitserklärung der Ukraine 

23 Mi 1783 Französischer Dichter Henri Beyle-Stendhal 1898 Geiger Georg Kulen- 
kampff * — 1943 Aufgabe von Woronesch und Tripolis. 

24 Do 1798 Dichter Karl v. Holtei » — 1883 Komponist Friedrich v. Flotow + — 1888 Fe 
zeugkonstrukteur Dr. Ernst Heinkel * — 1923 USA ziehen Besatzungstruppen zurück, 
nachdem es Washington nicht ‚gelungen ist, den Ruhreinmarsch der Franzosen zu 
verhindern — 1943 Ende der Konferenz von Casablanca, auf der Roosevelt und 
Churchill bedingungslose Kapitulation Deutschlands fordern 


25 Er 1943 Schwere Keimpfe südwestlich Woronesch und in Tunesien 
1878 Dichter Rudolf Alexander Schröder * — 1888 Admiral Willi v. Nordeck + 


77 So 1913 Stiftung des Abzeichens für Militär-Flus jzeugführer — 1918 Dt. Ritterschaften 
erkare" ungbhöngigkeit Livlands und Estlands — 1943 Erstes amerikanischer Tages- 

a auf Deutschland — 1958 Gen.Maj. Prinz Oskar von Preußen + 

1893 Dichter Karl Franz Leppa * — 1933 Sturz des Reichskabinetis von Schleicher — 

1998 Rennfahrer Bernd Rosemeyer tödlich verunglückt 

29 Di 1763 Schriftsteller Joh. Gottfried Seume * — 1863 Di.-engl. Komponist Frederick 

.  Delious * — 1928 Unterzeichnung des deutsch-litauischen Schiedsgerichtsvertrages 
30 Mi 1928 Britischer Feldmarschall Earl of Haig + — 1933 Hitler Reichskanzler 
31 Do 1943 Überwältigung der Hauptstreitkräfte in Stalingrad 


Stalingrad! Dezember 19421 
Die 6. Armee ist nicht mehr 
zu retten. Schließlich mußte 
auch die Kaukasusfront zu- 
rückgenommen werden. Das 
XXXXIX. Geb. - Armeekorps 

\ (198. Inf.Div., 101. u. 97. Jäg. 
Div., 4. u. 1.Geb.Div., 46. Inf. 
Div., Sic.Rgt. 4 und Hoch- 
gebirgsgruppe v. Le Suire) 
leitete, auf dem linken Flügel 
(westlicher Hochkaukasus) beginnend, am 5. Januar 1943 den Rückzug ein. Es 
hatte eine Frontbreite von über 400 km und war das linke Flügelkorps der 
17. Armee. Die Masse des Korps sollte bei Ust-Labinskaja das Nordufer des 
Kuban gewinnen und dann nach Westen in das Mündungsgebiet des Flusses, 
den „Kubanbrückenkopf”, abdrehen. Anfang April war das Ziel durch Morast 
und Schlamm und schwere Kämpfe dank der Treue und Tapferkeit der Truppe 
und der aufopfernden Pflichterfüllung ihrer Führer erreicht. 

Der Artillerie-Kommandeur des Korps, Oberst Winkler, berichtet über den 
Beginn des Rückzuges: „Der erste Eindruck war, daß es unmöglich sei, in der 
befohlenen Zeitspanne bis 15. Januar die wertvolle Artillerie aus den unerhört 
verschlammten Tälern herauszuziehen.“ Er endet dann seinen aufregenden 
Bericht: „Endlich wurde es klar, das gesteckte Ziel wird erreicht! Der rastlos 
aufopfernden Arbeit aller, der Offiziere und Mannschaften, der Fahrer und 
Techniker der Zugmaschinen und ihrem Ehrgeiz war es zu danken!" 

In zehn sorgsam erkundeten und durch Bautruppen ausgebauten Stellungen 
hatte das Korps während des Rückzuges Front gemacht und dem anrennenden 
Feind schwere Schläge versetzt. Wetterlage und Bodenbeschaffenheit bestimmten 
mehr als alles andere die Dauer des Widerstandes in einer Stellung und ebenso 
das Weiterführen der Bewegung. Hinter der Protoka (im März) erstickten die 
Bewegungen des Korps aber völlig im Schlamm. 14 Tage lang lag es fest und 
kämpfte allein um die Erhaltung seiner Kraftfahrkolonnen. Dann zertrimmerte 
es den feindlichen Einschließungsring, der sich gebildet hatte, warf den Feind 
in die Lagunen, setzte mit Teilen über den im Eisgang befindlichen Kuban auf 
das Südufer, half dem Nachbarn und zerschlug dort in mehrtägigem Kampf die 
feindlichen Panzerangriffe bei Troitzkaja. 

Dem Korps unterstanden damals siebeneinhalb Divisionen, tapfere Verbände 
Unter vortrefflichen Führern (13.Pz., 2.rum.Geb., 50. Inf.Div., 370. Inf,Div., 
4. Geb.Div., 1.Geb.Div., 46. Inf.Div., Sich.Rgt.d und zahlreiche bewährte Bau- 
bataillone). Eine verschworene Gemeinschaft der Treue. 

Dann war das Ziel erreicht: Am 3. April richtete sich das Gebirgs-Armeekorps 
mit zweieinhalb Divisionen (50. und 370. Inf.Div. und Sich.Rgt.4) in der Front, 

t einer Division in zweiter Linie, auf dem Nordflügel des Kubanbrücken- 

’pfes zur Verteidigung ein. Eine unerschütterliche Front. 


Rudolf Konrad, Gen. d. Geb.Tr. a.D. 
und ehem. Kdr. Gen. d. XXXXIX. Geb. A.K. 


Zeichen 27T justo sirahe 
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Der Fürst ist nichts als der erste Diener des Staates und hat 
Februar die Verpflichtung, mit aller Rechtschaffenheit, Weisheit und 
Uneigennützigkeit zu verfahren, als wenn er jeden Augen- 
blick seinen Mitbürgern über seine Staatsverwaltung Recıen- 
schaft ablegen sollte. Friedrich der Große 


1 Fr 1738 Kurfürst Friedrich August I., der Starke, von Sachsen, König von Polen, + — 
1943 Schwere Abwehrkämpfe an der Donezfront, im Raum Woronesch u. Ladogasee 
2 Sa 1873 Operettenkomponist Leo Fall * — Reichsaußenminister Frhr. v. Neurath * 


3 So 1763 Schriftstellerin Karoline Frfr. v. Wolzogen, geb. v. Lengefeld, * — 1813 Auf- 
stellung Freiw.-Jöger-Detachements — 1888 Dt.-österreich-ung. Bündnis abgeschlossen 
— 1943 Schriftsteller Rudolf Herzog + — ‚cher Bomberangriff auf Hamburg 
4 Mo 1913 Stiftung des bayer. Abz. für Militär-Flugzeugführer — 1938 Umorganisation der 
Wehrmachtsführung — Schaffung des OKW — 1943 Sowjetische Umfassungsversuche 
in schweren Abwehr- und, Bewegungskämpfen zwischen Don und Donez abgewiesen 
Di 1813 Ostpreußischer Stände-Landtag in Königsberg beschließt Gründung der Land- 
wehr — 1948 Gen.Ob. Johannes Blaskowitz in Nürnberg # E 
Mi 1813 Aufruf Yorcks an die ostpreußischen Stände — 1888 Reichstagsrede Bismarcks 
über dos deutsche Soldatentum — 1943 Schriftsteller u. Dichter Bogislav v. Selchow + 
1933 Erzähler Johannes Dose + — 1943 Kursk aufgegeben 
Fr 1943 Gen.Ob. Curt Hoose # — Kriegserklärung Brasiliens : 
Sa 1863 Schweiz. Maler und Zeichner Ernst Kreidolf * — 1918 Friedensschluß der 
Ukraine mit dem Deutschen Reich — 1943 Beginn der Abwehrschlacht im Raum 
Chorkow — 1948 Umbildung des Frankfurter Wirtschaftsrates 


sono u 
o 
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10 So 1923 Wilhelm Conrad Röntgen # — 1943 1000. Feindlug von Ulrich Rudel 

CO Hans Bartsch» —> 1993 Friedrich Teuisch, ev. Bischof und Vor- 
kämpfer der Siebenbürger Sachsen, # — 1943 Ende der Angriffs- u. Abwehrschlacht 
Sstwärts und südlich des unteren Don und am Manyisch — Britischer Bomberangrifl 

\elmshoven — 1953 Gen. d. Inf. Fischer v. Weikersthal + : 

12 Di 1813 Dichter Otto Ludwig * — 1938 Berchtesgadener Abkommen — 1943 Beginn der 
Abwehrkämpfe am Kuban-Brückenkopf 

13 Mi 1883 Richard Wagner # — 1918 Oberst Richard Hentsch # — 1943 Ende der Abwehr- 
schlacht "im Donezgebiel, im Raum Woronesch-Kursk und im Raum Charkow — 
Krasnodar geräumt s p 

14. Do 1938 Belaniker Karl Erich Correns + — 1943 Beginn der Schlacht zwischen Donez 
und Dnjepr i 

15 Fr 1763 Friede zu Hubertusburg beendet Si in Krieg — 1848 GFM Hermann 
V. Boyon + => 1909 Schriftsteller Hans 1928 Afrikoforscher Gen. Curt 
Y. Morgen # — 1943 Rostow und Woroschilowgrad, geräumt 

16 Sa 1943 Sowietische Durchbruchsversuche im Donezgebiet abgewiesen 


17 So 1823 GFM Graf Kleist von Nollendorf + — 1888 Schriftsteller Hans Blüher * — 1943 
Beginn der Abwehrschlacht zwischen Lowat und Redia 

18 Mo 1808 Dichter J. W. Ludwig Gleim + — 1813 Stiftung des Freikorps Lützow — 1838 
Physiker und Denker Ernst Mach * — 1943 Aufgabe von Charkow — Proklamierung 
des „totalen Krieges’ E 

19 Di 1473 "Domherr und Astronom, Nikolaus Kopernikus » — 1933 Komponist Arnold 
Mendelssohn 1943 Britischer Bomberangriff auf Wilhelmshaven 

20 Mi 1943 Jagdgeschwader Oberstleutnant Trautloft erzielt 4000. Abschuß 

21 Do 1843 Dichter Friedrich v. Sallet + — 1928 Großadmiral Hans v. Kosster + — 1938 
Teruel von nationalspanischen Truppen genommen 

22 Fr 1788 Philosoph Arthur Schopenhauer * — 1793 Industrieller Friedrich Harkort_* 
1813 Aufruf Graf Lehndorfls zur Aufstellung der ostpreuß. Landwehr und Freiw. 
190 ‚Detachements — 1903 Komponist Hugo "Wolf + —- 1923 Französischer Staatsmann 

1. Delcasse + 

23 Sa 1743 Preußischer GFM Baron de I’Homme de Courbiere * — 1863 Maler Franz v. 

Lenbach * — 1943 Beginn der Abwehrschlacht im Raum Starcja Russo 


24 So 1788 Norwegischer, Maler Joh. Chr. Dahl,» — 1898 Flugzeugkanstrukteur Kur) Tank 
1913 Osterreichischer Flugzeugbauer Wilhelm Kreß + — 1918 Estland als Republik 
ausgerufen, — 1943 Brlischer Bomberangrifi auf Wilhelmshaven — 1953 GFM Gerd 
v. Rundstedt 

25 Mo 1713 Friedrich I., König in Preußen, # — 1893 Gen.Mei. Wolfgang v. Gronau * — 
1943 Britischer Bomberangriff auf Nürnberg — 1953 Gen. d. Art. Konrad Krafit v. 

Deimensingen # 

% Di Fastnacht — 1813 Bündnis von Kalisch und Bresiou — 1873 Luftschiffbauer 
Johann Schüte = — 1913 Komponist Felix Drassske # —. 1943 Aritischer Bomber“ 
angrift auf Köln — 1948 Gen.Maj. Bruchmöller („Durchbruchmüller”) # 


27 Mi 1898 Umbenennung von Dorpat in Juriew, Höhepunkt der Russifizierungsaktion im 
Baltikum — 1933 stag von van der Lubbe angezündet 
28 Do 1833 GFM Graf v. Schlieften * 
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Der $rieden zu Gubertusburg 1763 


Zum letzten Mal nimmt der König im November 1762 in Leipzig 
und später bei Meißen Winterquartiere, während 6000 Reiter unter 
Gen. v. Kleist nach Süden bis Schwaben, Franken und Nürnberg, 
Bamberg und Regensburg reiten und den Abfall der Reichstruppen 
von Osterreich bewirken. Bald schon suchen Kurfürsten, Bischöfe 
und zahlreiche Reichsstände bei dem König von Preußen um 
Waffenstillstand und Frieden nach und als auch noch eine tür- 
kische Armee Ungarns Grenzen bedroht, bietet die russische 
Kaiserin, neutral, ihre Unterstützung zu Friedensverhandlungen 
zwischen Preußen und Osterreich an. Auch Frankreich ist des 
langen Krieges müde. Kaiserin Maria Theresia ist zu einem 
Waffenstillstand in Sachsen und Schlesien bereit, der zunächst bis Ende Februar 1763 
gelten soll. Am 24. Nov. 1762 tritt er in Kraft und Kurfürst August von Sachsen, König 
von Polen, bietet als erster durch den Geheimrat Frhr. v. Fritsch Friedensverhandlungen 
an. Durch ihn läßt auch die Kaiserin Maria Theresia ihre Friedensbereitschaft bekunden 
und so treten noch am Sylvesterabend 1762 im Jaqdschloß Hubertusburg der preußische 
Bevollmächtigte Frhr. v. Hertzberg, der Geheime Legationsrat Baron v. Collenbach für 
Osterreich und Geheimrat Frhr. v. Fritsch für Sachsen zu Friedensverhandlungen zu- 
sammen. Das sächsische Jagdschloß bei Grimma. zu neutralem Gebiet erklärt, wird 
Schauplatz der Verhandlungen zu dem Frieden. der schon am 15. Februar 1763 unter- 
zeichnet wird. In ihm findet der Breslauer Frieden von 1742 seine erneute Bestätigung, 
A.h. ganz Schlesien und die Grafschaft Glatz bleiben bei Preußen; während Friedrich 
Sachsen räumen und die österreichischen Truppen die noch besetzten Gebiete Schlesiens 
verlassen. Als Kurfürst von Brandenburg sichert der König gleichzeitig dem Sohn der 
Kaiserin, Erzherzog Joseph, seine Stimme zur künftigen Wahl zum deulschen Kaiser zu, 
3 Wochen danach stehen keine kaiserlihen Truppen mehr in Schlesien und die preu- 
Bischen Truppen haben Sachsen geräumt. Die Großmächte Europas, die Reichsstände 
und Schweden, erkennen den Frieden an; Frieden nach 7 erbilterten Kriegsjahren 

Der König bezifferte seine Verluste auf über 30 Generäle und 160 Stabsoffiziere, sowie 
mehr als 1500 Offiziere und 180000 Mann. 7 Schlachten hatte der König unter seiner 
persönlichen Führung gewonnen, 3 verloren, Seine Stellvertreter verloren 5 Schlachten, 
nur Prinz Heinrich sieate bei Freiberg. An Festungsbesatzungen gingen die von Schweid- 
nitz zweimal, die von Breslau, Torgau, Wittenberg, Kolberq und Glatz einmal verloren. 
Nur Kosel und Neiße widerstanden den Belagerungen. Rußland gab seine Verluste ein- 
schließlich derer aus 4 großen Schlachten mit 120.000 Mann an. Die Usterreicher, welche 
10 Schlachten durchstanden und Festungsbesatzungen in Breslau und Schweidnitz ver- 
loren, nannten über 140000 Mann ihre Verluste; Frankreich 200.000, die Verbündeten 
England und Hannover 16.000, die Reichstruppen 30000 und Schweden 25.000. Uber eine 
halbe Million Kriegsopfer neben Menschenverlusten durch Seuchen und Krankheiten, 
dazu Zerstörungen und Verwüstungen unzähliger Art! 

Am 30. März kann die Hauptstadt Berlin endlich ihren siegreichen König erwarten, 
und zu seinem Empfang Ehren und Huldigungen vorbereiten. Aber der, dem sie gelten 
sollen, steht an diesem Tage noch einmal allein auf dem Schlachtfeld von Kunersdorf, 
dort, wo er den „Untergang des Hauses Brandenburg" zum zweiten Mal nicht glaubte 
überleben zu können; wie weit liegt auch der Tag von Kolin und das ‚Sauvez la famille 
royale” an seinen vertrauten Minister Graf Finckenstein zurück, die Stunde, da er auch 
allein, die feindliche Batterie erobern wollte, um Schicksal und Vernichtung des Staates 
zu wenden. Im Reisewagen verläßt er am Nachmittag das schicksalsschwere, blut- 
getränkte Schlachtfeld an der Oder. Spät am Abend trifft er bei strömendem Regen 
nach 7 Jahren in seiner Hauptstadt ein, dem Jubel ausweichend und direkt zum Schloß 
fahrend. Nach all den Jahren der bitteren Not soll nicht Jubel die Stunde der Heimkehr 
krönen. Erst am nächsten Tage wird er sich der Bevölkerung zeigen und in der Schlofi- 
kapelle von Charlottenburg das Tedeum hören 

Noch nahezu 23 Jahre bleiben dem König für das Werk des Friedens. Er hat es voll- 
bracht, allein und bis zur Einsamkeit seines Lebensabends, als erster Diener seines 
Staates. Im Jahre nach seinem 250. Geburtstage und zum 200. Jahrestage des Friedens 
zu Hubertusburg, bewegt es Menschen unserer Tage immer wieder: das als Vorbild 
gelebte Leben des großen Königs, dieses Sichaufopfern für den Staat, dessen Größe 
Friedrich erkämpft hatte, festigte, mehrte und erhielt solange er lebte, Es bewegt diese 
Menschen, ob es die vergangenen siegreichen Feldzüge oder das Werk der nun be- 
ginnenden Friedensjahre sind, und welcher von beiden Lebensabschnitten das Sinnbild 
Seiner einmaligen Größe bis in unsere Tage ist, Wilhelm Graf Finck v. Finckenstein 
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Bewußtsein freudig erfüllter Pflicht. Charakter und 
Leistung bestimmen seinen Wert und Weg. 
Aus „Pflichten des deutschen Soldaten“ vor 


ir 1878 Erzähler Wilh. Kotzde-Kottenrodt + — 1938 Italien. Dichter Gabr. d’Annunzio + 
— 1943 Räumung des Brückenkopfes von Demionsk — Brit. Bomberangriff auf Berlin 

2 Sa 1663 Schwed, Feldmarschall Grof Königsmarck + — 1923 Einrichtung der französ.- 
beig. Regie für die Bahnen des besetzten Gebieies — 1943 Rshew geräumt 


3 So 1793 Erzähler Karl Postl (Charles Seulsfield) * 1893 Admiral Theodor Kranckı 
1918 Friede zu Brest-Litowsk zwischen den Mittelmächten und Rußland, Unabhängig 
keit der balt. Staoten von Rußland anerk. — 1943 Brit. Bomberangriff auf Hamburg 

4 Mo 1943 Deutscher Gegenangrifl am mitlleren u. oberen Donez — Slawjansk genommen 
Deutscher Bomberangriff auf London — 1948 Elsa Brandström (Engel von Sibirien) + 

5 Di 1893 Französischer Geschichtsschreiber Hippolyte Taine + — 1943 Beginn der Ab- 
wehrkämpfe in der Mius-Donez-Stellung und der Angriffsschlacht im Roum Charkow 
— Großangriff der RAF auf Essen — 1933 Stalin + 

6 Mi 1898 Deutsch-chines. Pachtverirag für Kiautschou — 1943 Räumung von Gshatsk — 
1948 Londoner 6-Mächte-Konferenz über Deutschland beendet 

7 Do 1943 Beginn erneuter sowjetischer Vorstöße im Raum Orel 

8 Fr 1943 Brilischer Bomberangriff auf Nürnberg 

9 Sa 1838 Unternehmer Heinrich Lanz « — 1883 Kpt.z.S. Dr. Walter Forsimann + — 1888 
Kaiser Wilh. I. + — Thronbest. Kaiser Friedrich Ill. — 1943 Luftangr. auf München 


10 So 1788 Dichter Jos. Frhr. v. Eichendorff * — 1813 Stiftung des Eisernen Kreuzes — 
1863 Arzt und Rossenkundler Hermann Kloatsch * — 1933 Erzähler Manfred Kyber + 
— 1953 Gen.Lt. Ritter v. Hauenschild + 
11 Mo. 1888 Genossenschaftler Friedrich Wilh. Roiffeisen + — 1918 Stiftung des bayerischen 
Verwund.-Abzeichens — 1923 Kpt.z.S. Karl v. Müller, Kdt. SMS „Emden”, + — 1943 
Rückberufung von GFM Rommel aus Tunesien; Gen.Ob. v. Arnim wird dort OB 
12 Di 1788 Französ. Bildhauer David d’Angers * — 1863 Italienischer Dichter Gabı 
d’Annunzio * — 1888 Dirigent Hans Knappertsbusch * — 1938 Einmarsch reichsdt. 
Truppen in Osterreich — 1943 Brit. Bomberangriffe auf Stuttgart, Essen, Duisburg 
13 Mi 1883 Gen.Ob. Ritter v. Schobert * — 1913 Norwag. Dichter Thomas Peter Krag + 
1918 Besetzung von Odessa -— 1938 Reichsgeserz über die Wiedervereinigung O, 
reichs mit dem Deutschen Reich — 1943 Dritter mißlung. Bombenanschlag auf Hitler 
14 Do 1803 Dichter Friedrich Gottlieb Klopstock + — 1883 Karl Marx + — 1943 Charkow 
erneut genommen — 1948 Annahme des Europa-Hilfsprogromms durch Senat der USA 
15 Er 1918 Orthop. Friedr. v. Hessing + — 1943 Beginn der Abwehrkämpfe um Nowgorod 
18 Sa 1738 Baumeister Georg Bähr + — 1909 Hptm. Friedrich v. Erckert in Deutsch-Süd- 
westafrika gefallen — 1943 Dramatiker Karl Schönherr + 


17 So 1788 Österreich. Feldm, Heinrich v. Heß * — 1813 Bildhauer Anton Ritter v. Fern- 
karn 5 m Aufrufe König Friedr. Wilh,.on Volk u, Kriegsheer — Einberuf. d. Lande 

18 Mo 1813 Dichter Friedrich Hebbel * — 1883 Schriftsteller Rudolf Paulsen « — 1913 Jagd- 
Nieger Oberst Mölders * — König Georg I. von Griechenland ermordet 

m Di St-losefstag, —, 1813, Brit. Forscher David Livingstone + — 1873 Komponist 
Max Reger * — 1943 Deutsche Truppen ‚erreichen oberen Donez 

20 Mi 1663 Kartenstecher Joh. Bopt. Homann * — 1828 Norweg. Dichter Henrik Ibsen * — 
GFM Prinz Friedrich Karl von Preußen * — 1878 Arzi und Naturforscher Robert 
Mayer + — 1888 Dichter Siegfr. v. Vegesock * — 1948 Letzte Kontrollratssitzung 

21 Do Frühlingsanfang — 176 Dichter Jean Paul * — 1918 Baginn der Großen 
Schlacht in Frankreich — 1938 Schauspieler Ludwig Wüllner + 

22 Fr 1663 Ev. Theologe August Hermann Francke * — 1943 Alliierter Bomberangriff auf 
Wilhelmshoven — Deutscher Bomberangriff auf Hartlepool — Botschafter v. Moltke # 

23 Sa 1908 Generalarzt Friedrich v. Esmarch, berat. und verd. Chirurg der Armee, + — 
1938 Beginn der Kämpfe am Nord-Ebro 


24 So 1918 GFM v. Hindenburg erhält Blücherstern des EK — 1943 Major Müncheberg, 
Schwerter zum EK, nach 135. Luftsieg gefallen 

25 Mo 1813 Kalischer Proklamation des russischen Feldherrn Kutusow — 1938 Baumeister 
und Kunstgelehrter Cornelius Gurlitt # 

26 DI. 1808 Elsa Brondström ® —— 1918 Eroberung von Albert 

%7 Mi 1813 Kriegserklärung Preußens on Frankreich — 1933 Japan verläßt den Völkerbund 
1943 Stadt Ssewsk nordw. Kursk genommen — Britischer Bomberangrift auf Berlin 

28 Do 1898 Annahme des 1. Flofiengesetzes durch den Reichstag — 1918 Ende der „Großen 
Schlacht in Frankreich” 

29 Fr 1863 Maler Heinrich v. Heß + — Erzähler Frhr. v. Ompteda * — 1918 Einnahme von 
Poltawa — Erzähler Timm Kröger # — 1928 Dichter Fehr. v. Gumppenberg + — 
1943 Britische Bomberangriffe auf Bochum und Berliner Vororte 

30 Sa __1863 Fronzösischer Staatsmann Joseph Caillaux * 


31 So 1878 Dichter und Politiker August Winnig * — 1893 Kopellmeister Clemens Krauß" 
— 1903 Dichter Wolfram Brockmoier * — 1923 Französische Truppen schießen in 
demonstrierende Krupp-Arbeiter in Essen / 14 Tote, 30 Verwundete 


M Größten Lohn und höchstes Glück findet der Soldat im 
dtz 


25. Mai 1934 
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Oberst Werner Mölders 


wäre am 18. März 1963 fünfzig Jahre alt geworden 


Vielen unter uns sind Bild, Charakter und Leistung dieses jun- 
gen, früh vollendeten Soldaten und Fliegers noch sehr lebendig im 
Gedächtnis; in vielen Herzen leben noch Bewunderung und Lie 
zu ihm — und das mit Recht. 

Geboren in Gelsenkirchen als Sohn eines Studienrats, der am 
2. März 1915 in den Reihen des Königsinfanterie-Regiments Nr. 145 
als Leutnant d. Res. fiel, ist Werner Mölders in Brandenburg 
a. d. Havel aufgewachsen und machte dort mit 17'/ Jahren Abitur. 
Schon früh zog es diesen frischen begeisterungsfähigen Deutschen 
zum Soldatenberuf. Zu den drei glücklichen Offiziersanwärtern 
— unter 60 Bewerbern —, die das Inf.Rgt.2 in Allenstein/Ostpr, 
am 1. April 1931 einstellte, gehörte auch Mölders. Nach Absolvierung der Kriegsschule 
Dresden und der Pionierschule München landete der junge Pionierfähnrich schließlich 
— wie konnte es anders bei einem so mit Kraft, Spannung und Unternehmungslust 
geladenen Menschen sein — bei der Fliegerei, Die Stunde zu Einsatz und Bewährung 
kam unerwartet schnell: in den Freiheitskampf des spanischen Volkes gegen den an- 
brandenden Kommunismus griff auch die deutsche Wehrmacht ein; Oberleutnant Werner 
Mölders flog seit April 1938 gegen die roten Ratas. Es waren unerhört harte und 
schwere Kämpfe, die er bestehen mußte und bestand; als erfolgreichster Sieger in der 
„Legion Condor“ kehrte er mit 14 anerkannten Abschüssen nach Deutschland zurück. 
Doch die gespannte Weltlage gönnte ihm nur eine kurze Ruhepause, seine in Spanien 
gesammelten Erfahrungen niederzuschreiben, denn schon bald brach der zweite Welt- 
krieg aus. An der Spitze seiner Jagdgruppe flog Mölders wiederum von Sieg zu Sieg 
zunächst in Frankreich, später gegen England, wo er einen ungeheuer harten, verbis- 
senen Gegner fand, und schließlich gegen die russischen Geschwader. Zum Ritterkreuz 
von 1940 kamen bald das Eichenlaub mit Schwertern, die Brillanten. Es kam die Beför- 
derung zum Oberst. Achtundzwanzig Jahre war er erst al! Es war ein fast betäubend 
steiler Flug zur Sonne, Das deutsche Volk vergötterie ihn und bangte um sein Leben, 
je schwerer der Kampf wurde. 

Aus dem frisch-fröhlichen jungen Menschen war im Laufe der wenigen Jahre ein 
ernster, von der Notwendigkeit des Kampfes gegen den Kommunismus überzeugter 
Fliegerführer geworden; in seinen Zügen zeigten sich die ersten Spuren der ungeheuren 
Anspannung und ständigen Todesgefahr. Doch unbeirrt flog er weiter, 115 Abschüsse 
hatte er erzielt, als er auf Befehl Hitlers zum Inspekteur der Jagdflieger ernannt wurde. 
Sehr ungern nahm er Abschied von seinem Geschwader, überzeugte sich aber bald von 
der Notwendigkeit, auch diese schwierige Aufgabe zu meistern, 

Wie einst, nach der Sage, der junge Ikarus aus seinem himmel-steilen Fluge zurüc- 
stürzte zur Erde, da seine mit Wachs zusammengeklebten Schwingen sich im heißen 
Sonnenlicht lösten, ebenso schlug auch bei Werner Mölders das Schicksal unbarmherzig 
zu. Der vom Feind nie Besiegte stürzte fern der Front am 22. November 1941 bei Bres- 
lau tödlich ab, da der Führer der Kuriermaschine, in der Mölders saß, um befehlsgemäß 
in Berlin am Staatsbegräbnis für Udet teilzunehmen, im Nebel die Sicht verlor. Trauer 
und Schmerz ergriff das ganze deutsche Volk; die Gegner atmeten auf: einer ihrer 
härtesten und erfolgreichsten Widersacher war nicht mehr .. 

Es hat, besonders in der deutschen Wehrmacht, viele hervorragende Flieger gegeben; 
viele haben die höchsten Tapferkeitsauszeichnungen erhalten. Worin aber lag das Ge- 
heimnis, daß gerade Werner Mölders in so überreihem Maße die Liebe des ganzen 
deutschen Volkes und darüber hinaus die uneingeschränkte Achtung des feindlichen 
Lagers besaß? Es waren nicht die atemberaubenden Erfolge allein; man spürte in diesem 
jungen Menschen seine hervorragenden Charaktereigenschaften: den Ernst seiner Le- 
bensauffassung, seine Kameradschaftlichkeit und Güte, seine Hilfsbereitschaft und rest- 
lose Hingabe an eine Sache, die er für richtig und gerecht hielt; sein ernstes, aber auch 
oft so fröhliches Wesen, seinen trockenen Humor, der ihn auch in den schwierigsten 
Lagen nicht verließ, seine feste Gläubigkeit an ein höheres Wesen, dem er verantwort- 
lich war, und schließlich die absolute Strenge gegen sich selbst. Er war einer jener 
seltenen Menschen, denen das Wort „Pflicht eine selbstverständliche Sache war. 

Mit einem Wort: Werner Mölders war einer der Edelsten unserer Nation, ein Kämpfer 
und Flieger, der adlergleich durch den Himmel stürmte und selbst im Absturz noch 
Sieger blieb in unseren Herzen wegen seiner reinen und großen Menschlichkeit. 


Fritz v. Forell, Oberst a. D, 
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Will nicht weichen, winkt mir auch Tod! 
Aus der „Edda“ 


1913 Boumeister Otto March # — 1943 Alliierter Bomberangriff auf Rotterdam — 
1948 Beginn der Berlin-Blockode 

1798 Aug. Heinrich Hoffmann von Fallersieben, der Dichter der deutschen National- 
hymne, * — 1938 Anerkennung der Wiedervereinigung Osterreichs mit dem Di. Reich 
dureh England, Frankreich und andere Mächte — 1953 GFM Hugo Sperrie } 

1833 Frankfurter Wachen-Sturm — 1838 Französ, Staatsmann Leon Gambetta * — 1863 
Belg. Baumeister Henry van der Velde * — 1893 Gen.d.inf. Ludwig Wolft * — 1903 
Dichter Jos. Mühlberger * — 1918 Gen.Maj. Graf Rüdiger v. der Goltz landet mit 
Ostsee-Division in Finnland — 1948 Marshall-Plan für Europa in Kraft 

1793 Hansestadt Danzig wird preußisch — 1918 Befreiung Hangös — 1943 Alliierter 
Bomberangriff auf das Gebiet von Paris 

1588 Engl. Philosoph Thomas Hobbes * — 1723 Baumeister Fischer v. Erlach # — 1788 
Maler Franz Pforr * — 1943 Alliierter Bomberangriff auf Antwerpen 

1528 Albrecht Dürer + — 1913 Radiotechniker und Erfinder Adolf Slaby + — 1943 
Erneuerung des englischen Angriffs auf Tunis 


Ifieger Günther Groenhoff * — 1943 Kriegserklärung Boliviens 

igliche Stiftungsurkunde für die erste deutsche Universität in Prag — 1848 
Italienischer Komponist Gaetano Donizetti + 
1883 Besitzergreifung von Angro Pequena (Lüderitzbucht) durch Lüderitz — 1918 
Beginn der Schlacht bei Armentiöres und um den Kemmel 
1838 Niederdeutscher Dichter Joh, Heinrich Fehrs * — Komponist Eduard Kremser * 
1713 Friede zu Utrecht beendet Span. Erbfolgekrieg — 1958 Admiral H. Bauer + 
Karfreitag — 1763 Schweiz. Dichter und Zeichner Joh. Martin Usteri « — 1823 Russ. 
Bühnendichter Alex. Ostrowski * — 1888 Alfred Nobel + — 1928 Hptm. Köhl, Frhr. 
v. Hünefeld und der irische Major Fitzmaurice starten mit der „Bremen“ zum 'ersten 
geglückten Atlantikflug ohne Zwischenlandung — 1943 Aufdeckung des bolsche- 
wistischen Massenmordes im Walde von Katyn 
1833 Dichterin Eliso Frfr. v. der Recke + — 1918 Einnahme von Helsinki 


Ostersonntag — 1843 Komp. Josef Lanner + — 1863 Völkerkundler Georg Buschan * 
1943 Alliierter Bomberangriff auf Stuttgart — Deutscher Bomberangriff auf Chelmsford 
Ostermontag — 1688 Komponist Joh. rich Fasch * — 1883 Gen.Ob. Großherzog 
Friedrich Franz Il. von Mecklenburg-Schwerin + 

1788 Französ. Naturforscher Graf v. Buflon 4 — 1828 Span. Maler Francisco de 
Goya + — 1883 Litauischer Staatsmann Woldemaras * — 1899 Dichter Friedrich 
Franz v. Unruh * — 1943 Alliierte Bomberangriffe auf Mannheim und Ludwigshafen 
1863 Gen.d.Inf. Ernst v. Below * — 1923 Aufhebung und Ausweisung des deutschen 
Reichskommissariats für die besetzten Gebiete — 1943 Amerikanischer Bomber- 
angriff auf Bremen 

1863 Osterreich.-ung. Staatsmann Graf Berchtold * — 1873 Chem. Justus y. Liebig + 
1588 Italienischer Maler Paolo Veronese + — 1938 Maler Georg Schrimpf 4 — 1943 
Beginn des Warschauer Ghetto-Aufstandes 

1918 Physiker Karl Ferdinand Braun + — 1943 Luftangriff auf Tilsit — Britische 
Bomberangriffe auf Stettin und Rostock 


1488 Dichter Ulrich v. Hutten * — 1893 Siebenbürg'scher Dichter Michael Albert + — 
1918 Jagdfieger Rittmeister Manfred Frhr. v. Richthofen gefallen 

1838 Japanischer Feldmarschall und Stoatsmann Fürst Yamagata * — 1848 Aufnahme 
der preußischen Provinz Posen in den Deutschen Bund 

1828 König Albert von Sachsen * — 1898 Dichter Edwin Erich Dwinger * — 1923 
Großherzogin Luise von Baden # 

1943 Gen.Ob. Frhr. v. Hammerstein-Equord + 

1928 Weißrussischer ‚erol Peter v. Wrangel # — 1938 Rechtsphilosoph Rudolf 
Stammler + — 1943 ing des Demjansk-Schildes 

1863 Dichter Arno Holz * — 1873 Dichter Otto zur Linde * — 1943 Britische Bomben- 
ongriffe auf Duisburg, Oberhausen und Mülheim — Kptlt. v. Bülow versenkt 
amerikanischen Flugzeugträger „Ranger“ 

1898 Deutsche Flaggenhissung in Kiautschou — 1913 Baumeister Gabriel v. Seidl # 


1813 Russischer Feldmarschall Fürst Kutusow + 

1878 Erzähler Peter Dörfler * — 1883 Genossenschaftler Franz Herm. Schultze- 
Delitsch # — 1928 Schweiz. Dichter Heinrich Federer + 

1883 Französ. Maler Edouard Monet # — 1898 Deutscher Flottenverein gegründet — 
1918 Friedensvertrag zwischen Deutschland und Polen — 1943 Arzte-Gutachten über 
Katyn — Britischer Bomberangriff auf Essen 
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Der Demjanskschild 


Das Reichsgesetzblatt Teil 1, Nr. 64 vom 2. Juli 1943 
verzeichnete die „Verordnung über die Stiftung des 
Demjanskschildes“ mit folgendem Wortlaut: 

„Artikel 1: Zur Erinnerung an die mehrmonatige hel- 
denhafte Verteidigung des Kampfraumes Demjansk gegen 
einen zahlenmäßig weit überlegenen Gegner stifte ich 
den Demjanskschild. 

Artikel 2: Der Demjanskschild wird zur Uniform am 
linken Oberarm getragen. 

Artikel 3: Der Demjanskschild wird verliehen als 
Kampfabzeichen an alle Wehrmachtsangehörigen und der 
Wehrmacht unterstellte Personen, die in dem einge- 
schlossenen Raum von Demjansk an dem Verteidigungs- 
kampf ehrenvoll beteiligt waren. 

Die Verleihung vollzieht in meinem Namen der Vertei- 
diger von Demjansk, Gen.d.Inf. Graf Brockdorff-Ahlefeldt. 

Führer-Hauptquartier, 25. April 1943 Der Führer." 

Die Durchführungsbestimmungen für dieses neue Kampfabzeichen wurden 
am 16. Juli 1943 bekanntgegeben. Der Punkt 1 dieser Bestimmungen umriß den 
Kreis derer, an die diese Auszeichnung verliehen werden sollte: 

„1. Die Verteidigung des Kampfraumes Demjansk dauerte vom 8. Febr. 1941 
bis zum 21. April 1942 (beide Tage einschließlich).* 

Jeder deutsche Soldat des Heeres, der Luftwaffe und der Waffen-SS, sowie 
der unterstellten Einheiten von RAD, Organisation Todt, Polizei und anderer 
Organisationen, der in diesem Zeitraum zwischen dem Lowatjfluß und den 
Waldaihöhen Dienst getan hatte, konnte von nun an den Demjanskschild 
tragen. Der 9 cm lange und 5 cm breite Schild in seiner spitz zulaufenden Form 
mit dem Hoheitsadler wurde somit zur Auszeichnung für die Teilnehmer an 
den schweren Kämpfen in dem harten Winter 1941/42, als sechs abgeschnittene 
deutsche Divisionen (12, 30., 32, 123., 290.ID. und SS-Totenkopf-Division) 
unter der Befehlsführung von General Graf Brockdorff-Ahlefeldt, Kommand. 
General des II. AK., die Heeresgruppe Nord vor dem Zusammenbruch retteten. 

Diese sechs Divisionen standen bei Beginn der sowjetischen Winteroffensive 
in einem weitgeschwungenen Frontbogen südostwärts des Ilmensees. Den über- 
legenen feindlichen Armeen gelang es, die deutschen Stellungen zu überrennen 
und das II. AK. ostwärts des Lowatj einzuschließen. Das Korps kämpfte einen 
schier ausweglosen Kampf gegen drei feindliche Armeen. Die Heeresgruppe 
Nord sowie die 16. Armee konnten den von der Front abgeschnittenen Divi- 
sionen keinerlei Hilfe zukommen lassen. Es waren lediglich die fliegenden 
Verbände des Lufttransportführers 1, die das II. AK. mit dem notwendigsten 
Material versorgte. 

Das Durchhalten der Divisionen fesselte allein im März 1942 noch 18 Divi- 
sionen und 6 Brigaden der „Roten Armee”, die dem Gegner am Wolchow und 
bei Rshew fehlten. Diese Tatsache rechtfertigt die unerhörten Verluste des 
Korps. 3335 Offiziere und Soldaten fielen und 10966 wurden zwischen dem 
9. Februar und 20. April 1942 verwundet. Die eingeschlossenen Truppen konn- 
ten endlich am 21. April durch einen Angriff der Korpsgruppe des General- 
leutnants v. Seydlitz-Kurzbach (5. und 8. Jäger-Division, 18. ID. mot., 122. und 
329. ID.) entsetzt werden. Der „Kessel Demjansk“ war freigekämpft, 

Werner Haupt 


(Eine Würdigung dieser Kämpfe gibt der Verfasser in seinem Buch: DEMJANSK 1942. 
Ein Bollwerk im Osten. - Podzun-Verlag, 221 Seiten, 15 Skizzen, 52 Abbild., DM 9.60) 
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Ein Kriegsmann muß ein Ehrenmann sein. 
Aus dem „Dienstreglement für die k. k. Infanterie“ von 1807 


Tag der Arbeit — 1733 König Friedrich Wilhelm I. von Preußen erläßt Kanton- 
reglement zur Rekrutierung von Landeskindern — 19i8 Einnahme von Sewostopol 
1813 Schlacht bei Groß-Görschen, Scharnhorst verwundet — 1843 Komponist Karl 
Michael Ziehrer * — 1948 Wilhelm v. Opel + 

1943 Erneute schwere Angriffe gegen den Kuban-Brückenkopf 

1943 Krymskaja geräumt — Britischer Bomberangriff auf Dortmund 
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1428 Klaus v. der Lippe, Bürgermeister von Stralsund, besiegt dänische Flotte — 
1813 Dänischer Philosoph Sören Kierkegoard + — 1833 Geograph Ferdinand Frhr. v. 
Richthofen * — 1943 Östpreußische Erzählerin Johanna Wolff + 

1828 Kulturforscher und Erzähler Wilh. Heinrich Riehl * — 1873 Deutsch-russ. Mi 
konvention — 1883 Spanischer Kulturphilosoph Ortega y Gasset * — 1888 Freg.Kpt. 
Wolfgang Steinbauer * Pie 

1523 Koiserlicher Feldhauptmann Franz v. Sickingen # — 1763 Fürst Poniatowski, 
polnischer General und Napoleon. Marschall, * — 1833 Komponist Joh. Brahms * — 
1918 Friedensschluß mit Rumänien — 1943 Verlust von Biserta und Tunis 

1828 Henri Dunant, schweiz. Menschenfreund, * 

1688 Friedrich Wilhelm, der Große Kurfürst von Brandenburg, + — 1843 Maler 
Anton v. Werner * — 1943 Gen.d.Inf. Graf Brockdorff-Ahlefeldt + 

1878 Staatsmann Gustav Stresemann 

1878 Attentat Hödels auf Kaiser Wilhelm I. — 1943 Deutscher Tages-Luftongriff auf 
Great-Yarmouth/England 


Muttertag — 1809 Chemiker Justus v. Liebig * — 1888 Schauspieler Haos- 
Berkow * — 1913 Dichter Friedrich Huch # — 1943 Brit. Bomberangrifi auf Duisburg 
1933 Dichter Paul Ernst + — Gen.Ob. Richard v. Schubert # — 1943 Ende des 
deutsch-italienischen Kampfes in Nordafrika 

1943 Ortlicher deutscher Gegenangriff im Kuban-Brückenkopf — Alliierte Bomber- 
ongriffe auf Kiel und Antwerpen 

1888 Ozeanfieger Hpim. Köhl * — 1933 Gen.d.Inf. v. Frangois # — 1943 Deutscher 
Luftangriff auf Schiffbauplatz Sunderland/Englond 

1788 Dichter Friedrich Rückert * — 1933 Hugenbergs Rücktritt aus dem Reichskobinett 
— 1943 Warschauer Ghetto-Aufstand niedergekämpft 

1918 Gefechte gegen Truppen der Roten Armee bei Mai-Schartzy — 1943 Gen.d.Fl 
Otto Hoffmann v. Waldau tödlich verunglückt 

1863 Admiral Erhard Schmidt * — 1943 Alliierter Bomberangriff auf Bordeaux — 
Deutscher Luftangriff auf Raum London und Hafen Cardiff 


1898 Engl. Staatsmann William Glodstone + — 1923 Vereitelter Separatistenputsch in 
Trier — 1928 Philosoph Max Schelar + — 1943 Amerikan. Bomberangriff auf Flensburg 
1918 Schweiz. Maler Ferdinand Hodler + — 1928 Wahlen zum Reichstag und 
preußischen Landtag — 1938 Mobilmachung dor Ischechoslowakischen Armee 

1913 Ende dor Schlacht bei Bautzen — 1863 Osterreich-ung, Feldmarschell Erzherzog 
ugen * 

1813 Komponist, Dichter und Kulturpolitiker Richard Wagner * — 193 All te 
Bomberanprifie auf Emden und Wilhelmshaven — Deutsche Luftangriffe gegen Süd- 
küste Englands 

Himmelfahrt — 1838 Geogroph Alfred Kirchhoff * — 1898 Dichter Heinrich Zillich * 
— 1943 Alliierer Bomberangriff auf Dortmund 

1543 Astronom und Domherr Nikolaus Kopernikus # — 1848 Dichterin Annette Freiin 
v. Droste-Hülshoff 4 — 1943 Abbruch der Geleitzugbekömpfung ——- Deutscher Luft- 
angrit auf die englischen Hafenstädte Bournemeulh und Hastings 

1893 Gen.d.Pz.Tr. Mortimer v. Kessel * — 1943 Deutsche Luftangrifle auf die Häfen 
Biserta und Brighton 


1923 Albert Leo Schlageter von den Franzosen erschossen — 1938 Grundsteinlegung 
des VW-Werkes in Fallersieben — 1943 Sowietischer Offensivbeginn gegen Ostiron! 
des Kuban-Brückenkopfes 

1888 Gen.d.Fl. Walter Somm& * — 1918 Beginn der Schlacht bei Soissons und Reims 
— 1943 Britischer Bomberangriff auf Essen — Deutsche Luftangriffe auf Höfen von 
Biserta und Sousse 

1918 Gen.Ob. Gustav v. Kessel $ — 1953 Gen.d.Art. v. Toppen + 

1943 Alliierte Bomberangriffe auf Rennes und Wuppertal 

1918 Einnahme von Bataisk 

1838 Pfarrer Karl Klein, Verfosser der Fröschweiler. Chronik, * — 1885 Bismarcks 
Krankenversicherungsgesetz — 1943 Deutsche Kampflugzeuge bombordieren Hafen- 
gebiet von Sousse 


Feldmarschall Erzherzog Eugen 
von Österreich 


Zu seinem 100. Geburtstag 


Erzherzog Karl - der „Retter Germaniens" - dessen Denk- 
mal auf dem Heldenplatz in Wien steht, nannte einen Sohn 
Karl Ferdinand sein eigen, der herangewachsen die Tochter 
des Erzherzog-Palatins heiratete. Dieser Verbindung ent- 
sprossen: Erzherzog Friedrich, k.u.k. Feldmarschall und 
bis Dezember 1916 Armeeoberkommandant, Erzherzog Ste- 
phan, k.u.k. Admiral, und als jüngster der Brüderschar 
Erzherzog Eugen. Der spätere k. u. k. Feldmarschall wurde 
am 21. Mai 1863 geboren und verstarb im 92. Lebensjahr 
stehend am 30, Dezember 1954 in Meran. 

Seine soldatische Laufbahn begann er als Leutnant des Tiroler Kaiserjägerregimentes. 
Später wurde er zu einem Husaren-Regiment versetzt, besuchte die Kriegsschule (Kriei 
akademie) und kommandierte nacheinander Infanterie-Regiment in Krakau, eine 
Brigade in Olmütz, endlich eine Division in Wien, Mit siebenunddreißig Jahren erreichte 
der Kaiserliche Prinz den Rang eines Generals der Kavallerie. Er wurde zum Komman- 
danten des XIV. Korps, zum Kommandierenden General in Innsbruck und zum Landes- 
verteidigungskommandanten von Tirol und Vorarlberg ernannt. Kaum ein Jahrzehnt 
danach betraute Kaiser Franz Josef den Erzherzog mit dem Amt eines Armeeinspekteurs 
und Landesverteidigungs-Oberkommandanten in Tirol, Der Enkel des Siegers von Aspern 
war einer der wenigen Erzherzoge, die sich einer Generalstabsausbildung unterzogen 
haben, dennoch verdankte er seinen kometengleichen Aufstieg auf der Stufenleiter 
militärischen Erfolges nicht allein seiner Begabung und fundierten Ausbildung, sondern 
doch vorzüglich seiner Herkunft. 

Im Frieden von Preßburg (1805) wurde dem Kaiser von Österreich das Recht ein- 
geräumt, einen Prinzen seines Hauses zum Hochmeister des Deutschen Ritterordens zu 
ernennen. Diesem Abkommen entsprechend bekleidete Franz Josef 1. Erzherzog Eugen 
1894 mit der Würde des „Hoch- und Deutschmeisters“, auf die der Feldmarschall — den 
veränderten Verhältnissen Rechnung tragend — im Jähre 1923 verzichtete. 


Im Dezember 1914 übernahm Eugen von Üsterreich das Oberkommando über die 
Balkanstreitkräfte. Nach dem Kriegseintritt des Dreibundpartners Italien führte er, mit 
kurzen Unterbrechungen, bis zum Januar 1918 den Oberbefehl über die Südwestfront 
Bei dem Großangriff aus dem Raume Südtirol lenkte Erzherzog Eugen die Aktionen der 
11. (Graf Dankl v. Krasnik) und der 3. Armee (Baron Koevess v. Koevesshaza). Der 
junge Kaiser Karl ernannte den Heerführer im November 1916 zum Feldmarschall und 
verlieh ihm am 15. Januar des folgenden Jahres das Großkreuz des Militär-Maria- 
Theresien-Ordens. Ferner schmückte den Erzherzog der Hohe Orden vom Schwarzen 
Adler und der Orden Pour le Mörite mit Eichenlaub. Da im Januar 1918 das Ober- 
kommando der Südwestfront aufgelöst wurde, zog sich der Erzherzog ins Privatleben 
zurück. Nach dem ersten Weltkrieg lebte Eugen noch kurze Zeit in der Republik 
Österreich, sodann, den Habsburgergesetzen entsprechend, im Ausland. Im Mai des 
Jahres 1934 verlegte der Feldmarschall seinen Wohnsitz nach Gumpoldskirchen, später 
nach Hietzing bei Wien. Dort verblieb er, bis die heranrückende „Rote Armee“ ihn 
zwang, sich nach den westlichen Bundesländern — zuerst nach Salzburg, sodann nach 
Tirol -- zu begeben. Feldmarschall Erzherzog Eugen war nicht allein mit Leib und Seele 
Soldat, sondern zeigte auch immer wieder sein tätiges Interesse für die Belange der 
Wissenschaft. Nicht umsonst schmückten ihn die Ehrendoktorate der Universitäten 
Innsbruck und Agram, sowie jenes der Hochschule für Bodenkultur in Wien. Hohes 
Ansehen und ungewöhnliche Volkstümlichkeit — namentlich in den deutsch-öster- 
reichischen Gebieten der Doppelmonarchie — machten ihn als repräsentativen Ober- 
befehlshaber so überaus wertvoll. In den Jahren 1934 bis 1938 versuchten legitimistische 
Kreise, den Erzherzog, der seine politische Reserve jedoch nicht aufgab, als Kristalli- 
sationspunkt ihrer Bestrebungen und Wünsche zu benützen. 


Nikolaus v, Preradovich 
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Handeln oder sich dem kühneren Schicksal unterordnen. 
Inschrift einer Standarte des brandenburgischen Dragoner-Regiments 
Freiherr von Derfflinger (Zeughaus in Berlin) 


Funi 


1 Sa 1743 „Reglement vor die Kgl. Preuß. Covallerie-Regimenter” — 1823 Französischer 
° Marschall Dovaut + — 1913 Marine-Luftschiffer- und Flieger-Abteilung errichtet — 
1943 44. 1.D. erhält den Namen „Reichsgrenadier-Division Hoch- und Deutschmeister‘ 


Pfingstsonntag — 1863 Dirigent Felix v. Weingorner * — 1878 Attentat Nobilings auf 
ae ninelm 1. 201888 Dichter Eckart v. Noso  — 1938 Dichter Hl. v. Wolzogen + 
Mo Pfingstmontag — 1883 Dichter Josef Ponten * — 1928 Schwed. Geologe und Polar- 

forscher Otto Nordenskjöld + — 1942 Schwere Abwehrkämpfe im Kuban-Brückenkopf 
Di 1813 Woffenstillstand zu Poischwitz — 1928 Chinesischer Morschall und Staatsmann 

Tschang Tsoh-lin ermordet 
Mi 1723 Engl. Moralphilosoph und Volkswirtschaftler Adam Smith * — 1923 Gen.Ob 

Karl Graf v. Horn + — 1943 Deutscher Bomberangriff auf Küstenstodt Eastbourne 
Do 1873 Admiral Prinz Adalbert von Preußen + h 
Fr 1843 Dichter Friedrich Hölderlin 4 — 1943 Alliierter Handstreich auf Mittelmeerinsel 

Lompedusa abgewehrt 
Sa 1848 Frankfurter Nalionalversammlung beschließt Gründung einer deutschen Flotte 


9 So 1633 Friedrich II., Landgraf von Hessen-Homburg, 
10 Mo 1843 Theodor Gottlieb v. Hippel, Verfasser des Aufrufs „An mein Volk“, + — 1888 
ichter Leo Weismantel * 

23 Wilde Schießereien der Besatzungstruppen in Dortmund, 7 Tote — 1943 Italien. 
Besatzung der Insel_Pantellerio kapitulieri — Amerikanischer Bomberangriff auf 
Wilhelmshaven und Cuxhaven — Britischer Bomberangriff auf Düsseldorf 

12 Mi 1888 Gen.d.Pol. Karl Pfeffer-Wildenbruch * — 1898 Dichter Ludw. Friedr. Barthel * — 
1943 Kapitulation der italienischen Besatzung von Lampedusa — Britischer Bomber- 
angriff auf Bochum — Deutscher Bombenangriff auf Plymouth 

13 Do Fronleichnam — 1873 Historiker Friedrich v. Roumer + — 1878 Beginn des Berliner 
Kongresses — 1943 Alliierter Bomberangriff auf Bremen und Kiel 

14 Fr 1828 Großherzog Karl August von Sachsen-Weimar + — 1838 Bayer. Minister Grof 
Montgelas + — 1943 Dt. Bomberangriff auf Grimsby — Britischer Bomberangriff 
auf Öberhausen 3 2 

15 Sa 1843 Norweg. Komponist Edvard Grieg * — 1888 Kaiser Friedrich III. 4 — Regie- 

rungsantritt Kaiser Wilhelms Il. — Gen.Ob. Hans-Jürgen Stumpff * 


n Di 


16 So 1913 Stiftung des Marine-Landflieger- und Marine-Seeflieger-Abzeichens — 1923 
Deutsche Prötestngte gegen fortgesetzten Terror im besetzten Gebiet — 1943 Brit. 
Bomberangriff auf Köln — 1948 Letzte Sitzung der Berliner Kommandantur 

17 Mo Tag der deutschen Einheit — 1813 Theodor Körner im Gefecht bei Kitzen verwundet 
"1888 Gen.Ob. Heinz Guderian * — Rechtsanwalt Prof. Dr. Friedrich Grimm * — 
1943 Deutscher Bomberangriff auf Portsmouth — 1953 Volksaufstand in der SBZ 

18 Di 1763 Österreichischer Staatsmann Graf v. Stadion * 

19 Mi 1623 Französischer Mathematiker Blaise Pascal + — 1783 Apotheker Friedrich Ser- 
türner, Entdecker des Morphiums, ° 

20 Do 1928 Feierlicher Empfang der „Bremen“-Flieger in Berlin — Einweihung der Hinden- 
burg-Schleuse des Mittellandkanals — 1948 Westdeutsche Währungsreform 

21 Fr 1788 Philosoph Joh. Georg Hamann + — 1813 Wellington zwingt durch seinen Sieg 
bei Vitoria Franzosen zur Räumung Spaniens — 1938 Erzöhlerin Felicitas Rose + — 
1943 Alliierter Bomberangriff auf Krefeld 

2 Sa Sommeranfang — 1813 Maler Anton Graff + — 1863 Staatssekretär Gottlieb 
v. Jagow * — 1943 Älliierter Bomberangriff auf Oberhausen und Mühlheim/Ruhr 


23 So 1763 Josephine, Kaiserin der Franzosen, * — 1828 Bildhauer Johannes Schilling * 
1918 Osterreich.-ung. Entlastungsoffensive in Italien gescheitert — 1943 Deutscher 
Bomberangriff auf Hull 

24 Mo 1688 GFM Friedrich Leopold Graf v. Geßler « — 1838 Volkswirtschaftler Gustav v. 
Schmoller * — 1918 Stiftung des Verwundeten-Abzeichens der Morine — 1943 Brit 
Bomberangrifi auf Remscheid, Wuppertal-Eiberfeld — 1948 Beg, d. Blockade Berlins 

25 Di 1898 Gen.d.inf. Otto Lasch * — 1943 Britischer Bomberangriff auf Bochum 

26 Mi 1998 Flugzeugkonstrukteur Willy Messerschmitt + — 1918 Dichter Peter Rosegger #— 
1948 Beginn der Berliner Luftbrücke 

27 Do 1838 Waflenbauer Paul Mauser * — 1923 Erzähler Paul Schreckenbach + 

28 Fr 1813 General v. Scharnhorst an seiner Verwundung + — 1883 Französ. Staatsmann 
Pierre Laval + —— 1888 Dichter Alfons v. Czibulka * — 1903 Gründung des Deutschen 
Museums in München — 1943 Brit. Bomberangriff auf Köln, Dom schwer beschädig! 

29 Sa 1873 Afrikaforscher Geh.Rat Leo Frobenius * 


in der alliierten Großoffensive im Pazifik 
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Beneralfelömarfchall Graf v. Geßler 


Zu seinem 275. Geburtstag 


Ostpreußen war immer das Land der Pferde und der Reiter, 
seit den Tagen des Deutschen Ordens aber auch der soldatischen 
Reiterei. Groß ist die Zahl der bekannten Kavallerieregimenter, 
groß die der bedeutenden Reiterführer. Einer der berühmtesten 
ist Friedrich Leopold Graf v. Geßler, der am 24. Juni 1688 auf 
dem väterlichen Gut Schwägerau bei Insterburg geboren wurde. 
Als 1704 sein Vater, einst Kommandeur eines Dragonerregi- 
mentes, starb, stand Friedrich Leopold mit 16 Jahren, vom 
Ruhme Prinz Eugens angezogen, schon in österreichischen 
Diensten und focht in Italien und Frankreich. Bei Bouchain ver- 
wundet, zeichnete sich der junge Fähnrich 1709 im preußischen 
Infanterieregiment Holstein bei Malplaquet aus. Es begann eine 
der glanzvollsten Soldatenlaufbahnen unter drei Königen Preu- 
Bens. Als Dragonermajor war Geßler dabei, als es 1715 in 
Pommern gegen die Schweden ging. Er wurde Kommandeur de 
Regimenter Winterfeld z. Pf. (Kür. 12) und Grenadiere z. Pf. Schutenburg (Drag. 3) und 
erwies sich hier als Exerziermeister so recht nach dem Herzen König Friedrich Wilhelm I., 
mit dem er Gedanken über die verschiedenen Ausbildungszweige austauschte, Auffallend 
jung an Jahren wurde Oberst v. Geßler 1733 schon selber Chef, und zwar des Ost- 
preußischen Kürassierregimentes (Nr.4) in Mohrungen, das nun seinen Namen {trug 
Von diesem Regiment holte sich 1740 der junge König Friedrich II. Kürassiere und 
Pferde zum Stamm der neu aufgestellten Schwadron Gardes du Corps, darunter auch 
einen seiner späteren Adjutanten, Premierleutnant H.D, v. Kalben. 

Im 1. und 2. Schlesischen Krieg führte General v. Geßler schon Verbände mehrerer 
Regimenter. Bei Mollwitz war er nicht beteiligt, als dort 1741 sein früherer Chef, General- 
leutnant Graf v. der Schulenburg aus der Altmark, als Führer der preußischen Kavallerie 
fiel. Es zeigte sich in dieser Schlacht eine Unterlegenheit der Reiterei des preußischen 
Königs, der die weichenden Regimenter vergeblich aufzuhalten versuchte. Wie Friedrich 
der Große zog auch Geßler die Lehren aus diesem Fehlschlag und es begann sofort eine 
Reorganisation und Verbesserung der Ausbildung der Kavallerie, wie sie zum Teil bis 
1914 gültig blieb. Die Früchte zeigten sich am 4. Juni 1745. Hohenfriedberg, eine der 
eindrucksvollsten Schlachten seiner Zeit, trug den König auf den ersten Gipfel geschicht- 
lichen Ruhmes. Hier zeigte die Kavallerie, was sie inzwischen gelernt hatte. Die Ent- 
scheidung des Tages bracıte Generalleutnant v.Geßler, Befehlshaber des zweiten 
Treffens, der genau im richtigen Augenblick und an der entscheidenden Stelle durch die 
preußische Infanterie hindurchreitend, sich mit dessen hervorragendem Kommandeur, 
Oberst v. Schwerin, an die Spitze des Regimentes Bayreuth-Dragoner (Nr. 5) setzte und 
eine der berühmtesten Attacken der Geschichte ritt. 21 Bataillone der österreichischen 
Regimenter Daun, Grünne, Kolowrat, Marschall, Thüngen und Wurmbrand wurden 
niedergaloppiert und auseinandergetrieben. 4000 Gefangene wurden eingebracht und 66 
erbeutete Fahnen konnte der General am Abend dieser Schlacht in den Händen der 
tapferen Dragoner vorführen. Bedenkt man, daß die Gesamtzahl der Gefangenen von 
Hohenfriedberg 7000 betrug und der eroberten Fahnen 76, dann kann man ermessen, 
was geleistet worden war, Es war im Verhältnis der eingesetzten Kräfte (ein Regiment) 
die erfolgreichste Attacke, die je geritten wurde. Sie wurde auf einem der großen 
Wandgemälde der Ruhmeshalle des Berliner Zeughauses dargestellt. Der Held von 
Hohenfriedberg wurde in den Grafenstand erhoben, aber erst 1747 General der Kaval- 
lerie und 1751 Generalfeldmarschall. Den Schwarzen Adler-Orden hatte er 1742 für 
Chotusitz erhalten. Mit Beförderungen war man damals sparsam, 

In den Friedensjahren vor 1756 leitete der Feldmarschall Ubungen größerer Kavallerie- 
Verbände. Sein Kürassierregiment war inzwischen von Ostpreußen nach Schlesien ver- 
legt worden, wo es bis 1918 im Leib-Kürassier-Regiment Großer Kurfürst (Schles.) Nr. 1 
weiterlebte. 

Im Siebenjährigen Krieg war Geßler nur noch bei Lobositz dabei und erbat bald 
danach seinen Abschied. Am 22. August 1762 endete zu Brieg das Leben des großen 
Soldaten. Er hinterließ seine Witwe, geb. Gräfin v. Seeguth-Stanilewsky, einen Sohn 
und vier Töchter. Den Namen des Feldmarschalls führte bis 1918 das Kürassierregiment 
Graf Geßler (Rhein.) Nr.8. Immer wenn der Hohenfriedberger Marsch erklingt, schen 
Wir sie vor uns, die Bayreuth-Dragoner und ihren General 


Heinrich-Detloff v. Kalben 
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Semper talis 
Inschrift auf den Helmen des Stabes und des I. Bataillons 
des Kgl. Preuß. 1. Garde-Regimentes zu Fuß 


1 Mo 1869 Nordamerikaner siegen bei Gettysburg über die Südstaaten — 1873 Dichter 
Me kassile u. Schefter = == 1938 Flogzeugpionier Hellmuth Hirth + 

2 Di 1843 Arzt und Begründer der Homöopathie Samuel Hahnemann $ _ N 

3 Mi 1918 Sultan Mohamed V. der Türkei + — 1933 Argentin Staatspräsident H. Irigoyen + 

4 Do 1888 Dichter Theodor Storm # — 1898 Amerikanischer Seesieg bei Santiago de Cuba 
über die Spanier — 1943 Erneuter schwerer alliierter Bomberangriff auf Köln — 
1953 Erstbesteigung des Nange Parbat durch Buhl und Aschenbrenner 

5 Fr 1943 Beginn der letzten deulschen Offensive „Zitadelle“ von Orel und Bjelgorod 

6 50 Na Erzähler Paul Keller * — 1918 Doulscher Gesandter v. Mirbadh durch Bolsche- 
wiken ermordet 
1883 Gon.Mai. Prinz Eitel Friedrich von Preußen * — 1928 Die deutschen Flieger 

750 Rieles und Zimmermann stellen mit 63 Stunden 25 Minuten neuen Weltrekord auf 

8 Mo 1858 Ferdinand Graf v. Zoppalin * — 1873 Karl Vaugoin, Hesresminister und eigen 
licher Schöpfer des österreichischen Bundesheeres I, * — 1928 Kantforscher Erich 
Adickes + —— 1943 Bomberangriff der RAF auf Köln und Umgegend 

9 Di 1928 Gen.diinf, v. Carlowitz + — Stoalsgerichtshof erklärt preußische Flaggenver- 
ordnung für unvereinbar mit der Verfassung — 1943 Schwere Kämpfe im Raum 
Bielgorod-Orel e 

10 Mi 1883” Gen ‚Ob. Johannes Blaskowitz * — 1943 Alliierte Londung auf Sizilien _ 

11 Do 1888 Stautsrechtsiehrer Corl Schmitt * — 1938 Zusammenstoß zwischen japanischen 
und sowjetischen Truppen — 1943 Schwere sowjetische Gegenangriffe im Orelbagen 

12 Fr 1883 Türken erreichen Wien — 1943 Einstellung des deutschen Angriffs südlich Orol 

13 So 1813 Dänischer Baumeister Theophil v. Hansen * — 1883 Vizeadmiral Kurt Amann * 
— 1938 Kunstgelehrter Gustav Pauli # — 1943 Ragusa von Alliierten besetzt — 
Altiirtor Bomberangrifi auf Acchen 

14 So 1883 Wiener Baumeister Heinrich Frhr. v. Ferstel # — 1949 Absprung deutscher 

!Ischirmjäger bei Catanii n 

15 Mo Tank" Kumbrain zu Rense erklärt Unabhängigkeit deutscher Königswahl — 1918 
Beginn der Angriffsschlacht an der Marne und in der Champagne — 1943 Einstel- 
lung des deutschen Angriffs im Raum Bjelgorod . A 

16 Di 1839 Gen.d.Art. Albert Wodrig * — 1918 Zar Nikolaus Il. mit Familie von den 
Bolschewikon ermordet — 1938 Donkschrift des Gen.Ob. Ludwig Beck an den OB 
des Heeres e 

17 Mi 1763 Deutsch-omerikanischer Unternehmer und Stifter Joh. Jak. Astor * 

18 Do 1778 Gründung der tierärztlichen Hochschule Hannover — 1928 Kommunist Max Hölz 
aus dem Zuchlhaus entlassen h 

19 Er 1863 Schriftsteller Hermann Bahr * — 1943 Rom erstmals von Alliierten bombardiert 

20 Sa 1888 Gen.Lt. Artur Schmitt * — 1893 König Alexander von Griechenland * 

21 So 1863 Erzählerin Agnes Günther * — 1893 Schriftsteller Hans Fallada (Rud. Ditzen) * 

22 Mo 1928 Anschlußkundgebungen auf dem 10, Deutschen Sänger-Bundesfest in Wien — 
1943 Polermo in alliierter Hand Ri e 

23 Di 1918 Gen.Ob. Hans v. Kirchbach 4 — 1933 Admiral Ludwig v. Schröder # 

24 Mi 1989 Britischer Bomberangrifi auf Hamburg 

25 Do 1933 Komponist und Dirigent Max v. Schillings # — 1943 Sturz und Verhaftung 
Mussolinis, 

26 Fr 1898 Gen.Ob. (Lw.) Günter Korten * — Dichter Richard Billinger * — 1943 Alliierte 
Bomberangriffe auf Hannover und Homburg h . 

27 Sa 1893 Gen.d.Kav. Gustav Hartoneck * — 1943 Erneuter alliterter Bomberangriff auf 
Homburg — 1953 Waffenstillstand in Korea 

28 So 1949 Roosoyalt fordart in einor Ansprache bedingungslose Kapitulation von Italien, 
Deutschland und Japan 

29 Mo 1883 Benito Mussolini * — 1933 Norwegischer Komponist Gerhard Schjelderup # — 
1943 Alliierter Bomberangriff auf Hamburg 

3% Di 1863 Amerikanischer Unternehmer Henry Ford * — 1888 Sprach: und Alterums- 
forscher Werner Jaeger * — 1898 Fürst Otto v, Bismarck $# — 1918 GFM Hermann 
v. Eichhorn durch Bolschewisten ermordet . hi 

31 Mi 143 Herzog Albrecht, der Beherzte von Sachsen, Stifter der Albertinischen Linie des 
Hauses Weitin, * — 1893 Gen.Lt.d.R. Hyazinth Graf v. Strachwi 1943 Deutsche 
Absetzbewegung zur Frontverkürzung bei Briansk gelingt trotz stärksten russ. Druckes 
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I.2 


Prinz Eitel Friedrich von Preußen 


„Pflichttreu, aufrecht und tapfer, in zahlreichen Schlachten 
bewährt, warmherzig, fromm und geradlinig, dem Soldaten- 
könig in vielem schr ähnlich, lebte und starb er getreu 
seinem bis zum letzten befolgen Wahlspruch: „Semper 
talis.“ — Diese Worte standen in dem Nachruf seiner 
Geschwister für den am 8. Dezember 1942 verstorbenen 
Prinzen Eitel Friedrich von Preußen. — Der zweite Sohn 
Kaiser Wilhelms II. Prinz Eitel Friedrich, wurde vor &0 
Jahren am 7. Juli 1883 im Marmorpalais bei Potsdam ye- 
geboren. Zwöltjährig kam er zusammen mit dem Kron- 
prinzen auf die Prinzenschule des Kadettenhauses in Plön 
Nach bestandenem Abiturienten- und Fähnrichsexamen 
wurde er 1901 als Leutnant in das 1, Garde-Regiment zu Fuß) 
in Potsdam eingestellt, dessen Offiziersuniform ihm nach 
alter Tradition bereits mit 10 Jahren verliehen worden war 
Es war ein stolzer Tag im Leben des jungen Prinzen, als er 
vor der Front des Regiments auf die Fahne vereidigt wurde 
Prinz Eitel Friedrich hat allzeit die Worte seines Kaiser- 
lichen Vaters beherzigt, der damals sagte: „Die Eigen- 
schaften, welche der Prinz im Laufe seiner jugendlichen Entwicklung an den Tag gelegt 
hat, verbürgen mir, daß er ein tüchtiger Offizier und treuer Diener seines Vaterlandes 
werden wird. Besonders begabt für das militärische Leben, mit scharfem Auge für das 
Detail, wird der Prinz sich nunmehr auch aktiv an dem Dienst, nach dem er sich schnt, 
beteiligen.” — Nachdem er die Offiziersprüfung mit Auszeichnung absolviert hatte, bil- 
dete Prinz Eitel Friedrich den Rekrutenlehrgang der Leibkompanie zur vollen Zufrie- 
denheit seiner Vorgesetzten aus. Er kümmerte sich stets um das Wohl und die Sorgen 
seiner Männer. — Im Herbst 1902 studierte der Prinz zwei Jahre in Bonn. In der Frei- 
zeit nahm er an dem frohen akademischen Leben im Corps Borussia teil, Auf mehreren 
Reisen nach den Niederlanden, Belgien, Italien und dem Orient weitete er seinen Blick 
Nach Potsdam zurückgekehrt, übernahm er bald die Führung der Leibkompanie de: 
1. Garde-Regiments zu Fuß. Bei Ausbruch des ersten Weltkriegs ernannte der Oberste 
Kriegsherr den Prinzen zum Oberst und Kommandeur seines Regiments, das er in zahl- 
reichen schweren Kämpfen zum Siege führte. In der Schlacht bei St, Quentin am 
29. August 1914 entriß der fürstliche Regimentskommandeur einem Spielmann die Trom- 
mel und stürmte in der vordersten Schützenlinie, die Truppe mitreißend, gegen den 
Feind. Im Herbst 1914 wurde Prinz Eitel Friedrich Kommandeur der 1. Garde-Infanterie- 
Brigade und ein halbes Jahr darauf der 1. Garde-Infanterie-Division, die er nach den 
Worten Ludendorffs ruhig und sicher führte. Als ihm im März 1915 in Anerkennung der 
‚Taten seiner Brigade der Orden Pour le Mörite verliehen wurde, dem später das Eichen- 
laub folgte, betonte Generaloberst v. Einem, der den Prinzen das Vorbild eines Soldaten 
nannte, daß dabei nicht die geringste Bevorzugung seiner Person als königlicher Prinz 
im Spiele gewesen sei. — In den Tagen der Revolution übertrug der Kaiser seinem 
zweiten Sohn die Verantwortung für die Sicherheit der Kaiserin, der der Prinz als 
Schutz bei ihrer Abfahrt nach Holland am 27. November 1918 einige zuverlässige erste 
Gardisten in Zivil bis zur Grenze mitgab. Während der Internierung des Kronprinzen 
in Wieringen war Prinz Eitel Friedrich der Repräsentant des Königlichen Hauses in 
Deutschland. Sein Wohnsitz blieb weiterhin Polsdam. Der Prinz hielt bis zu seinem 
Tode enge Beziehungen zu seinen alten Kameraden vom Semper-talis-Bund, er betätigte 
sich im Stahlhelm und als 2. Vorsitzender des Nationalverbandes deutscher Offiziere 
Den Johanniterorden leitete er lange Jahre als Herrenmeister. Seine Ehe mit Herzogin 
Sophie Charlotte von Oldenburg, die kinderlos geblieben war, wurde 1926 geschieden 
— Den Nationals nus lehnte dieser preußische Prinz ab. Als er im Antiken 
Tempel an der Seite seiner Mutter beigesetzt wurde, verweigerte man dem General- 
major und Träger der höchsten preußischen Tapferkeitsauszeichnung die ihm zustehen- 
den militärischen Ehren. Den Angehörigen war mitgeteilt worden, daß nur Trauergäste 
mit Einladungskarte zu der Feierlichkeit zugelassen würden. Teilnahme von Offi- 
zieren in Uniform war unerwünscht. Graf Eulenburg-Wicken bahnte sich mit den Worten: 
‚Das wäre ja noch schöner, wenn ich meinem Kommandeur nicht in Uniform das letzte 
Geleit gäbe“ den Weg zum Antiken Tempel. Die Reihen der alten Gardisten, die einst 
Unter Prinz Eitel Friedrich gekämpft haben, lichten sich immer mehr. Das Andenken an 
den ritterlichen Kaisersohn aber wird weiterleben. Er bleibt auch im Wandel der Zeiten 
dem deutschen Soldatentum leuchtendes Vorbild Heinrich Frhr. v. Massenbach 
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August 


Deutsches Volk, du konntest fallen, 
aber sinken kannst du nicht! 
Theodor Körner in „Was uns bleibt” — 1813 


1 Do 1863 Französ. Staalsmann Gaston Doumergue * — 1918 Admiral Scheer Chef der See- 
kriegsleitung — 1943 Amerikan. Bomberangriff auf Olgebiet von Ploesti/Rumänien 
2 Fr 1943 Britischer Bomberangriff auf Hamburg 
3 Sa 1823 Französischer General und Staatsmann Graf Carnot 4 — 1923 Präsident der 
USA Harding + — Amisantritt von Coolidge 
4 So 1883 Elsässischer Dichter Ren& Schickele * — 1938 Dichter Rudolf G. Binding + — 
1943 Räumung von Orel — Beginn der sowjetischen Offensive auf Charkow 
5 Mo 1813 Norwegischer Sprachforscher und Dichter Ivar Aasen * — 1933 Maler Karl 
Hagemeister # — 1943 Catonia geräumt — Bjelgorod von den Sowjets besetzt 
6 Di 1943 Schwere Abwehrkömpfe im Raum Bjelgorod und südlich des Ladogaseos 
7 Mi 1588, Vernichtung der spanischen Armada durch die Engländer — 1883 Dichter 
Joachim Ringelnatz * — 1898 Agyptenforscher und Erzähler Georg Ebers f 
8 Do 1918 Rückverlegung der gesamten Front in Woton- und Siegfriedstellung — 1943 
Harte Abwehrköämpfe im Abschnitt Orel, Bielgorod und im Kuban-Brückenkopf 
9 Fr 1928 Gen.Ob. (m.d.R.e. GFM) Großherzog Friedrich Il. von Baden + — 1938 Afrika- 
forscher Leo Frobenius 4 — 1943 Britischer Bomberangriff auf Mannheim 
10 Sa 1813 Einführung des Großen Zapfenstreiches in die preuß. Armee — 1913 Frieden 
von Bukarest beendet 2. Balkan-Krieg — 1943 Alliierter Bomberangriff auf Nürnberg 
11 50 843 Vertrag zu Verdun — Teilung des Frankenreiches — 1778 Turnvater Friedr. Ludwig 
John * — 1923 Englische Note an Frankreich und Belgien, in der Ruhrbesetzung als 
‚keine durch den Versailler Vertrag gerechtfartigte Sanktion” bezeichnet wird 
12 Mo 1763 Schwedischer Dichter und Geschichtsschreiber Olof v. Dalin + — 1813 Osterreich 
tritt in den Krieg gegen Frankreich ein — 1843 GFM Colmar Frhr. v. der Goltz- 
Pascha * — 1923 Einstellung der deutschen Sachlieferungen — Rücktritt des Kabinetts 
Cuno — 1943 Allilerte Bomberangriffe auf Bonn und Bochum 
13 Di 1863 Französischer Maler Eugäne Delacroix $ — 1913 Sozialdemokratischer Politiker 
August Bebel + — 1923 Kabinett Stresemann 
14 Mi 
15 Do Mariä Himmelfahrt — 1688 König Friedrich Wilhelm I. von Preußen * 
16 Fr 1743 Mittenwalder Geigenbaver Matthias Klotz + — 1863 Frankfurter Fürstentag — 
1943 Deutscher Bomberangriff auf Portsmoulh 
17 Sa 1943 Ende des Kampfes um Sizilien 
I 
18 So 1873 Opernsänger Leo Slezak * — 1883 Gen.Ob. Richard Ruoff * 
19 Mo 1928 Englischer Kriegsminister Viscount Richard Haldane + — 1943 Gen.Ob. Hans 
Jeschonnek Freitod 
® Di 1528 Koiserlicher Feldhauplmann Georg v. Frundsberg + — 1933 Dichter Joseph 
y. Lauff 4 
2 Mi 1838 Dichter Friedrich v. Chamisso £ 
Io 
%3 Fr 1813 Schlacht bei Großbeeren — 1888 Gen.Lt. Alfred Sturm + — 1899 Osterreich, 
Staatsmann Ritter v. Schmerling # — 1943 Zweite Räumung von Charkow 
24 Sa 1943 Ende der Konferenz von Quebec, Roosevelt unterschreibt Morgenthau-Plan — 
Charkow geräumt — Britischer Bomberangriff auf Berlin 
25 So 1928 Vizeadmiral Alfred Meyer-Waldeck # 
26 Mo 1813, Dichter Theodor Körner im Gelacht bei Gadebusch gefallen — Schlacht on 
an der Katzbad 
27 Di 1818 Ende der Schlacht bei Dresden — 1893 Peter Mitterhofer, Erfinder der Schreib 
maschine, 4 — 1928 Emile Fayolle, Marschall von Frankreich, # — Kriegsächtungs- 
pakt — 1938 Rücktritt von Gen.Ob. Beck als Chef des Generalstobes des Heeres — 
1943 Britischer Bomberangriff auf Nürnberg 
28 Mi 1863 Chemiker Eilhard Mitscherlich 4 — 1943 Zar Boris Ill. von Bulgarien 4 — 
Hpim. Rall erringt 200. Luftsieg 
29 Do 1523 Reichsritter und Humanist Ulrich v. Huften 4 — 1943 Taganrog geräumt 
3% Fr 1813 Ende der Schlacht von Kulm und Nollendorf — 1898 Angola-Vertrag zwischen 
Deutschland und England — 1928 Maler Franz v. Stuck + — 1943 Alliierter Bomber- 
ongrif auf Mönchen-Gladbach und Rheydi — 1948 Moskauer Vier-Mächte-Abkommen 
über Berlin 
31 Sa 1883 Dichter Levin Schücking + — 1943 Britischer Bomberangrifi auf Groß-Berlin 
22 


Theodor Körner 


Zu seinem 150. Todestag 


Die Zeit der Freiheitskriege mutet uns heute nach an- 
derthalb Jahrhunderten schon wie eine untergegangene 
Sage an, deren Glanz die europäischen Völker eher zu 
befremden als zu begeistern scheint. Und dennoch ging 
damals das Wort Freiheit zum ersten Mal wie eine über- 
kontinentale Sonne auf. Die deutschen Dichter und Denker 
von damals verstanden unter „Freiheit" nicht nur die 
Befreiung von der napoleonischen Diktatur; sie wollten 
allen Völkern der Erde, allen Ständen der einzelnen 
Vaterländer, den Bürgern und Bauern das Evangelium der 
freien Selbstbestimmung bringen - bis zur Gleichberech- 
tigung der Frauen 

In diesem gewaltigen und tiefgreifenden Aufbruch eines 
menschlichen Grundgefühls, dessen Spannungen heute 
noch unsern Planeten beunruhigen, wirken die Freiheitskriege wie der erste 
Akt eines ungeheuren Dramas, das zur Zeit vor dem Eisernen Vorhang spielt. 


Unter den deutschen Dichtern, die in jenen Jahren die Größe des geschicht- 
lichen Augenblicks verstanden und dem unabdingbaren inneren Gesetz in sol- 
datischer Treue ihren Beruf und ihre Existenz opferten, hat sich Karl Theodor 
Körner als Frühvollendeter unauslöschlich in die Herzen des deutschen Volkes, 
zumal der Jugend, geprägt. 


Am 23. September 1791 zu Dresden als Sohn des Oberappellationsgerichtsrates 
Christian Gottfried Körner geboren, lernte er als Knabe im Hause seines Vaters 
den größten deutschen Dramatiker, Schiller, kennen, der sein dichterisches, 
politisches und vaterländisches Genie aufweckte, 


In unglaublich kurzer Zeit vollendete er eine Reihe von Werken, die schon 
dem Umfang nach ein ganzes, reiches Dichterleben ausgefüllt hätten. Bis zu 
seinem Heldentod, den er mit 21 Jahren erlitt, schrieb er einen Band Gedichte, 
darunter die patriotische Reihe „Leyer und Schwert". Diese Gedichte sind über 
hundert Jahre lang von der deutschen Jugend gesungen worden. „Was glänzt 
dort vom Walde im Sonnenschein" oder „Frisch auf, mein Volk, die Flammen- 
zeichen rauchen", „Du Schwert an meiner Linken“, „Vater, ich rufe dich“, „Das 
Volk steht auf, der Sturm bricht los" und viele andere sind weit über ihren 
aktuellen Anlaß hinaus Volkslieder geworden. 


Neben seinem Universitätsstudium verfaßte der junge Dichter sechs Trauer- 
spiele, darunter das Freiheitsdrama „Zriny", sechs Lustspiele, fünf Operntexte 
und mehrere Erzählungen. Im Jahre 1812 wurde er Hoftheaterdichter in Wien 
und verlobte sich dort mit der bildschönen Schauspielerin Toni Adamberger. 


Ein Leben voll Glück und Ruhm lag vor dem jungen Manne, Als aber 1813 
der Aufruf des preußischen Königs „An mein Volk" veröffentlicht wurde, trat 
er in das Lützowsche Freikorps ein, wurde am 7. Juni schwer verwundet, eilte 
kaum wiederhergestellt zu seinen Kameraden zurück und fiel am 26, Aug. 1813 
im Gefecht bei Gadebusch. 

‚Ein Opfer unter vielen? Der Freiheitssänger Theodor Körner, unter einer 
Eiche bei dem Dorfe Wöbbelin bestattet — lebt er in uns weiter? Die von ihm 
und seinen Mitkämpfern geschaffene Freiheit lebte hundert Jahre; sie ist heute 
in tödlicher Gefahr, die nur durch den Geist des Widerstandes und — des 
Opfers gebannt werden kann. Sind wir bereit? 


Josef Magnus Wehner 
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September 


Laßt den Schwächling angstvoll zagen! 

Wer um Hohes kämpft, muß wagen; 

Leben gilt es oder Tod! 

Laß die Wogen donnernd branden, 

Nur bleib immer, magst du landen 

Oder scheitern, selbst Pilot. 
Generalfeldmarschall v. Gneisenau 


1863 Reformakte des Frankfurter Fürstentages — 1933 Kath. Bischof von Berlin 
Christian Schreiber + — 1948 Konstituierung des Parlamentarischen Rates in Bonn 
1878 GFM Werner v. Blomberg * — 1898 Engl. Sieg bei Omdurman über den Mahdi 
1803 Russ. Dichter Iwan S. Turgenew + — 1888 Dichter Hans Friedrich Blunck * — 
1943 Britische Landung in Kalabrien — Alliierte Bomberangriffe auf Berlin und Paris 
1918 Dichter Max Dauthendey } — 1943 Landung der Amerikaner auf Neu-Guinea 
1733 Dichter Christoph Martin Wieland * — 1943 Schwere Abwehrkämpfe im Süden 
und in der, Mille der Ostfront — Alliierter Bomberangrifi, auf Mannheim 

1683 Französ. Staatsmann Jean Bapt. Colbert 4 — 1813 Schlacht bei Dennewitz — 
1893 Gen.d.inf. Dr. Ing., Dr. rer. pol. Johannes Mayer * — 1903 Maler Friedrich 
v. Kaulbach + — 1943 Alliierte Bomberangriffe auf München, Stuttgart und Straßburg 
1933 Englischer Staatsmann Viscount Edward Grey + — 1943 Stalino geräumt 


1928 Deutscher Staatsmann Graf v. Brockdorff-Rontzau + — 1943 Kapitulation Italiens 
veröffentlicht — Jagdflieger Oblt. Nowotny erzielt 200, Luftsieg 

1683 Joh. Andreas v. Liebenberg, Wiens tapferer Bürgermeister, + — 1813 Allianz: 
vertrag zu Teplitz — 1943 Kriegserklärung Irons — Landung der 5. US-Armee bei 
Salerno — Entwaffnung des italienischen Heeres durch deutsche Truppen —— Schlacht- 
schiff „Roma” durch Lufttorpedo versenkt — Feindanlagen auf Spitzbergen zerstört 
1898 Kaiserin Elisabeth von Österreich ermordet — Erzähler Manfred Hausmann * — 
1918 Kolonialpionier Carl Peters + — 1943 Italienische Kriegsflotte unterstellt sich in 
Malta den Engländern — Beginn der Schlacht von Salerno 

1743 Dön. Maler Abildgaard, Lehrer Thorwaldsen, * — 1943 Mariopol geräumt — 
Italien. Besatzung von Rhodos kapituliert vor di. Truppen — Engl. Land, bei Tarent 
1683 Türken vor Wien geschlagen — 1863 Gouverneur Theodor Seitz * — 1888 
Gen.Ob. Karl Hilpert + — 1943 Mussolini auf dem Gran Sasso befreit 

1863 Admiral Franz Ritter v. Hipper * — 1903 Maler Karl Schuch + — 1948 Cha- 
rakterdarsteller Paul Wagener 

1943 Erfolgreicher deutscher Angriff gegen Landungsverbände bei Salerno und Eboli 


1843 General Karl v. Grolman # — 1918 Zusammenbruch der bulgarischen Froni — 
1943 Alliierter Bomberangriff auf Paris — Jagdgeschw. Mölders erzielt 7000. Abschuß 
1878 Bildhauer Karl Albiker * — 1938 Berchlesgadener Konferenz zwischen Hitler 
und Chamberlain — 1943 Alliierter Bombenangrif auf Nantes 

1863 Französ. Dichter Alfred Graf de Vigny + — 1943 Italienische Besatzung von 
Elba kapituliert — 1948 Graf Folke Bernadofte von Israelis ermordet 

1783 Mathematiker Leonhard Euler $ — 1943 Ende der Schlacht von Salerno 

1938 Englisch-französische Note empfiehlt CSR Regelung der Sudalanfrage — 1943 
Sardinien geräumt 

1563 Nürnberger Erzgioßer Pankraz Labenwolf $ — 1738 Preuß. Volksheld Joachim 
Nettelbeck * — 1863 Jakob Grimm, Schöpfer der germanischen Sprachwissenschaft, $ 
—1898 Dichter Theodor Fontane + — 19)8 Zusammenbruch der türkischen Armee in 
Palästina — 1943 Stift. des Kuban-Schildes — 1953 Gen.Lt. Postel in sowjet, Kol. + 
1943 Deutsche U-Boote versenken drei englischer Zerstörer bei Gibraltar 


28 Sa 


9 so 


30 Mo 


1923 Schriftsteller Ferdinand Avenarius # — 1938 Zweite Begegnung Hiller.Chamber- 
lain in Bod Godesberg —- 1943 Schlachtschiff „Tirpitz” schwer beschädigt == Pollewa 
aufgegeben — Gon.Komm. Kube in Minsk ermordet — Luftangriff auf Hannover 
Herbstanfang — 1763 General-Landschul-Reglement Friedrich d. Gr. — 1783 
Maler Peter v. Cornelius * — 1943 Alliierter Bomberangriff auf Nantes —— Britische 
Bomberangriffe auf Mannheim, Ludwigshafen, Darmstadt und Aschen 

1583 Generalissimus Albrecht v. Wallenstein + — 1813 Französ. Komponist Andrö 
Gretry + — 1888 Franz. Marschall Bazaine + — 1943 Roslawl und Smolensk ‚geräumt 
1893 Erzählerin Luise v. Frangois # — 1958 Gen.d.Pz.Tr. Ludwig Crüwell # 

1868 Gon.d.Pz.Tr. Joach. Lemelsen * — 1923 Abbruch des passivan Widerstandes — 
Belagerungszustand in Bayern — 1958 Gon.dInf. v. Tschischwilz 4 

1918 Beginn des deutschen Rückzuges in die Hunding-Brunhild-Stellung — 1923 
Ausnahmezustand für das Reichsgebiet — 1943 Verlust von Foggla — Split u. Korfu 
von deutschen Truppen bosetzt — Brit. Bomberangriff auf Braunschweig u. Hannover 
1863 Russischer Geologe und Forschungsreisender W. Obrutschew * — 1918 Beginn 
der Abwehrschlacht in Flandern — Zusammenbruch der Türkei 


1913 Frieden von Konstantinopel zwischen Türkei und Bulgarien — 1918 Waffenstill- 
stand Bulgariens — 1938 Abk. von München — 1943 Brit. Bomberangriff auf Bochum 
1833 Dichter Ferdinand v. Saar * — 1863 Admiral Reinhard Scheer * — 1913 Rudolf 
Diesel, Erfinder des Dieselmotors, ertrunken 
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Admiral Reinhard Scheer 


Zu seinem 100, Geburtstag 


Der Zusammenprall der damals stärksten Kriegsflotten 
der Welt vor dem Skagerrak am 31. Mai 1916 war in 
erster Linie das Ergebnis der zielbewußten Strategie von 
Admiral Scheer. Er hatte, seit Anfang des Jahres an der 
Spitze der deutschen Flotte stehend, durch wiederholte 
Vorstöße und durch Beschießungen von befestigten Plät- 
zen der englischen Küste den britischen Gegner zu einer 
lebhafteren Tätigkeit veranlaßt, wozu dieser auch durch 
den Wunsch seines russischen Bundesgenossen angeregt 
wurde, Bei dem dann tatsächlich erfolgenden Zusammen- 
stoß der beiderseitigen schweren Streitkräfte befand sich 
Scheer zunächst in einer taktisch ungünstigen Lage. Aber seine überlege 
Führungskunst und sein Kampfeswillen ermöglichten es ihm, durch einen zwei- 
maligen Stoß auf die Mitte der feindlichen Linie und den gleichzeitigen Ansatz 
der Schlachtkreuzer und Torpedoboote dem stärkeren Gegner erhebliche Ver- 
luste beizubringen, die diejenigen der deutschen Flotte weit übertrafen. Das 
Ergebnis der Tag- und Nachtschlacht wird daher mit Recht vom amtlichen 
deutschen Seekriegswerk als deutscher Sieg gewertet, 

Die Schlacht hat zwar eine Anderung der Seekriegslage im Großen nicht 
bringen können. Aber sie hat doch die Auswirkung gehabt, daß der in England 
erwogene Gedanke, dem wankenden russischen Bundesgenossen durch einen 
Einbruch in die Ostsee zu Hilfe zu kommen, endgültig aufgegeben worden ist. 
Der Eindruck des deutschen Erfolges auf die öffentliche Meinung in aller Welt 
ist damals ungeheuer groß gewesen. Die als unbesiegbar geltende englische 
Flotte hatte sich gegenüber der unterlegenen deutschen Hochseetlotte, die noch 
nie einen Seekrieg geführt halte, in der offenen Seeschlacht nicht durchsetzen 
können und hatte schwere Verluste hinnehmen müssen. Die Kritik und die 
Auseinandersetzungen der Fachleute in der britischen Marine über die „Battle 
of Jutland”, wie die Engländer sie nennen, hat viele Jahre gedauert. Trotzdem 
war Admiral Scheer der letzte, der das Ergebnis seines Erfolges überbewertet 
hätte. Bereits in seinem Gefechtsbericht führte er aus, daß eine wirkliche Ent- 
scheidung nur durch die U-Boote herbeigeführt werden könnte, deren voller und 
uneingeschränkter Einsatz nunmehr von ihm mit erneuter Energie gefordert 
wurde. 

Die Seekriegsgeschichte, auch die der damaligen Gegner, hat die Leistung der 
deutschen Hochseeflotte anerkannt und ist dabei auch der starken Persönlich- 
keit Scheers und seinen glänzenden menschlichen und militärischen Führer- 
eigenschaften gerecht geworden. Der amerikanische Seekriegshistoriker, Com- 
mander Frost, schreibt in seinem Werk, daß der zweite Stoß der Flotte zugleich 
dem Versuch zur Rettung des bewegungsunfähig geschossenen Kreuzers „Wies- 
baden" gegolten hätte, und meint dazu: „Die Ireue Kameradschaft der von 
prachtvollem Geist getragenen Hochseeflotte bescelte auch Scheer. Sie war der 
leitende Gedanke bei dem zweiten Angriff, und gerade das erweckt bei uns 
höchste Bewunderung.“ Diese Würdigung trifft zusammen mit der Feststellung 
von gegnerischer Seite, daß „die Leistung Scheers vorm Skagerrak genüge, um 
ihn für immer in die Reihe der Flottenführer von historischem Rang zu stellen". 

So ist es nur natürlich gewesen, daß die Reichsmarine eins ihrer Panzersciffe 
„Admiral Scheer“ genannt hat - es war das erfolgreichste Panzerschiff des 
zweiten Weltkrieges - und daß auch heute wieder ein Schiff des gleichen 
Namens in den Schiffslisten der Bundesmarine geführt wird. 

Admiral Reinhard Scheer wurde am 30, September 1863 in Obernkirchen, 
Grafschaft Schaumburg, geboren und starb am 26. 11.1928 in Marktredwitz. Er 
schrieb „Deutschlands Hochseeflotte im Weltkrieg" und „Vom Segelschiff zum 
U-Boot“. Erich Förste, Admiral a. D. 
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Oktober 


1 Di 
2 Mi 


3 Do 
4 Fr 
5 Sa 


13 So 
14 Mo 


15 Di 
16 Mi 


17 Do 
18 Fr 


19 Sa 


20 So 
21 Mo 


22 Di 


23 Mi 
24 Do 


25 Fr 
26 Sa 
27 So 
28 Mo 
9 bi 
30 Mi 
3 Do 


‚Achte jedermanns Vaterland, das deine aber liebe. 
Gottfried Kellor 


1833 GFM Wilhelm v. Hahnke * — 1938 Einmarsch dt. Truppen ins Sudetenland — 
1943 Triest von dt. Truppen bes. — Neapel aufgegeben — Bomberangrift auf Hagen 
1888 Deutsche Flaggenhissung auf Nauru/Südsee — 1923 Küstriner Putsch unter 
Maior Buchrucker von Reichswehr niedergeschlagen — 1928 Gen.Ob. Friedr.v.Scholl 4 
— 1938 Betriebswirtschaftler Prof. Georg Obst $ — 1943 Taman geräumt 

1813 Schlacht bei Wartenburg — Elbeübergong Blüchers — 1943 Britischer Bomber- 
angriff auf Emden, alliierter Bomberangriff auf Kassel 

1688 Moior Cordt v. Brandis * — 1943 Korsika geräumt — Insel Kos von deutschen 
Truppen genommen — Alllierte Bomberangriffe auf Frankfurt/M und Worms 

1813 Eleonore Prochaska als freiw. Jäger (Aug. Renz) an schwerer Verwundung + — 
1918 Deutsches Friedensongebot — 1933 Russischer General Nikolai Judenitsch + 


Erntedankfest — 1943 Sowietischer Durchbruch bei Newel r 
1513 Frundsberg siegt am Paß von Olmo über die Venetianer — 1943 Britische 
Bomberangriffe auf Stutigart — Deutsche Bomberangriffe auf London und Norwich 
1813 Bayern verläßt den Rheinbund — Kulturschriftst. Victor Hehn + — 1888 Gen.Ob, 
Friedrich Fromm * — 1928 Luftschiffer Georg v. Tschudi 4 — 1938 Tiroler Erzähler 
Hans Schrott-Fiechtl + — 1943 Alliierte Bomberangriffe auf Bremen und Hannover 
1813 Stiftung des Eichenlaubs zum Orden Pour le Merite — 1893 Schauspieler Hein- 
rich George * — 1943 Letzte deutsche Nachhuten verlassen Kuban-Brückenkopf 
1813 Italienischer Komponist Giuseppe Verdi * — 1873 Herzog Adolf Friedrich von 
Mecklenburg, Afrikareisender, * — 1943 Nordamerikan. Bomberangriff auf Münster 
1933 Schriftsteller Josef Hofmiller # 

1943 Jagdflieger Oberstlt. Hans Philipp nach 206 Luftsiegen gefallen — Portugal 
überläßt England militärische Stützpunkte auf den Azoren 


1943 Kriegserklärung Italiens an Deutschland 
143 Sturz des Hochmeisters Heinrich von Plauen — 1688 Gerlach Ad, Frhr. v. 
Münchhausen, eigentlicher Gründer der Universität Göttingen, + — 1898 Gen.Li 
Helmuth v. Pannwitz * — 1933 Deutschland verläßt Völkerbund und Abrüstungs- 
Konferenz — 1943 Bomberangriff auf Schweinfurt mit hohen Abschußzahlen 

1883 Dichter Kurt Arnold Findeisen * — 1898 Thomas-Kontor Günther Ramin * — 
1913 Kpt:z.S. Wolfgang Luoth * — 1923 Rontenmark als Zwischenlösung 

1813 Beginn der Völkerschlacht bei Leipzig — 1863 Englischer Staatsmann Sir Austin 
Chamberlain * — 1923 Errichtung der deutschen Notenbank — 1943 Schwere Kämpfe 
südöstlich Krementschug, nordwestlich Tschernigow und westlich Smolansk 

1813 Dichter Georg Büchner * — 1893 Französischer Marschall Mac-Mahon 4 

1663 Prinz Eugen, österreich. Feldmarschall und Staatsmann, * — Erbhuldigung dos 
Großen Kurfürsten zu Königsberg — 1813 Erzgießer Ferdinand v. Miller * — 1943 
Britischer Bomberangriff auf Hannover — 1948 GFM Walter v. Brauchitsch # 

1813 Ende der Völkerschlacht bei Leipzig — Napoleon. Marschall Fürst Poniatowski 
gefallen — 1863 Dichter Gustav Frenssen * — 1923 General von Lossow von Reichs- 
regierung seines Amtes enthoben 


1923 Bayern ernennt General v. Lossow zum Landeskommandanten — 1943 Sowjet, 
Durchbruchsversuche zwischen Kiew und Gomel abgeschlagen — 1953 Kampfflieger 
Oberst Werner Baumbach tödlich abgestürzt 

1833 Schwedischer Chemiker und Industrieller Alfred Nobel * — 1918 Einstellung des 
U-Boot-Krieges — Revolution in Wien — 1923 Beginn des Separatistenputsches im 
Rheinland — 1943 Deutscher Bomberangriff auf Hull und London 

1873 Drei-Kaiser-Abkommen zwischen Deutschland, Osterreich und Rußland — 1898 
Schriftsteller Kilian Koll * — 1923 Aufruf der Reichsregierung gegen bayerischen 
Verfassungsbruch — Ausrufung der „Rheinischen Repul Aachen — Einmarsch 
der Reichswehr in Sachsen — Kommunistische Unruhen in Hamburg 

1943 Fortsetzung der sowjetischen Durchbruchsversuche westlich Smolansk 

1878 Dichter Hermann Claudius * — 1938 Bildhauer Ernst Borluch 4 -— 1948 
Komponist Franz Lehör + 

1838 Französischer Komponist Georges Bizet * — 1888 Amerikanischer Marineoffizior 
und Nordpol-Flieger Richard Byrd * — 1943 Dniepropetrowsk geräumt 

1828 Albrecht v. Thaer, Begründer der wissenschoftlichen Landwirtschaft, + — 1893 
Ing. und Prof. Franz Groshof + — 1918 Ludendorff scheidet aus O.H.L. 


1958 Dichter Walter v. Molo + 

1763 Kursächsischer Minister Graf Brühl + — 1943 US-Fallschirmtruppen landan auf 
Salomonen 

1888 Konvention von Konstantinopel über Suez-Kanal-Vertrag — 1898 Engl. Ing. 
Latimer Clark, Erfinder der Rohrpost, 4 — 1918 Auflösung der k. u..k. Monarchie. 
1813 Napoleon |. siegt bei Hanau über Wrede — 1918 Deuischer Rückzug in die 
‚Aniwerpen-Maos-Stellung — 1943 Schwere Abwehrkämpfe im Süden der Ostfront 
Reformationsfest — 1918 Ungorischer Staatsmann Graf Tisza ermordet — 


Türkischer Waffenstillstand — 1943 Theater-Intendant Max Reinhardt + 
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Kapitän z. S. Wolfgang Lüth 


Zu seinem 50, Geburtstag 


Wolfgang Lüth, der zweiterfolgreichste U-Boot-Kommandant des 
zweiten Weltkrieges, versenkte auf 14 Feindfahrten mit 609 Se 
tagen im Zeitraum von Januar 1940 bis Oktober I insgesamt 
43 Handelsschiffe mit 225713 BRT und beschädigte zwei weitere 
Einheiten mit 17343 BRT. Außerdem fiel ihm das französische 
U-Boot „Doris" zum Opfer. 

Geboren wurde Wolfgang Lüth am 15. Oktober 1913 in Riga und 
meldete sich 1933 freiwillig als Offiziersanwärter zur damaligen 
Reichsmarine. Bereits während seiner Ausbildung erkannte man seine hervorragenden 
Fähigkeiten und da® er ein überragender Offizier werden würde. Zur U-Boot-Waffe 
kam Lüth im Jahre 1936 nd er fuhr bei Krieasausbruch im September 1939 als Wach- 
offizier auf U 38 unter Kanitänleutnant Heinrich Liebe, dem späteren Eichenlaubträger 
Als erstes eigenes U-Boot übernahm Lüth im Dezember 1939 den .Einbaum® U 9, wie 
die 279 cbm großen Boote scherzhaft in der Kriensmarine aenannt wurden. und auf 
“'enen später so viele berühmt dewordene Kommandanten. wie Kreischmer, Tonp usw. 
ihre Anfanaserfolge erzielten, Anf fünf Feindfahrten fielen U 9 bis Juni 1940 insgesamt 
4 Schiffe mit 11593 BRT zum Opfer, ferner am 9.Mai 1940 das französische U-Boot 


Doris“, Im Juni 1940 bekam Lüth erneut einen „Einbaum*, und! zwar U 138. Auf zw. 
Fahrten versenkte er 5 Schiffe mit 39971 BRT, darunter den 1301 BRT arofen bri 
tischen Tanker „New Sevilla® und den britischen Passanierdamnfer „Citv of Simla" mit 


10138 BRT, Für seine bisherigen Erfolne erhielt Wolfganrı Tüth am 24. Oktober 1940 
das Ritterkreuz zum Eisernen Kreuz, Im Anschluß an U-138 befehlite Wolftana Lüth 
seit November 1940 ein wesentlich «größeres Boot, U 43 von 103% chm Wasserver- 
dränenne. und auf fünf Feindfahrten brachte er 12 Schiffe mit einer Tonnace von 
70.437 RRT zur Strecke, darunter den britischen Tanker „Victor Ross" mit 12247 BRT 
Mit U 43 war Wolfoana Tüth 192 Tare in See und während dieser Zeit erfolgte am 
1. Januar 1941 seine Befärderung zum Kanitänleutnant, Seine arößten Erfolge sollte er 
mit der Übernahme von U 181 erzielen, das Lüth am 9. Mai 1942 in Dienst stellte. Auf 
nur zwei Operationen von September 1942 bis Oktoher 1943 hei allerdings 333 Seetacen 


versenkte 11 181 vor der südafrikanischen Küste und im Indischen Ozean 22 feindliche 
Handelsschiffe mit 103 712 BRT, Die erste Fahrt unternahm Lüth mit U 181 am 12. Sen- 
tember 1942 und kehrte am 18. Januar 1943 nach Bordeaux mit einem Erfolg von 12 
Einheiten mit 58361 BRT zurück. Am 17. November 1942 wurde ihm hierfür das Eichen- 
laub zum Ritterkreuz verliehen. Zur zweiten Unternehmung lief Wolfgang Lüth am 


23. März 1943 aus und traf am 14, Oktober 1943 wieder in Bordeaux ein. Mit insaesamt 
205 Seetagen hatte U 181 unter Lülh die längste Feindfahrt eines deutschen U-Bootes 
im zweiten Weltkrieg bei einem Erfolg von 10 versenkten Handelsschiffen mit 45 331 
BRT durchgeführt. Diese Unternehmung brachte ihm am 11, August 1943 die Brillanten 
zum Eichenlaub des Ritterkreuzes ein, die er als erster Offizier der Kriegsmarine und 
siebenter Offizier der Wehrmacht erhielt. 

Seine außergewöhnlichen Erfahrungen im U-Boot-Krieg fanden ihre Anerkennung 
darin, daß Wolfgang Lüth Flottillenchef der 22. U-Boots-Flottille wurde. Im August 1944 
erfolgte seine Beförderung zum Kapitän zur See — Wolfg. Lüth war erst 31 Jahre alt — 
Und im September 1944 die Ernennung zum Kommandeur der Marineschule Mürwik, 
ein Posten, der normalerweise einem Offizier im Admiralsrang vorbehalten war 

Hier in der Marineschule Mürwik schlug die letzte Reichsregierung unter Großadmiral 
Dönitz ihr Quartier auf und am 14.Mai 1945 ereille Wolfgang Lüth sein tragisches 
Schicksal. Bei einem nächtlichen Kontrollgang wurde er irrtümlich von einem deutschen 
Wachposten erschossen. Großadmiral Dönitz ordnete für Wolfgang Lüth ein Staats- 
begräbnis mit allen militärischen Ehren an und am 15. Mai 1945 fand der zweiterfolg- 
Teichste U-Boot-Kommandant des zweiten Weltkrieges auf dem Friedhof der Gemeinde 
Adelby seine letzte Ruhestätte. 


Günter Schomaekers 
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Erkenntnis der Wahrheit und Ausübung der 
Pflicht sind die höchsten Gebote der Sittlichkeit. 
Alexander v. Humboldt 


November 


1 Fr Allerheiligen — 1888 Gen.d.Kaı 


Graf v. Rothkirch u. Trach * — 1903 Geschichts- 
schreiber Theodor Mommsen + — 1943 Sowietische Niederlage bei Kriwoi Rog — 
Dreimächtekonferenz in Moskau — Halbinsel Krim abgeschnitten 

2 Sa 1813 Württemberg und Hessen-Darmstadt treten zu den Verbündeten über 


3 So 1888 Gen.d.Pz.Tr. Hubert Gräser * — 1918, Waffenruhe an der italienischen Front — 
Matrosen.Revolte in Kiel — 1943 Beginn des sowjetischen Großangriffs bei Kiew — 
Alliierle Bomberangriffe auf Wilhelmshaven, Düsseldorf und Köln 

4 Mo 1743 Eröffnung der Universität Erlangen — 1883 August Scherl gründet „Berliner 
Lokalanzeiger" — 1928 Priester-Dichter Ottokar Kernstock # 

5 Di 1773 Hanseatischer Staatsmann Joh. Smidt, Gründer Bremerhovens, + — 1913 Thron. 
besteigung König Ludwigs III. von Bayern — 1943 Alliierte Bomberangriffe auf 
Vatikanstadt, Essen, Münster, Gelsenkirchen — 1958 Gen.d.Inf. Dr. phil. H.v. Kuhl + 

Mi 1893 Russ. Komponist Peter J. Tschaikowsky } — 1943 Kiew geräumt — Deutscher 

Bomberangriff auf London 

Do 1943 Erfolgreicher deutscher Kampffiegerangriff auf alliierten Transporterverband 
vor_ der nordafrikanischen Küste . 

1918 Ausrufung der Republik in München — Baltischer Regentschaftsrot beschließt 

Aufstellung der Landeswehr — 1923 Hitler-Putsch — 1943 DI, Luftangrifi auf London 

Sa 1918 Abdankung Kaiser Wilhelms II. — Ausrufung der Republik in Berlin — Freitod 
des Readers Albert Ballin — 1923 Hiller-Puisch niedergeschlagen — General, Luden- 
dorff verhaftet — Reichswehreinmarsch in Thüringen — 1943 Kämpfe westl. Volturno 


10 So 1483 Reformator Martin Luther * — 1828 Komponist Franz Schubert # — 1878 Ge- 
schichtsschreiber Heinrich Ritter v. Srbik * — 1923 Rückkehr des deutschen Kron- 
rinzen von Wieringen nach Deutschland (Ols) a 

11 Mo 1918 Waffenstillstand von Compiegne — 1923 Dr. Schacht zum Währungskommissar 
ernannt — 1943 Di. Gegenstoß südw. Kiew — Alliierter Bomberangriff ouf Münster 

12 Di 1888 Kpt.z.S, Hans Howaldt * — 1918 Beginn des Rückmarsches des di. Heeres — 
Österreichische Nationalversammlung erklärt Di.-Osterreich als Teil der deutschen 
Republik — 1943 Deutsche Truppen londen auf Laros 

13 Mi 1903 Dichter Wilhelm v. Polanz + — 1918 Di.-Böhmen und Mähren erklären Anschluß 
an Deufschland — Gründung des „Stahlhelm* / Bund der Frontsoldaten 

14 Do 1263 Russ. Großfürst und Nationalheiliger Alex. Newski + — 1918 Waffenstillstand 
in_Deutsch-Ostafrika — 1923 Ernst August, Herzog von Cumberland, + 

15 Fr 1798 Sternforscher Friedrich Wilh. Herschel * — 1923 Ende der Inflation / Renten- 
mark erscheint — 1943 Deutscher Bomberangriff auf Plymouth n 

16 Sa 1938 Beendigung des Kampfes um den Ebro-Bogen in Spanien — 1943 Englischer 
Seestützpunkt Leros in deutscher Hand 


17 So Volkstravertag — 1888 Gründer des Norddeutschen Lioyd H. H, Meier + — Schau- 
spieler und Bühnendichter Curt Goetz * 

18 Mo 1743 Dänischer Dichter Joh. Ewald * — 1863 Dichter Richard Dehmel * — 1943 
Allüierte Bomberangriffe auf Berlin und Mannheim 5 

19 Di 1808 Inkrafttreten der Stein’schen Städteordnung in Preußen — 1943 Shitomir von 
deutschen Truppen erstürmt i 

20 Mi Bußtag — 1813 Übertritt Badens zu den Verbündeten — 1863 Mobilmachung der 
preußischen Feite gegen Dönemark — 1923 Reichsbenkpräsident ud, Hayanslein f 

21 Do 1849 Französ, Lufischiffer Gaston Tissandier * — 1888 Gen.Ob, Hans v. Salmuih * 
— 1928 Dichier Hermann Sudermann + ? 

22 Fr 1933 Gen.d.inf. v. dem Borne + — 1943 Britischer Bomberangriff auf Berlin 

23 Sa 1643 Brdbg. Staalsmann Frhr. v. Danckelmann * — 1813 Übertritt Hessen-Nassaus zu 
den Verbündeten — 1918 General Fritz v. Below # — 1923 Rücktritt des Kabinetts 
Stresomann — 1943 Insel Samos in dt. Hand — Brit. Bomberangriff auf Berlin 

24 So Totensonntag — 1713 Englischer Erzähler Laurence Sterne * — 1813 Übertritt der 
Thüringischen Staaten zu den Verbündeten 

25 Mo 1878 Bühnendichter Georg Kaiser * — 1928 Dichter Henry v. Heiseler # — 1998 
Geschichtsschreiber Erich Marcks + — 1943 Gomel aufgegeben — Britische Bomber- 
angriffe auf Frankfurt a. M. und Offenbach — Deutscher Bomberangriff auf London 

26 Di 1928 Admiral Reinhard Scheer + — 1943 Brit. Bomberangriffe auf Stuttgart u, Berlin 

77 Mi 1838 Stiftung des Oldenburgischen Haus- und Verdienstordens — 1878 Dichter und 
Bildhauer Albert E. Brachvogel + 

28 Do 1898 Dichter Conrad Ferd, Meyer } — 1923 Zusammenbruch der Separatistenherr- 
schaft im Rheinland — 1943 Beginn der Konferenz von Teheran — Schwere Abwehr- 
kämpfe im Raum Gomel, Nikopol, Kiew, Tscherkassy und Korosten — Major Rall 
erringt 250. Luftsieg 

29 Fr 1643 Italienischer Komponist Claudio Monteverdi # — 1943 Kriegserklärung Kolum- 
biens — Nordamerikanischer Bomberangriff auf Bremen 

30 Sa 1813 Dichter Hermann Kurz * — 1943 Erfolgreicher begrenzter Angriff di. Gebirgs- 
truppen im Cherson-Brückenkopf — 1948 Wahlen in West-Be 
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Generaloberst Hans D. JSalmuth 
zum Gedenken 


Sommer 1942. Die 2, Armee hatte Woronesh erreicht. 
Vor seinen Toren hielt sie ein Befehl mitten in ihrem 
Siegeslauf an. Das Universitätsviertel und große Vororte 
durften nicht mehr genommen werden. Die Stadt war 
Frontgebiet. In dieser Lage übernahm Generaloberst 
v. Salmuth den Oberbefehl. Es ging heiß her. Eine rus- 
sische Offensive folgte der anderen. Immer mehr Truppen 
wurden aus dem Befehlsbereich der Armee in Richtung 
Stalingrad und Kaukasus abgezogen. 

Der Oberbefehlshaber hatte schwere Sorgen. Mil seine 
schwerste war es, daß die Bevölkerung der Großstadt 
Woronesh in vorderster Front schwer zu leiden halte, 
Mit aller Tatkraft sorgte er für eine geordnete Räumung 
in vorbereitete Unterkünfte im rückwärtigen Gebiet, Er 
stellte Verpflegung und Leerkolonnen bereit, Der russische Winter stand vor 
der Tür. Salmuth sorgte persönlich für die Verpflegung der russischen Bevöl- 
kerung in seinem Armeebereich, für winterfeste Baracken, für die Kriegsgefan- 
genen und kleidete sie warm ein. Er ließ ihnen mehr Verpflegung zukommen 
als erlaubt war. Nicht des Erfolges wegen, sondern aus seinem warmen Herzen 
nur im Bewußtsein seiner Verantwortung vor Gott und den Menschen, handelte 
er dabei nach dem Satz, den er einmal geprägt hat: „Man muß sich dessen 
bewußt sein, daß das Soldat sein sich nicht im Uniformtragen erschöpft, im 
Vordergrunde hat das Wort ‚Ich dien’ zu stehen. Daraus erwächst von selbst 
die Sorge um andere.” 

Seine Soldaten fühlten das, Die russische Bevölkerung und die Kriegsgefan- 

genen dankten es ihm, Im Gebiet der 2, Armee gab es keine Partisanen und die 
Kriegsgefangenen boten sich als Hilfswillige an. 
Um so unfaßlicher war es für uns, die wir unter seinem Befehl stehen durften 
und wohl auch für ihn selbst, daß man gerade ihm vor dem Nürnberger Sieger- 
tribunal die Räumung von Woronesh und die Behandlung der Zivilbevölkerung 
und der Kriegsgefangenen zum Vorwurf machte. Wie schlecht mußte es um die 
Anklagepunkte stehen, auf Grund deren man ihn zu 20 Jahren verurteilte. 

Sein Lebenslauf war der eines Soldaten bester Prägung mit allem Auf und 
Nieder der bewegten Zeit, in der er lebte und wirkte. Am 21. November 1888 
in der Soldatenstadt Metz geboren, war Hans v. Salmuth schon als Kind in eine 
soldatische Umgebung hineingestellt. 1907 trat er in das Königin Elisabeth 
Garde-Grenadier-Regiment Nr.3 ein. Als sein Regimentsadjutant rückte er in den 
1. Weltkrieg. 1917 kam er als Hauptmann in den Generalstab. Nach dem Kriege 
blieb er Soldat, wechselte zwischen Generalstab und Truppe und wurde kurz 
vor Beginn der 2. Weltkrieges zum Generalleutnant befördert. Als Chef des 
Generalstabes einer Heeresgruppe zog er ins Feld. 1941 wurde er Komman- 
dierender General und führte später die 2. und 15. Armee, Schon als Chef des 
Generalstabs der Heeresgruppe erwarb er sich das Ritterkreuz. 
üyufrecht und tapfer ließ er die Verhandlungen vor dem Nürnberger Tribunal 
ber sich ergehen. Seine 20jährige Haft wurde auf 12 Jahre herabgesetzt. Aber 
seine Gesundheit war geschwächt. Er wurde vorzeitig aus Landsberg entlassen. 
16, 7otz seiner angegrilfenen Gesundheit stellte er sich bald darauf als Landes- 
leiter der Gesellschaft für Wehrkunde und als Vorsitzender dem Verband 
eutscher Soldaten zur Verfügung. Er handelte getreu seinem Wort „Ich dien. 
Daraus erwächst von selbst die Sorge für andere.“ In der Neujahrsnacht am 
; Januar 1962 wurde er uns im Alter von 73 Jahren genommen. Seine Arbeit 
En der Einigung des Soldatentums, Wir deutschen Soldaten haben ihm viel 

lanken. Gustav Harteneck, Gen. d. Kav. a.d. 
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Dezember 


Dem tapferen Herzen ist nichts unmöglich. 
Georg Wilhelm, Kurfürst von Brandenburg (t 1640) 


1 50 1.Advent — 1878 Bruno Tonzmann, Schriftsteller und Gründer der Artamanen- 
Bewegung, * — 1928 Maler Leopold Graf Kalckreuth + — 1943 Konferenz von 
Teheran beendet 

2 Mo 1898 Beginn der Blockade Ostafrikas durch deufsches Kreuzergeschwader — 1913 
Bühnenschriftsteller Franz Schönthan, Edler v. Pernwald, + — 1943 Hptm. Barkhorn 
erzielt 200. Lufisieg — Britischer Bomberangrif auf Berlin 

3 Di 1818 Ärztlicher Forscher Max y. Pettenkofer * — 1838 Großherzogin Luise von 
Baden * — 1888 Optiker Carl Zeiß + A 

4 Mi 1933 Dichter Stefan George + — 1943 Jagdgeschwader 52 erzielt 8000. Luftsieg — 
Deutscher Abwehrerfolg in der Schlacht an der Smolensker Rollbahn — Britischer 
Bomberangrift auf Leipzin — 1948 Gründung der Freien Universität Berlin 

5 Do 1943 Schwere Abwehrkämpfe in Raum Krementschug und Kirowograd 

6 Fr 1933 Prof. Jakob Bleyer, Führer des Ungarn-Deutschtums, + 

7 Sa 1863 Italienischer Kompon:st Pietro Mascagni * — 1893 Gen.d.Pz.Tr. Herm, Balck * 

8 50, 1813 „Gesellonvater" Adolf Kolping * — 1878 Gen,Ob. Walter Heitz * 

0 

10 Di 1833 Gen.Ob. (m.d.R.e. GFM) Oskar v. Lindequist * 

11 Mi 1718 Karl Xll, von Schweden gefallen — 1783 Dichter Max v. Schenkendorf * — 
1803 Französischer Komponist Hecior Barlioz * — 1843 Arztlicher Forscher Robert 
Koch * — 1883 Oberst Georg Bruchmüller („Durchbruchmöller“) * — 1883 Gen.Li. 
Gustav Sieß * — 1943 Nordamerikanischer Bomderangrifl auf Emden . 

12 Do 1863 Norweg, Maler Edvard Munch * — 1918 Letzte deutsche Truppen überschreiten 
den Rhein 

13 Fr 1863 Dichler Friedrich Hebbel + 

14 So 1788 Musiker und Komponist C. Ph. Emanuel Bach + — 1873 Königin Elisabeth von 
Preußen + — 1943 Röumung von Tscherkassy durchgeführt 

15 So 1878 Dichter und Arzt Hons Carossa * — 1888 Prinz Alexander von Hessen, ösler- 
ceichischer General, $ — 1943 Nordamerikanischer Bomberangriff auf Innsbruck — 
Bandenchef Tito wird von Konferenz der Alliierten in den Rang eines Oberbefehls- 
habers der Alliierten erhoben 

16 Mo. 1878 Schriftsteller und Kritiker Karl Gutzkow + — 1938 Di.-französ. Nichtangriffs- 
erklärung in Paris — 1943 Komponist Prof. Dr. Hans Pfitzner erhält Beathovenpreis 

17 Di 1903 Ersier Motorflug der Gebrüder Wright — 1943 Schwere Abwehrkämpfe südlich 
und nordwestlich Novel — Alllierte Bomborangriffe auf Bremen und Berl 

18 Mi 1803 Theologe, Humanist und Dichter Joh. Gotifried v. Herder + — 1863 Erzherzog 
Franz Ferdinand von Österreich j 

19 Do 1933 Deulsches Memorandum zur Rüstungsfrage forderi Gleichberechtigung und 
Wehrpflicht-Heer — Admiral v, Ingenohl + — 1943 Beginn der Winterschlacht bei 
Witebsk — Alliierter Bomberangrift auf Innsbruck 

%® Fr 1488 Bavernführer Thomas Münzer * — 1943 Britische Bomberangriffe auf Frankfurt 
am Main, Offenbach und Mannheim 

21 Sa 1928 Graf Cadorna, Marschall von Italien, 4 — 1938 Dänischer Polarforscher Knud 
Rasmussen + — 1943 Alliierier Bomberangriff auf Bremen 

2 So Winteranfang — 1923 Dr. Schacht zum Reichsbankpräsidenten ernannt — 
1943 Erfolgreicher deulscher Gegenongriff bei Retschiza N 

23 Mo 1943 Deutscher Bomberangriff auf Eastburne — Alliierte Angriffe bei Ortona/ltalien 

% Di Heiligabend — 1883 Englischer Erzähler William M. Thackeray + — 1943 
Britischer Bomberangriff auf Berlin und Aachen 

25 Mi 1. Weihnachisfeiertag — 1833 Stiftung des Herzogl. Sachsen-Ernest. Hausordens — 
1943 Schwere Abwehrkämpfe östlich Shitomir, nordöstlich Shlobin, im Raum Witebsk 
und bei Ortona/ltalien — Alliierter Bomberangriff auf Bozan 

26 Do 2. Weihnachtsfeiortag — 1813 Dichter Friedr. Wilh. Weber * — 1838 Chemiker Clemons 
Winkler « — 1923 Dichter Dielrich Eckart + — 1943 Schlachtschiff „Scharnhorst” gesunken 

2 Fr 1933 Österreich. Feldmarschall Frhr. v. Krobatien + — 1943 Ortona/ltalien geräumt 

28 Sa 1923 Französischer Baumeister Alex. Gustave Eiffel + 

29 So 1843 Königin Elisabeth von Rumänien (Carmen Silva) * — 1943 Räumung von Korostan 

30 Mo 1878 Dichter und Denker E. G. Kolbenheyer * — 1943 Deutsche Gegenangriffe nörd- 
lich Kirowograd Mi . 

31 Di 1688 Brdbg. General Hennigs v. Treffenfeld + — 1943 Räumung von Shitomir 
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General Hennigs v. Treffenfeld 


Zu seinem 275. Todestage 

Die erste Adelsverleihung, die Friedrich Wilhelm der Große Kur- 
fürst vornahm, galt der Ehrung eines altmärkischen Landeskindes, dem 
1610 auf einem Kossatenhof in Klinke, Kreis Gardelegen, als Sohn 
eines Kleinbauern geborenen Oberst Joachim Hennigs 

Mit knapp 17 Jahren von Hause entlaufen, folgte Hennigs dem in 9 
dieser Zeit überall in deutschen Landen rumorenden Kalbfell, scheint 
zunächst in „französisch-schwedischen" Kriegsdiensten gestanden zu 
haben, um dann als Musketier in die kurbrandenburgische Armee ein- 
zutreten. Hier wird er 1645 als Leutnant erwähnt. Im Jahre 1648, das 
den furchtbaren Dreißigjährigen Krieg beendete, kaufte der nun- 
mehrige kurbrandenburgische Rittmeister das in der Nähe seines 
Heimatortes liegende Rittergut Könnigde, Nach der Schlacht bei War- 
schau (28./30. Juli 1656), in der die jungen Regimenter der kurbranden- 
burgischen Armee den ersten Lorbeer an ihre Fahnen und Standarten heften konnten, 
aber auch aller Welt den Wert eines stehenden Heeres vor Augen führten, wird 
Hennigs zum Oberstwadhtmeister befördert. Am 6. August 1660 Oberstleutnant in 
ment v. Moerner zu Pferde geworden, nahm er 1672/75 an den Feldzügen am 
rhein, in Westfalen und im Elsaß gegen Franzosen und Schweden teil. Als der Große 
Kurfürst in „raschem Reiten vom Rhein und Rhin® seinen bedrängten Stammlanden zu 
Hilfe eilte, in denen die altmärkischen Bauern in Treue zum Kurfürsten die Elblinie zu 
sichern und das Übersetzen der Schweden zu hindern suchten, schlug für den alt- 
märkischen Bauernsohn die Stunde besonderer soldatischer Bewährung. Als Führer 
eines Vortrupps von 100 Reitern und 30 Dragonern gelang es Hennigs, die feindlichen 
Vorposten über den Haufen zu reiten, in den Rücken der Schweden zu gelangen und 
durch Verbrennen einer Brücke und Durchstechen der Deiche deren Rückweg abzu- 
schneiden, Zwei Tage später wurden die Schweden in der Reiterschlacht bei Fehrbellin 
(28./18. 6. 1675) vernichtend geschlagen. An diesem ersten selbständigen Sieg der Bran- 
denburger hatte Oberstleutnant Hennigs, der das Reiterregiment des gefallenen Obersten 
v. Moerner übernahm und an dessen Spitze schwer verwundet wurde, ruhmvollen 
‚Anteil, Sein dankbarer Kurfürst beförderte ihn auf dem Schlachtfeld zum Oberst und 


ernannte ihn zum Chef des Regiments v.Moerner zu Pferde. Unter dem Namen 
„Hennigs von Treffenfeld“ erhob er ihn in den Adelsstand, 
Drei Jahre später fielen die Schweden in Ostpreußen ein, In dem unscheinbaren 


Schlitten, der bis 1945 im Museum des Königsberger Schlosses (Moskowiler Saal) noch 
zu sehen war, eilte der Große Kurfürst bei 20 Grad Kälte dem gefährdeten Ostpreußen 
über das Kurische Haff zu Hilfe. Oberst Hennigs v. Treifenfeld mit dem Vortrab der 
Kavallerie weit voraus. An der Spitze von 800 Reitern und 200 Dragonern griff er am 
30. Januar 1679 — ohne das Eintreffen des Gros abzuwarten — bei dem Dorfe Splitter 
zwei schwedische Dragonerregimenter, Artillerie und Infanterie an, obwohl er wußte, 
daß wenige Kilometer entfernt in und um Tilsit das ganze schwedische Heer versam- 
melt war. In diesem selbständigen Entscheidungsgefecht gelang es der entschlossenen 
Führung des Obersten Hennigs v. Treffenfeld mit seinem kleinen Reiterverband, die 
schwedischen Truppen völlig zu zersprengen. 686 beladene Bagagewagen und Schlitten, 
acht Dragoner-Fahnen, eine Reiter-Standarte, sämtliche schwedischen Geschütze sowie 
zwei Pauken wurden durch diese kühne Reitertal erobert. Wesentlicher aber noch war, 
daß die Schweden sich fluchtartig zurückzogen, von Hennigs v. Treffenfeld bi 
Landesgrenze verfolgt. „Wegen seiner in vielen Occasionen und annoch bei der h 
tigen Rencontre mit dem Feinde erspüreten guten Conduite und Tapferkeit, so er mit 
ungescheuter Darsetzung Leibes und Lebens schen lassen" belohnte der Große Kurfürst 
am 30.1.1679 seinen erfolgreichen Vorhul-Führer mit der Beförderung zum General- 
major von der Kavallerie. Nach dem Friedensschluß zog sich dieser vorbildliche Ka- 
vallerieführer von klarem Blick und schnellem Handeln auf sein Gut Könnigde zurück, 
wurde jedoch weiter in den Listen als akliver General geführt. Sowohl in der jungen 
brandenburgischen Armee als auch in der Bevölkerung hatte der General sich durch 
seine sprichwörtliche Tapferkeit allseitige Anerkennung und Achtung erworben, Er 
starb am 31. Dezember 1688 und wurde in der Kirchengruft von Könnigde beigesetzt. 
Die Familie Hennigs v. Treffenfeld starb bereits 1770 aus. Um das Andenken des 
hochverdienten Reiterführers zu erhalten, verlieh Kaiser Wilhelm II. am 27. Januar 1890 
den 16. Ulanen in Salzwedel und Gardelegen die Bezeichnung „Ulanen-Regiment Hennigs 
von Treffenfeld (Altmärkisches) Nr. 16". Helmut Damerau 
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Vor zehn Jahren, am 17. Juni 1953, erhoben sich in Ostberlin und der SBZ sponlan 
unsere Brüder und Schwestern, allen voran die deutschen Arbeiter, um für Freiheit, 
chenwürdige Lebensbedingungen und ein gemeinsames Vaterland gegen das kom- 
munistische Regime modernster Sklaverei zu demonstrieren Vor dem Sitz der 
Staatsanwaltschaft in Leipzig 


Nationalpolitische Umschau 


Während diese Zeilen geschrieben werden, ist die Kuba-Krise hart am Rande 
eines globalen Krieges zwar abgeklungen, mit ihren später zu erwartenden 
Folgeerscheinungen jedoch noch keineswegs restlos ausgeräumt. Blitzartig 
müßte aber selbst dem uninteressiertesten Zeitgenossen klar geworden sein, 
daß wir uns seit Jahren an den Verteidigungsfronten des sogenannten „Kalten 
Krieges“ immer in der Nähe seiner äußersten Grenze befunden haben. Es hieße 
die Dinge in Ursache und Wirkung auf den Kopf stellen, wollte man die für 
die ganze Menschheit so befreiende Entschärfung der Kuba-Krise einem plötz- 
lichen Gesinnungswandel des Kremigewaltigen zuschreiben. Ganz abgesehen 
davon, daß dies selbstverständlich nicht der Fall ist und die verschiedensten 
Gründe für sein Nachgeben eine Rolle spielen, ist es lediglich der eindeutig- 
klaren und festen Haltung des amerikanischen Präsidenten, seiner Nation und 
mehr oder weniger auch der nachträglichen Zustimmung seiner Verbündeten 
zu danken, daß der Kreml die demonstrierte Macht und Entschlossenheit re- 
spektierte. Diese Faktoren waren, sind und bleiben es, die von der Sowjet- 
union ebenfalls eindeutig verstanden werden, da alle anderen Motive aus dem 
geistigen Arsenal des christlichen Abendlandes von ihr zwar gelegentlich zur 
Täuschung mißbraucht werden, nie aber Bestandteil ihres eigentlichen Denkens 
und Handelns sind. Die USA und ihr Präsident haben gezeigt, daß sie schr 
wohl in der Lage und bereit sind, einer akut gewordenen Gefahr konsequent 
entgegenzutreten. Allerdings darf hierbei nicht verkannt werden, daß sich diese 
Gefahrenquelle unmittelbar vor der eigenen Haustür befindet. Es kann heute 
jedoch keinem Zweifel mehr unterliegen, daß es seiner Zeit ein politisches 
Versäumnis war, der aggressiven Einstellung Castro-Kubas nicht sofort mit 
einer entsprechenden unmißverständlichen Haltung zu begegnen, anstalt ein kläg- 


32 


liches Abenteuer in der Schweinebucht mit allen negativen Auswirkungen 
zuzulassen. 

Wenn auch Kuba und Berlin räumlich sehr weit voneinander entfernt liegen, 
so sind sie doch Abschnitte der gleichen weltweiten Front, auf deren innere 
Zusammenhänge nicht oft genug hingewiesen werden kann. Die Auffassung, 
daß die Schandmauer in Berlin nicht hätte Wirklichkeit zu werden brauchen — 
zumindestens nicht in dieser brutalen Form —, wenn unmittelbar praktische 
und konsequente Gegenmaßnahmen eingeleitet worden wären, kann heute 
kaum mehr als unrealistisch bezeichnet werden. Der schwelende Zustand in 
Berlin ist aber nicht nur ein ernster Krisenherd für Deutschland und die freie 
Welt, sondern verstärkt bei unseren Landsleuten in Ostberlin und der SBZ 
Hoffnungslosigkeit und Lethargie. Das aber ist zweifellos eine psychologisch- 
politische Nebenabsicht der kommunistischen Gewalthaber, die vor einem Jahr- 
zehnt ihre Götzenthrone vor dem plötzlich aufbrechenden Sturm des Volkes 
für immer stürzen sahen, wenn die Sowjets diese nicht erneut auf ihre Bajo- 
nette gestellt hätten. 

Die akuten Gefahrenherde im weltpolitischen Bereich haben sich durch den 
Angriff Rot-Chinas auf Indien nicht gerade verringert. Pandit Nehru, der 
Ministerpräsident des überfallenen und in seiner Rüstung auffallend vernach- 
lässigten Indiens, hat mit seiner angeblichen koexistentiellen, neutralistischen 
Politik, die fast immer für Moskau und seine Freunde eintrat — so u, a. auch 
in der Berlin-Krise und in der Frage der deutschen Ostgebiete — einen Bank- 
rott erlebt, wie er nicht allzu häufig in der Weltgeschichte anzutreffen ist, 
Seine irrealen Vorstellungen, die er einer staunenden Mitwelt als Mentor un- 
aufgefordert zu verkünden pflegte und die er bei seinem Überfall auf portu- 
giesisch Goa selbst verleugnete, haben sich vor den roten Truppen verflüchtigt. 
An der Waffenhilfe des Westens dürfte er in einer entscheidenden Stunde 
seines Landes unschwer erkennen, wo sich seine wirklichen Freunde befinden 

Doch Freundschaft zwischen den Völkern basiert nicht nur auf materieller 
Hilfe. Sie ist ebenso vom gegenseitigen Abbau vielfacher Ressentiments wie 
von Imponderabilien abhängig. Unter dem Zeichen solchen beiderseitigen gu- 
ten Willens stand der Besuch des französischen Staatspräsidenten General de 
Gaulle in der Bundesrepublik, der vom deutschen Volk in der Hoffnung herz- 
lichst begrüßt wurde, daß sein Besuch mit dazu beitragen möge, einer notwen- 
digen und ehrlichen deutsch-französischen Aussöhnung und Zusammenarbeit zu 
dienen. Diese sind trotz der reduzierten und veränderten Machtverhältnisse 
beider Staaten nach wie vor eine der entscheidenden Voraussetzungen für die 
Realisierung des von General de Gaulle aufgenommenen Gedankens eines 
„Europa der Vaterländer“. Ein solches Europa aber kann nicht für immer ein 
westliches Klein-Europa sein. Es wird einst alles das einzubeziehen haben, was 
von jeher zu diesem alt-ehrwürdigen Kontinent gehörte, und zu ihm in der 
freien Selbstbestimmung der Völker gleichberechtigt gehören will. Das aber 
sollte für alle Völker Europas, auch für England gelten. Die Wiedergeburt des 
Deutschen Reiches mit seiner Hauptstadt Berlin ist hierzu ebenso unerläßlich wie 
die freie Heimat der Mittel- und Ostdeutschen. Ob unsere leidgeprüfte Gene- 
ration diesseits und jenseits des Eisernen Vorhangs das Glück eines freien 
vereinten Vaterlandes noch einmal erleben darf, steht in des Höchsten Hand 
Einmal aber wird auch für unser Volk dieser Tag kommen, wenn wir unbeirrbar 
zur Freiheit und zum Vaterland, zum Recht und zur Heimat stehen! Da 


Denn Treue steht zuerst, zuletzt 
im Himmel wie auf Erden. 
Wer ganz die Seele dreingesetzt, 
dem wird die Krone werden. 
Drum mutig drein, und nimmer bleich! 
Denn Gott ist allenthalben. 
Die Freiheit und das Himmelreich 
gewinnen keine Halben! 
E. M. Arndt 
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Auf Grund sehr zahlreicher Wünsche aus dem Leserkreis des In- und Auslandes wird 
diese Karte, die bereits im 6. Jahrbuch enthalten war, nochmals veröffentlicht, jedoch 
aus Raummangel ohne die detaillierten Angaben über die deutschen Ostgebiete. Diese 

4 sind auf der erneut verlegten zweifarbigen „Kleinen Wandkarte“ (30X45 cm) enthalten, 
die ab Januar 1963 vom Schild-Verlag, München-Lochhausen, oder auch von Druckerei 
und Verlag Lorenz Senn, Tettnang, bezogen werden kann. 
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Auf Grund sehr zahlreicher Wünsche aus dem Leserkreis des In- und Auslandes wird 
diese Karte, die bereits im 6. Jahrbuch enthalten war, nochmals veröffentlicht, jedoch 
aus Raummangel ohne die Ilierten Angaben über die deutschen Ostgebiete. Diese 
sind auf der erneut verlegten zweifarbigen „Kleinen Wandkarte‘ (30%45 em) enthalten, 
die ab Januar 1963 vom Schild-Verlag, München-Lochhausen, oder auch von Druckerei 
und Verlag Lorenz Senn, Tettnang, bezogen werden kann. 
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MARIENBURG 


2: 5 Ya 
von Agnes Harder SU 
>> "Dr 


„Sprich, Landmann, der du deinen Pflug 
Durch fetter Niedrung Erde ziehst, 

Wie heißt der Zinnen stolzer Zug, 

Der von der Nogat her mich grüßt?" 


St 


„Marienburg.“ 


„Schloß oder Kirche? - Jener hohe Turm, 

Er kann auf Stolz, er kann auf Demut deuten 
Warf sich der Ritter in den Schlachtensturm, 
Der Mönch in Dornen bei der Glocke läuten?“ 


„Die deutschen Ritter waren Herr und Knecht, 
Diener vor Gott, doch aufrecht im Gefecht.“ 
„Sag mir, du Sohn des Landes, das sie trug, 
Wie ist ihr Leumund? Wo sind ihre Werke?" 


„Ich ziehe hier im fetten Land den Pflug - 
Noch heute dank’ ich's ihrer Ritterstärke 

Aus Sumpf und Wald erwuchs uns diese Erde - 
In Gottes Namen riefen sie das Werdel" 


„Zeig mir ihr Wappen, daß ich ihr Geschlecht 
Erkenn' und meine Ehrfurcht kann erweisen!“ 
„Ihr Wappen gilt noch heut zu Fug und Recht - 
Ein schlichtes Kreuz aus schwarzem Eisen." 


„Sie gingen unter?“ 


„Es zerbrach ihr Haus, 

Da sie gewirkt, wozu man sie berufen. - 

Nun geh zur Burg! Doch zieh die Schuhe aus; 
Denn heilig sind uns Deutschen jene Stufen!“ 
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Frei weg!" — Vorbeimarsch eines Infanterie-Rogimenis in Kompanlekolonne — 1092 N 


Parademarsch von Reiterschwadronen im Galopp — 102 


Soldatenlos ist Menschenleid 


von Major Siegfried Fiedler 


„Wer einen kommenden Krieg für sicher hält, wirkt gerade durch diese 
Gewißheit mit, daß er entsteht. Wer den Frieden für sicher hält, wird unbesorgt 
und treibt ohne Absicht in den Krieg. Nur wer die Gefahr sieht und keinen 
Augenblick vergißt, kann sich vernünftig verhalten und tun, was möglich ist, 
um sie zu beschwören.“ Dieses Wort von Karl Jaspers wird heutzutage von so 
vielen, die ihre Erwartungen unerreichbar hochschrauben, aber auch vom 
Zweckontimismus der Betriebsamen, nicht in rechter Weise verstanden. Aber 
niemand kann es zutreffender mit innerer Überzeugung würdigen als gerade 
der Soldat. Hat sich doch längst ein seltsamer Wandel in der Anschauung vom 
Kriee vollzogen; dahingehend, daß die Pazifisten des realen, durch keinerlei 
überlieferte Vorstellungen, wie durch einseitige Denkvorgänge beeinträchtigten 
Menschenverstandes in unseren Generalsläben sitzen. 

Das wird dem Soldaten nur nicht geglaubt. Der Grund hierfür liegt weniger 
in einer immer wieder neu aufgewärmten Militarismus-Polemik der historisch- 
politischen Diskussion. Er liegt wohl mehr in der Tatsache, daß der Soldat, 
wenn er seine Aufgabenstellung ernst nimmt, die soldatisch-kriegerischen Tu- 
enden offen vertreten muß. Ihre moralische Selbstsicherheit ist aber in den 
beiden Weltkriegen unseres Jahrhunderts erschüttert worden, und das Atom- 
zeitalter macht ihre weitere Rechtfertigung sehr kritisch. Bei uns in Deutschland 
ist sie aus verständlichen Gründen um so schwieriger. 

So sieht man dann auch weniger in der Existenz von Soldaten schlechthin 
den möglichen Grund für einen nächsten Krieg, wohl aber im Vorhandensein 
soldatischer Tugenden. Ohne diese könne niemand einen Krieg führen, und 
wenn erst einmal die Bereitschaft aus der Welt geschafft wäre, den Preis für 
Blut und Tränen aus freiem Willen zu zahlen, so müsse die Menschheit auch 
innerlich freier und klüger werden, um die fürchterlichste aller sozialen Lei- 
densquellen zum Versiegen zu bringen. Der Soldat gilt als jenes Monstrum, 
das den Mut hat, im aktiven Begegnen einer Gefahr sein Leben aufs Spiel zu 
setzen. Deshalb dürfe es ihn gar nicht mehr geben. Wer die Waffe dennoch 
trägt, weil der Staat auf die Unterhaltung einer Verteidigungsstreitmacht ge- 
genwärtig noch nicht verzichten kann, der soll sich folglich in nichts mehr 
unterscheiden von dem bewußt unheldischen Charakter, der den Schrecknissen 
kriegerischer Gewalten in voller Übereinstimmung mit der menschlichen Natur 
zu entrinnen trachtet. 

Es ist müßig, die Gründe für die aktuelle Feindschaft gegen die soldatische 
Tradition hauptsächlichst in antihistorischen Affekten zu suchen, wie es heute 
oft geschieht. Sie liegen vor allem dort, wo man das friedlich-fortschrittliche 
Bürgerideal gegen den Ungeist eines archaischen soldatischen Heldenkults an- 
kämpfen sieht, der sich nur noch als Faschismus äußern könne. Aber es ist 
doch zu fragen, ob der menschliche Charakterzug solcher Heldenhaftigkeit nicht 
schon zu einem viel früheren Zeitpunkt in eine geschichtlich kritische Phase 
eintrat, und damit auch den Soldatenberuf ein sehr realistisches Urteil traf? 

Seitdem die französische Revolution den Präzedenzfall für den immer mon- 
ströser werdenden Begriff der Nation in Waffen schuf, schien es zwar, als ob 
die Entscheidungen des Schwertes politische Notwendigkeiten wären, aber der 
optimistische Glaube an die Veredelung des Kriegswesens hatte doch getrogen. 
In volksbewaffneten Massenheeren lag kein Fortschritt. Das menschliche Ver- 
hältnis zum Wehrdienst änderte sich. Es war nun nicht mehr vom ritterlich- 
Christlichen Standesideal edelmännischen Kriegertums bestimmt, sondern wurde 
enthusiastisch-gefühlsbetont, sentimental und gesinnungsmäßig nationalistisch. 
Neben der Verbürgerlichung des Militärs schritt die Militarisierung des Bürger- 
tums einher mit all ihren furchtbaren Auswirkungen auf die nationalen Triebe 
der Massen, die sich leicht demagogisch mißbrauchen ließen. 
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Bataillonsfahne 
vom Kgl. Pr. Infanterie-Regiment von Grolman (1. Posenschos) Nr. 18 
Stiftungstag des Regiments: 1. Juli 1813 — Trad. Rw.: 111.3. (Pr) IR 
Trad. Wehrm.: IIL/LR.3 — Standort vom 1.4.1890 bis 1945: Osterode Ostpr 


‚So haben dann auch gerade altpreußische Generale, noch ganz in den Tra- 
ditionen des ritterlichen Ehrbegriffs lebend, gegen die Ideen des neuen Natio- 
nalismus Stellung bezogen. Ein so profilierter Truppen-Kommandeur wie Yorck, 
der sich im Jahre 1813 von der Welle völkischer Erweckung willig mit fort- 
tragen ließ, forderte von seinen Soldaten, der Zucht und der Geduld gegenüber 
der Tapferkeit den Vorrang zu geben. Nur ein edles menschliches Betragen 
selbst gegen den Feind werde zeigen, daß sie wüßten, wofür sie kämpften. Es 
war derselbe Mann, der zwei gefangenen bewaffneten Bauern auf Fürbitten 
der Bürgerschaft von Reims Leben und Freiheit gab. 

Ganz. deutlich ist es zu sehen, wie sich das preußische Berufskriegertum 
gegen den entfesselten Nationalhaß im modernen Volkskriege innerlich zur 
Wehr setzte, ein Beschwören der Mäßiqung, der Manneszucht und der Großmut 
angesichts neuer kämpferisch-dämonischer Leidenschaften. Es ist immer wieder 
ergreifend zu lesen, wie der Protest gegen das Aufpeitschen der Massen- 
instinkte, wie der Versuch, die Barbarisierung des Krieges von oben her auf- 
zuhalten, in den Tagesbefehlen der preußischen Armee von 1813 bis 1870 seinen 
menschlich-soldatischen Ausdruck gefunden hat. 

Nun hat es trotz dieser Entwicklung lange Zeit immer noch einzelne Soldaten 
gegeben, die sich einen „frisch-fröhlichen Krieg" wünschten; auch ernstere 
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Naturen unter ihnen, die glauben mochten, der Krieg würde so etwas wie eine 
erzieherische Prüfung für den Menschen sein. Aber damit war es seit dem 
Fronterlebnis in den Materialschlachten von Verdun, an der Somme, in der 
Champagne und in Flandern endgültig vorbei. Wo hätte es in der deutschen 
Wehrmacht des Jahres 1939 noch eine echte Kriegsbegeisterung gegeben? 
Selbst die Siegesstimmung in den „Blitzfeldzügen“ war frei von jeglichem 
Hurra-Patriotismus. In ihr äußerte sich nichts als die Hoffnung auf einen 
„Siegfrieden“, der den Bestand des Reiches garantieren sollte. 

Und der Soldat der Gegenwart weiß es wohl, daß ein Kernphysiker unter 
Umständen wichtiger sein kann als ein paar Panzer-Divisionen. Er weiß, daß 
es keinen Gott gibt, der für Krieger Eisen wachsen läßt. wo man auf seiner 
Erde Uran findet. Er weiß, daß ein Volk, um einen wirksamen militärischen 
Schutz zu haben, sich mehr auf materielles und geistiges „Potential“ verlassen 
muß als auf stramme Wehrfreudigkeit. Die Annahme - mit Absicht unterstellt 
oder unbewußt - dieser Soldat bereite sich heutzutage auf einen Krieg vor, um 
ihn in der Mentalität des Gläubigen an heroische Fahnensprüche siegreich 
durchzustehen, ist ein schlichter Wahnsinn. Ein Wahnsinn aber auch die Ver- 
mutung, ordengeschmückte Befehlshaber würden diesen Soldaten zu solcher 
Mentalität zu erziehen streben 

In der Ablehnung des Krieges ist sich der Soldat ohne jeden Zweifel mit 
dem Pazifisten längst einig geworden. Auch darin, daß jenes in der alten Dich- 
tung verherrlichte Heldenbild in der brutalen Wirklichkeit der anonymen 
Massenvernichtung eines totalen Krieges nicht mehr möglich ist. Der Soldat 
kann nicht mehr jener Held sein, wie man ihn einst auf die patriotisch be- 
inschrifteten Sockel von Denkmälern gesetzt hatte. Es ist dabei freilich auch zu 
sehen, daß schon die Heldendichter der Antike den Frieden gepriesen haben: 
„Friedfertigkeit ist besser; aufzuhören mit dem unheilvollen Streit.“ So sprach 
Peleus zu seinem streitsüchtigen Sohne Achill. „Süßer Friede, Reichtumspender 
der Sterblichen“, so hatten die alten Helden selbst empfunden. 

Heute ist jedoch der Soldat ausschließlich auf seine kreatürliche Menschlich- 
keit verwiesen und der furchtbaren Gefahr ausgesetzt, von entmenschten Ge- 
walten zermalmt zu werden. 

Was er im letzten Kriege erlitt, wird kein lärmendes Phrasengepränge und 
kein sinnentleertes Gerede übertünchen können. Aber darf man deswegen dem 
Soldaten die ihm eigene Würde rauben? 

Dadurch, daß seine staatstragende Aufgabe auf das rohe Waffenhandwerk 
reduziert wird, daß ihm Kriegslüsternheit angedichtet wird, wobei er endlich 
einmal auch im Ernst zeigen wolle, nicht bloß für das Manöver so viel geübt 
zu haben, daß ihm die Schuld eines Knechtsdaseins aufgebürdet wird, als Opfer 
und Henker zugleich, als sinnloses Tätertum militaristischer Barbarei. 

Der Soldat der freien Völker und besonders der deutsche gewinnt heute 
diese Würde, die man ihm absprechen will und die aus dem Bewußtsein vieler 
Deutscher seit dem zweiten Weltkriege verdrängt ist, in einem neuen geistigen 
und moralischen Sinne zurück. Sein itgemäßes Ethos wird zwar nicht 
mehr das Heldentum des Ruhmes und des Sieges sein, wohl aber das Helden- 
tum eines unzerbrechlichen Widerstandswillens in der Panik des Krieges, das 
Heldentum des Kopf-hoch-haltens und des rettenden Einsatzes in der Kata- 
strophe, das Heldentum der Entsagung und der Bereitschaft zur Askese, das 
Heldentum menschlichen Adels in einer Lebens- und Sterbensgemeinschaft. 

Seitdem es den Soldaten gibt, als Abkömmling staatlicher Macht, durch fürst- 
liche Willensschöpfung in die neuzeitliche Geschichte hineingestellt und ober- 
sten Gewalten überantwortet, ist es sein unvernünftiges Los, entweder über- 
trieben gechrt oder verachtet zu werden, je nach dem Maß an Nützlichkeit 
oder Überflüssigkeit, das ihm die schwankende Menge gerade zuteilt. In vielen 
Kriegen ist er hingeopfert worden, sinnlos oft, aber auch, weil es sein mußte. 
Die Geschichte selbst ließ ihm nicht die freie Wahl zwischen Vernunft und Tod. 

Die Vergangenheit war für den Soldaten keine Lüge von der Herrlichkeit, 
vom Glanz und Glück des Heereslebens. Sie ist ein erschütternder Bericht über 
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die Unmöglichkeit, äußere Reichtümer anzuhäufen, über männliche Offenheit, 
über die edle Freiheit des Vertrauens und des Bauens auf das höchste Gut im 
anderen Menschen, über sorglosen Gleichmut und einfachste Lebensgewohn- 
heiten, über grobe Sitten und persönliche Bindungen, die bis in den Tod nicht 
mehr zerreißen. 


Das wahre Bild des Krieges zeigt des Soldaten Leid, zeigt es in der Nieder- 
tracht, Brutalität und Grausamkeit vieler menschlicher Laster. Es zeigt aber 
auch viele Züge edlen Menschentums: die Hingabe der Person an die Idee der 
Gemeinschaft, der Einsatz für den von Gefahr bedrohten Kameraden, das 
Wagnis des Lebens im Kampf mit der immer gegenwärtigen Angst, der Zwang 
des Gehorsams, Widerwärtigkeiten, Mühsal und Prüfungen aller Art zu er- 
tragen, die Einheitlichkeit der Gesinnung, von der Manneszucht geprägt, die 
charaktervolle Herzensgradheit in der standhaften Erfüllung oft verwünschter 
Pflichten, die sonderbare Lebenskraft, die inmitten aller Gemeinheiten nicht 
untergeht. Ein Bild, das niemand glorifizieren sollte, weil das Erhabene nur 
auf dem Hintergrunde des Entsetzlichen sichtbar ist. 

Daß der Soldat seiner Nation auch viel Ruhm eingebracht hat, ist kein Fluch, 
sondern verdient Achtung. So gesehen verdient er es auch, „über die Härte 
seiner Lage getröstet zu werden.” Er selbst wird niemals mithelfen, einen Kriecı 
heraufzubeschwören, nicht einmal unbewußt. Aber es steht auch nicht in seiner 
persönlichen Macht, ihn zu verhindern. Er muß stets bereit sein, die schützende 
Waffe zu bedienen, wenn die Aufgabe der Staatsmänner scheitern sollte, den 
Krieg auch als ultima ratio aus der Politik endgültig auszuschalten. 


„Spähtrupp bringt einen gefallenen Kameraden zurück“ — Nach einer Zeichnung des 
Malers und Kriegsberichters Erhard Erdmann, der in Südfrankreich selbst den Soldaten- 
tod fand 


Deshalb hat er es heute um so nötiger, wieder Vertrauen zu seiner eigenen 
Wertwelt zu fassen. Bleibt ihm die blutige Gewaltanwendung nicht erspart, 
dann hilft ihm kein Abscheu davor, dann hilft ihm auch keine dem Zivilisten 
gleiche Lebenserwartung, dann ist er nicht nur passiv der Kriegsmaschinerie 
ausgesetzt, dann muß er kämpfen und zum Sturm auf den Feind antreten. 

Das ist der Grund für die Besinnung auf seine Traditionen, auf seine Vor- 
bilder und auf die soldatischen Tugenden. Jede nüchterne, gleichgültige, durch 
ideologische Schulung erreichte Unempfindlichkeit dagegen würde ihm im Ernst- 
falle nur noch mehr Blut kosten. Was davon in der öffentlichen Meinung gilt, 
darf ihn nicht kümmern. 
seine Ehre, mit der die Politik zu spielen pflegte, ist für ihn eine schwere 
Tatsache. Sie besteht unanfechtbar, wenn sie sich nicht von der Unmenschlich- 
keit der Befehle beflecken läßt. Dann wird auch seine Treue zum Soldatentum 
belohnt durch die Aussicht wahrer Selbstvollendung im Dienst der Gemein- 
schaft, in vorbehaltloser Hingabe an ein übergeordnetes Gesetz, was mensch- 
licher Adel heißt. 

Angesichts der unheimlichen Bedrohung, der unsere freie Welt ohne erkenn- 
bares Ende ausgesetzt ist, möge ein Wort Arnold J. Toynbees gelten, des 
scharfsinnigen aggressiven Denkers über den Militarismus im Leben der Völker 
„Der unheldische Charakter, der aus der allgemeinen Schwäche der mensch- 
lichen Natur und nicht aus Abscheu vor einer Sünde vor dem Krieg zurück- 
schreckt, täte besser daran, zu versuchen, sich wenigstens auf das Niveau des 
Kriegers zu erheben, da er weiß, daß die Höhe des Heiligen unerreichbar für 
ihn ist.” 


Am 19, Mai 1933 fand im Berliner Krematorium die Einäscherungsfeier für den am 
15. Mai 1933 verstorbenen hochverdienten General d. Inf. v Francois statt GEM 
Reichspräsident v. Hindenburg beim Verlassen des Krematoriums 
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auf deren 
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DIE 2. LADOGASCHLACHT 


von Werner Haupt 


Die „Rote Armee" tritt im November 1942 zu ihrer großen Offensive gegen 
das deutsche Ostheer an. Im Süden rennen die sowjetischen Verbände bei 
Stalingrad die Heeresgruppe Süd ein, zwischen Charkow und Orel drücken sie 
gegen die Heeresgruppe Mitte und im Norden brechen sie im Raum Welikije- 
Luki-IImensee auf die deutschen Stellungen los. Nur der nördlichste Eckpfeiler 
der Ostfront zwischen Ostsee und Wolchow scheint von diesem Großangriff 
verschont zu bleiben. Hier - in dem sogenannten „Flaschenhals" - stehen an 
der Jahreswende 1942/43 sieben eigene Divisionen, drei weitere sind in Reserve 
zurückbehalten. 

Aufklärungsflugzeuge der Luftwaffe, Späh- und Stoßtrupps sowie die Aus- 
sagen von Gefangenen lassen aber zur Gewißheit werden, daß diese „Ruhe 
nicht lange anhalten kann. Die Sowjets marschieren in den Dezemberwochen 
allein zwischen Ladogasee und Ilmensee mit insgesamt neun Divisionen auf 
Der Winter mit seinem Schnee, seinen Stürmen und seiner Kälte bis zu 30° 
erstickt auf deutscher Seite alle größeren Bewegungen - nicht aber auf der 
Seite des Gegners! 

Am 12. Januar 1943, morgens 7.20 Uhr, bricht auf der ganzen Front am 
„Flaschenhals“ ein Feuerorkan los, wie ihn die deutsche 18. Armee seit Beginn 
des Feldzuges nicht mehr erlebte, Der Feind hat auf einer Breite von je 
1,5 km 200 Geschütze aufgestellt. Granatwerfer, Pak, Haubitzen, Kanonen, 
Mörser und Salvengeschütze feuern auf die dünnen Sicherungslinien. Drei 
Stunden lang rasen die „Apokalyptischen Reiter“ über die schneeverwehten 
Ebenen, durch die verfilzten Wälder und auf die armseligen Siedlungen südlich 
des Ladogasees herab. Zur gleichen Zeit donnern die Geschütze von Westen 
her. Die russische Artillerie an der Newa und aus Leningrad hämmert mit 
gleicher Wucht auf die Front zwischen Schlüsselburg und Dubrowka. Die 8. und 
67. Armee und die neu herangebrachte 2. Stoßarmee mit insgesamt 22 Schützen- 
divisionen, 8 selbständigen Schützen- und 3 Panzerbrigaden eröffnen 10.00 Uhr 
mit einem gewaltigen Angriff auf die deutsche 18. Armee die zweite Ladoga- 
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schlachtt Fünf Stunden lang, loben die Kämpfe um die vorderen Schützenqräben, 
Bunkerlinien, Artilleriestellungen oder Stützpunkte, Doch was nutzen Tapfer- 
keit und Selbstbehauptungswillen, wenn der Gegner hundertfach überlogen ist? 

Die t. ostpreußische und die 227, westfälische ID, halten ihre Stellungen am 
Wolchow und geben keinen Fußbreit nach! Da aelingt es den Sowjets 20 km 
westlich davon, zwischen Marino und Gorodok über die zugeftorene Newa zu 
setzen und tief nach Osten und Südosten in das Hinterland zu toßen, Der 
feindliche Angriff kann erst unweit der Arbeitersiedlung Posselok-5 zum 
Stehen gebracht werden. Die deutschen Truppen können trotz aller Verluste 
ihren Zusammenhang bewahren. Das AOK befiehlt in der Nacht, den russischen 
Finbruch an der Newa abzuriegeln und im Gegenangriff den Feind zu werten 
Die 96. ID. wird nach vorn gezogen und für diesen Auftrag bereitgestellt. Bevor 
sich die Grenadiere lertigmachen, sind die Sowjels wieder da, Der Feind hat 
seine Truppen neu formiert und durch Panzer verstärkt, die am Morgen des 
13. Januar die Front deutscher Divisionen zum zweifenmal aufreißen können Der 
efährliche Stoß bleibt diesmal dicht vor den Artilleriestellungen der 170. ID 
lietren. Jetzt haben sich die eisenen Reqimenter gefaßt Die 8%. ID, reift mit 
Unterstützung der 1./Pz,Abt, 502 („Tiger") an Die tapferen Grenadiere und 
Panzerfahrer schaffen es. Sie stehen bei Einbruch der Dunkelheit an der Newa 
une können die in Gorodok eingeschlossenen Kampfgruppen der 170.1D. befreien 

Wenn sich an dieser Stelle der Feind geschlagen qibt, so gewinnt er an 
anderer um so mehr an Boden. Starke sowjetische Kräfte sind vom Nordwesten 
her bis zu den Ssiniswinohöhen vorgedrungen. Die Armee befichlt in (ler 
kommenden Nacht, daß jede Division sofort ein kampfstarkes Bataillon an die 
bedrohten Frontstellen abzugeben hat, Die bis zum Morgen eintreffenden Ver- 
bände werden gleich ohne Bereitstellung in die Schlacht geworfen, um den 
vollkommenen Durchbruch der Sowjets zu verhindern. Der Gegner ist wiederum 
stärker. 4 Schützendivisionen und 1 Panzerbrigade stoßen von Nordwesten, 
vom Osten drücken 5 Schützendivisionen und vom Ladogasee greifen noch 
einmal zwei Schützenbrigaden die deutsche Front nördlich Ssinjawino an. Die 
von drei Seiten kommenden feindlichen Angriffsspiizen vereinigen sich am 
14, Januar aegen 18.00 Uhr. Die Stellungen der 18, Armee sind in zwoi Teile 
aespalten. Die 227. 1D., das Gren.Rgt. 328 und Teile der Grenadier-Regimenter 
287 und 374 sowie die Schnelle Abteilung 196 sind zwischen Schlüsselburg und 
Lipka eingeschlossen. Da löst die Armee in der Nacht die 61. ostpreußische ID 
vom Wolchow und führt sie im Kraftwagentransport bis Maya. Die beiden 
Grenadier-Reqimenter 151 und 162 stoßen am 15. Januar bei beißender Kälte 
und tiefem Schnee nach Norden vor, Sie erreichen die abgeschnittenen Kame 
taden, können die Verwundeten nach Süden durchschleusen - doch in der 
nächsten Nacht schlägt der Russe noch einmal zu und kessell Schlüsselburg 
zum zweitenmal ein. Das tapfere Aushalten der ostpreußischen Grenadiere in 


Grenadiere zichen 
in langer Kette 

in die brodelnde 
2. Ladoga-Schlacht 


den nächsten Tagı selt sechs russische Divisionen um Schlüsselburg, die 
der „Roten Armee" an den Ssinjawinohöhen fehlen 

Die Schlacht zwischen Newa und Wolchow nimm! an Kampfkraft, an Erbit- 
terung und an Grausamkeit von Stunde zu Stunde zu. Die 18. Arınee kann sich 
ausrechnen, an welchem Zeitpunkt ıhre Kräfte endgültig schwinden. Der Ober- 
befehlshaber, Generaloberst Lindemann, beantragt in der Nacht vom 16. zum 
17. Januar die Rücknahme der Front bis auf eine Linie von zehu Kilometern 
Entlernung südlich des Ladogasees. Das OKH genehmigt wider Erwarten 
schnell diesen Vorschlag. Bereits wenige Stunden später setzen sich die deut- 
schen Verbände ab. Damit haben die Sowjets einen Korridor nach Leningrad 
geöffnet, Die seit September 1941 eingeschlossene Millionenstadt ist frei, Der 
Kamp! um Schlüsselburg geht weiter, Die Stadt selbst fällt am 17. Januar in die 
Hand des Gegners, Daraufhin erhält die Kampfgruppe Befehl, am nächsten Tag 
nach Süden auszubrechen, Der Durchbruch gelingt - doch zur gleichen Zeit tritl 
der Russe noch einmal mit 11 Schützendivisionen, 6 Schützen- und 2 Marine 
brigaden gegen die Front der 61., 96., 170. und 227. 1D, sowie Teile «der 
5. Geb.Div, und der 250, span, „Blauen Division" an. Die deutschen Soldaten 
stemmen sich mit aller Kralt an die Ssinjawinohöhen und verteidigen ihre 
Stellungen gegen die Übermacht der Feinde, Das AOK 18 meldet am 18. Januar 
an die Heeresgruppe: „Sechs Tage schwerster Abwehrkämpfe im Ireien Go- 
lände, meist ohne Unterkünfte bei 17 bis 20 Grad Kälte haben die Kamplkraft 
des XXVI. AK. stark herabgemindert, Seit 12. Januar wurden 229 russische 
Panzer vernichtet..." 

Die Schlacht südlich des Ladogaseos hat mit dem 18. Januar Ihren ersten 
Höhepunkt überschritten. Jetzt steigert sich von Tag zu Tag die deutsche 
Abwehrkraft, Als die Sowjets am 21. Januar gegen die Höhe 43,3 am „Gleis- 
dreieck“ vortühlen, bleiben sie im Abwehrfeuer der 1. 11. und 61.1D. liegen. 
Die zwischen Newa und Wolchow stehenden Divisionen werden sochs Tage 
später zu einer Armoegruppe zusammengelaßt, deren Führung General d. Int 
Hilpert (dor spätere letzte OB der Heeresgruppe Kurland) übernimmt. Diese 
Anmeegruppe - Gen.Kdo. XXVI. mit 1, 21,, 61., 223. ID. und 5. Geb,Div, - stoppt 
in den nächsten Tagen die russische Offensive südlich des Ladogasees, Das 
sowjetische Oberkommando stellt daraufhin die Angriffe beiderseits der 

njawinohöhen ein und ändert seinen Angrillsplan . 

Als der Monat Januar 1943 zu Ende geht, verläuft sich auch die zweite 
Ladogaschlacht im Schnee und Eis des russischen Winters zwischen Newa und 
Wolchow, Die „Rote Armee" hat mit Einsatz überlegener Panzer- und Luft- 
wallenverbände die 18, Armee vom Ladogasee getrennt und Leningrad befreit 
Die deutsche Front ist zwar angeschlagen, aber nirgendwo zerrissen. Vor der 
Front der Divisionen liegen 675 ausgebrannte russische Panzer und 693 ab- 
geschossene Flugzeuge, mit denen die Sowjets ihren Erfolg bezahlen mußten. 
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tischen Beitrag für dan Frieden und 
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die erste Warnung durch die Polizei an den Offizier vom Ständortdienst. Hier hatte am 
Nachmittag der Leutnant Gehringer vom FlaRakAusbRgt, den Wachdienst über- 
nommen. Seitdem Jeistete dieser junge Leutnant Uberragendes und war der erste der 
‚Jungen Mannschaft" der Bundeswehr in Hamburg, der den ersten Großeinsatz zweifel- 
los zu einer bestandenen Bewährungsprobe der Nachkriegsjugend machte. Um 01.05 Uhr 
in der Nacht vom Freitag zum Samstag erbat die Polizei erstmalig bei Leutnant Geh- 
finger Truppen, Schlauchboote und Hubschrauber, In den nächsten 6 Stunden wurde 
Leutnant Gehringer von seiten der Bundeswehr so etwas wie „Katastrophenmeister* 
Er beorderte von Fall zu Fall auf Wunsch der Polizei Truppen direkt an die Einsatz- 
stellen, bemühte sich um die Heranschaffung von Pioniergerät und Hubschraubern aus 
dem norddeutschen Raum, benachrichtigte seinen Vorgesetzten und hielt enge Verbin- 
dung mit der Polizei, den Deichmeistern und anderen technischen Hilfsdiensten. Als ihm 
von Oberstlt. Gehring die Last der Verantwortung abgenommen wurde, rollte der 
Bundeswehreinsatz In den überfluteten Gebieten bereils in seiner ersten Phase 

Unter Leitung von Innensenator Schmidt fand sich sehr schnell ein „Katastrophen- 
stab” zusammen. Er bestand aus dem weiteren Stab für Bau und Technik unter dem 
Senator Büch, dem Leitungsstab für Versorgung und Verwaltung unter Senats- 
Syndikus Birckholz, dem Leitungsstab für Offentliche Sicherheit und Verkehr sowie 
aus den nachfolgenden 3 Einsatzstäben der Bundeswehr 
1. Einsalzstab für Hubschrauber unter Brig.Gen. v. Baehr (Inspizient für Hubschrauber 
und Luftlandetruppen). In den ersten Tagen und mit Abklingen des Einsatzes wurden 
die Hubschrauber von Oberstli. Grantz getührt. Der Einsatzstab hatte seinen Ge- 
fechtsstand auf dem Flughafen Fuhlsbüttel und verfügte zeitweilig über 85 Bundes- 
wehr-Hubschrauber und 20 US-Hubschrauber. Die Bevölkerung gab den Hubschraubern 
ufgrund ihrer hervorragenden Leistung bald den Beinamen „Fliegende Engel" 
Der Einsatzstab Nord unter Leitung von Major 1.G.Kiene leitete die Katastrophen- 
aktion nördlich der Elbe; ihm unterstanden vornehmlich die Teile der Pz.Gren.Div. 6. 
3. Der Einsatzstab Süd wurde geleitet von Major 1.G. v.Harten, später durch Oberst 

Phillips und Oberst Messerer. Der Einsatzstab Süd, mit Hauptgetechtsstand 

zunächst in der Scharnhorsi-Kaserne in Harburg, später ım Rathaus Harburg, leitete 

den Einsatz der Masse der Pionier-Bataillone und all der Truppenteile, die in dem 

Hauptkatastrophenraum südlich der Elbe zum Einsatz kamen 

Insgesamt wurden in der Zeit vom 17. bis 19.2.1962 im Bereich von Groß-Hamburg 
5776 Angehörige der verschiedensten Bundeswehreinheiten sowie 200 britische Pioniere 
und 135 Soldaten der US Air Force eingesetzt. Die deutschen Hubschrauberverb 
flogen in 491 Flugstunden 945 Einsätze, beförderten 1032 Gerettete und 500 Tonnen 
Versorgungsgüter. Das erst ab 1B. Februar eingesetzte amerikanische Kommando ver- 
zeichnete 196 Flugstunden, beförderte 320 Tonnen und 20 Gerettete. Die Einheiten und 
Kommandos der Bundeswehr waren nicht nur entscheidend bei der Rettung, Versorgung 
und dem Abtransport zurückgebliebener und eingeschlossener Bewohner, der Bergung 
und Versorgung des noch lebenden Großviehs eingesetzt, sondern waren auch bei der 
Instandsetzung von Versorgungsanlagen und Wegen, dem Schließen von Deichen und 
den vorbeugenden Maßnahmen gegen die Seuchengefahr maßgeblich beteiligt. Das Feld- 
lazarett 431, sowie das Bundeswehr-Lazarett führten ca. 5000 Impfungen durch und 
verpflegten mit 8 Feldküchen Tausende von Einwohnern 


satz (16. bis 29. Februar 1962) 
330, geb, 13.5. 1940, ertrunken 


Die Toten der Bundeswehr beim Flutkatastrophen. 

Gofreiter Manfred Bahstan, Panzer-Pionierkompa 
am 17.2.1962 bei Hamburg-Papenburg 

Gefreiter Klaus Hinz, Panzer-Pionierkompanie 70, geb. 16.3.1940, ertrunken am 
17.2. 1962 bei Stade-Schwingedeich 

Panzer-Pionier Wilhelm Hermanns, Panzer-Pionierkompanie 7 
trunken am 17.2.1962 bei Stade-Schwingedeich 

Gefreiter Udo Bartlıng, Panzer-Grenadierbataillen 73, geb. 11.12. 1940, Kiz-Unfall 
am 18.2. 1962 bei Outerndort-Müggendort 

Unteroffizier Gerhard Gowitzke, Pionierbataillon 3, geb. 26.1.1936, ertr 
17.2. 1692 bei Hamburg-Moorburg 

Getreiter-ROA Jost-Andreas Sommermeyer, 3. Kompanie, Fernmeldebataillon 1 
geb. 20.5.1942, Kfz-Unfall am 20.2. 1962 bei Buxtehude-Owelgünne 

Gelreiter Adalberı Fischer, 3. Kompanie, Panzerbataillon 174, geb. 20.8.1940, Kfz 
Untall am 22.2. 1962 bei Hamburg-Finkenwerder 

Leutnant Ulrich Czwalina, Motor-Transportbataillon 630, geb. 10.12.1997, Kfz- 
Untall am 23.2.1962 bei Friedrichskoog (Kreis Süd-Dithmarschen) 

Schütze-Krafttahrer Klaus-Dieter Schmidt, Motor-Transportkompanie 6 
1940, Kfz-Unfall am 23.2.1962 bei Friedrichskoog (Kreis Süd-Dithmarschen) 


geb. 9.7.1941, er- 


ken am 


geb. 13.4 
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Das Eiferne Kreuz 


von Oberstleutnant Frhr, v. Brand 


Unter den deutschen Kriegsauszeichnungen nimmt das 
Eiserne Kreuz seit seiner Stiftung vor 150 Jahren eine 
Sonderstellung ein. In seiner vornehmen Schlichtheit 
wurde es schlechthin zum Symbol deutschen Soldatentums 
und die begehrteste, auch vom Ausland hochgeachtete 
Tapferkeitsauszeichnung in vier großen Kriegen. Schinkel, 
Preußens großer Baumeister, entwarf das Eiserne Kreuz 
nach den Anregungen König Friedrich Wilhelms IIL., dem 
dabei das gotische Kreuz des Deutschen Ritterordens vor- 
schwebte, der ja bekanntlich entscheidende Vorausset- 
zungen für Preußen geschaffen hatte. 

1811 hatte Oberst v. Gneisenau dem König eine Denk- 
schrift eingereicht, in der er empfahl, alle Milizen, di 
gegen den Feind Dienst geleistet hätten, mit einer weiß 
und schwarz gestreiften wollenen Schärpe auszuzeichnen, 
die sonst niemand tragen dürfte. Der König schrieb an 
die Eingabe die Randbemerkung: „Warum nicht ein Kreuz 
vom Medaille-Band (gemeint war das schwarzweiße 
Band der preußischen Verdiensimedaille - dem späteren 
Militärehrenzeichen) auf der Brust? Es sind die preuBi- 
schen Farben und die des Deutschen Ordens. Diese Ver- 
einigung ist nicht zu übersehen. Vielleicht erhielte dieses 
Kreuz ein jeder, sobald er vor dem Feinde seine Schul- 
digkeit zum erstenmal getan hätte. Bei Nichterfüllung 
derselben wird es ihm wieder abgenommen." Dazu zeich- 
nete der König eine Skizze, die zwei rechtwinklig über- 
einandergelegte gleichlange Stücke des schwarzweißen 
Bandes der Verdienstmedaille darstellte, ein schwarzes 
Kreuz mit weißem Rand aus gewebtem Stoff. Die Zeich- 
nung glich in ihrer Grundform völlig dem alten Mantel- 
kreuz des Deutschen Ordens, 

Es ist ein Schreiben des Königs erhalten, das, ohne 
Datum, aller Wahrscheinlichkeit nach gegen Ende Februar 
1813 aufgesetzt wurde. In der kurzen Art Friedrich Wil 
helms stand hier zu lesen: 

1. Ein neuer Orden zu stiften, bloß für die Dauer dieses 

Krieges unter der Benennung das Eiserne Kreuz 
2. Alle anderen Orden für die Dauer dieses Krieges zu 

suspendieren 
6. ... das Eiserne Kreuz mit der Jahreszahl 1813 und den 

drei Eichenblättern - die eiserne Zeit, aus welcher nur 

Eisen und Standhaftigkeit reiten kann, andeutend - 

tritt während der Dauer dieses Krieges an die Stelle 

der goldenen und silbernen Verdienst-Medaille 


Zu den Abbildungen, von oben nach unten 
Das schwarze Balkenkreuz des Deutschen Ritterordens um 1200 

Wappenschild des Deutschen Ritterordens — Brusikreuz der 
Hochmeister des Deutschen Ritterord Der Reichsadler wurde 
von Kaiser Friedrich II. im Jahre I ugefügt, das Lilien 
kreuz angehlich von König Ludwig IX. von Frankreich — Steck 
kreuz der Ritter des Deutschen Ordens bis zu dessen Auf- 
lösung 1806. 


Der erste Entwurf zum Eisernen Kreuz 1813 in der vom Kriegs- 
gerichtsrat Einsiedel vorgelegten Zeichnung 


Mündlich wurde vom König der Kriegsrat Einsiedel 
mit dem Entwurf des Ordens beauftragt; am 27. Februar 
reichte dieser eine Zeichnung ein, die aber nicht den 
Beifall des Königs fand. Am 13. März sandte der König 
seine eigene Zeichnung an Schinkel, dem wir dann die 
letzte künstlerische Ausgestaltung verdanken. Die Stil- 
tung war bereits am 10. März 1813, dem Geburtstag der 
1810 verstorbenen Königin Luise erfolgt. Es sollte in zwei 
Klassen und dem Großkreuz die einzige Tapferkeitsauszeichnung der Freiheits- 
kriege sein. Nur für den Roten Adlerorden Il. und Ill. Klasse sowie den Orden 
„Pour le Merite" wurden in einigen wenigen Einzelfällen Ausnahmen zugelassen. 

Das Eiserne Kreuz unterschied sich von Anfang an von allen übrigen Orden 
dadurch, daß es ausschließlich für Kriegsverdienste, und zwar hauptsächlich für 
erwiesene Tapferkeit vor dem Feinde bestimmt war. Außer im Il. Weltkrieg 
konnte es, allerdings recht selten, auch für sonstige Kriegsverdienste errungen 
werden, doch war in diesen Fällen die Bandfarbe weiß mit schwarzer Einfas- 
sung, während für die Kampfauszeichnung die umgekehrte Farbanordnung galt. 
Ein besonderes Ansehen gewann das Eiserne Kreuz vor allem durch die Be- 
stimmung, daß es ohne Rücksicht auf Dienstgrad und Dienststellung, vom ein- 
fachen Mann wie vom höchsten General, erworben werden konnte und damit 
das einigende Band der Frontkameradschaft unterstrich, wobei in jedem Falle 
der Besitz der II, Klasse die Voraussetzung für die Erlangung der 1. Klasse war. 
Das Großkreuz konnte allerdings nur für eine gewonnene entscheidende 
Schlacht, in der der Feind seine Position verlassen haben mußte, für die Weg- 
nahme einer bedeutenden Festung oder für die siegreiche Verteidigung einer 
Festung errungen werden. Damit konnte es nur von dem betreffenden Höchst- 
kommandierenden erworben werden, wobei der Besitz der beiden anderen 
Klassen nicht erforderlich war. 


Die Stiftungsurkunde lautete: 
Urkunde 


ung des Eisernen Kreuzes 


über die 


Wir Friedrich Wilhelm, von Gotles Gnaden König von Preußen u, u 

In der jetzigen großen Katastrophe, von welcher für das Vaterland Alles abhängt, 
verdient der kräftige Sinn, der die Nation so hoch erhebt, durch ganz eigenthümliche 
Monumente geehrt und verewigt zu werden. Daß die Standhaftigkeit, mit welcher das 
Volk die unwiderstehlichen Übel einer eisernen Zeit ertrug, nicht zur Kleinmüthigkeit 
herabsank, bewahrt der hohe Mut, welcher jetzt jede Brust belebt und welcher, nur 
auf Religion und auf treue Anhänglichkeit an König und Vaterland sich stützend, aus- 
harren konnte. 

Wir haben daher beschlossen, das Verdienst, welches in dem jetzt ausbrechenden 
Kriege entweder im wirklichen Kampf mit dem Feinde oder außerdem im Felde oder 
daheim jedoch in Beziehung auf diesen großen Kampf um Freiheit und Selbständigkeit 
erworben wird, besonders auszuzeichnen und diese eigenthümliche Auszeichnung nach 
diesem Kriege nicht weiter zu verleihen. 

Dem gemäß verordnen Wir wie folgt: 

1. Die nur für diesen Krieg bestehende Auszeichnung des Verdienstes Unserer Unter- 
thanen um das Vaterland ist 

das Eiserne Kreuz 

von zwei Klassen und einem Großkreuz. 

2. Beide Klassen haben ein ganz gleiches in Silber gefahtes schwarzes Kreuz von Guß- 
eisen, die Vorderseite ohne Inschrift, die Kehrseite zu oberst Unsern Namenszug 
F.W. mit der Krone, in der Mitte drei Eichenblätter und unten die Jahreszahl 1813 
und beide Klassen werden an einem schwarzen Bande mit weißer Einfassung wenn 
das Verdienst im Kampf mit dem Feinde erworben ist, und an einem weißen Bande 


50 


mit schwarzer Einfassung wenn dies nicht der Fall ist, im Knopfloch getragen; die 
erste Klasse hat neben dieser Dekoration noch ein Kreuz von schwarzem Bande mit 
weißer Einfassung auf der linken Brust; und das Großkreuz, noch einmal so groß 
als das der beiden Klassen, wird an dem schwarzen Bande mit weißer Einfassund 
um den Hals getragen. : 

3. Die Militär-Ehrenzeichen erster und zweiter Klasse werden während der Dauer dieses 
Krieges nicht ausgegeben; auch wird die Ertheilung des rothen Adler-Ordens zweiter 
und dritter Klasse sowie des Ordens pour le mörite, bis auf einige einzelne Fälle, 
in der Regel suspendiert. Das Eiserne Kreuz ersetzt diese Orden und Ehrenzeichen 
und wird durchgängig von Höheren und Geringeren auf gleiche Weise in den an- 
geordneten zwei Klassen getragen. Der Orden pour le merite wird in außerordent- 
lichen Fällen mit drei goldenen Eichenblättern am Ringe ertheilt. 

4. Die zweite Klasse des Eisernen Kreuzes soll durchgängig zuerst verliehen werden; 
die erste kann nicht anders erfolgen, als wenn die zweite schon erworben war. 

5. Daraus folgt, daß auch diejenigen, welche Orden oder Ehrenzeichen schon besitzen 
und sich in diesem Kriege auszeichnen, zunächst nur das Eiserne Kreuz zweiter 
Klasse erhalten können. 

6. Das Großkreuz kann ausschließlich nur für eine gewonnene entscheidende Schlacht, 
nach welcher der Feind seine Position verlassen muß, desgleichen für die Wegnahme 
einer bedeutenden Festung, oder für die anhaltende Vertheidigung einer Festung 
die nicht in feindliche Hände fällt, der Kommandirende erhalten. — a 

7. Die jetzt schon vorhandenen Orden und Ehrenzeichen werden mit dem Eisernen 
Kreuz zusammen getragen, 

8. Alle Vorzüge, die bisher mit dem Besitz des Ehrenzeichens erster und zweiter Klasse 
verbunden waren, gehen auf das Eiserne Kreuz über. Der Soldat ‚der jetzt schon das 
Ehrenzeichen zweiter Klasse besitzt, kann bei anderweitiger Auszeichnung nur zuerst 
das Eiserne Kreuz der zweiten Klasse erhalten; jedoch erhält er mit demselben zu- 
gleich die mit dem Besitz des Ehrenzeichens erster Klasse verbundene monatliche 
Zulage, die aber fernerhin nicht weiter vermehrt werden kann. 

9. In Rücksicht der Art des verwirkten Verlusts dieser Auszeichnung hat es bei den in 
Anschung Unserer übrigen Orden und Ehrenzeichen gegebenen Vorschriften sein 
Bewenden, 

Urkundlich unter Unserer allerhöchsteigenhändigen Unterschrift und beigedrucktem 

Königlichen Insiegel 


Gegeben Breslau den 10ten März 1813 
Friedrich Wilhelm 


iserne Kreuz I1.Klasse wurde demnach am Bande im Knopfloch ge- 
tragen, Die Vorderseite wies keine Inschrift auf, im Gegensatz zur Rückseite. 
In einem eigenhändigen Begleitschreiben zur Stiftungsurkunde hatte der König 
die Symbolik der Eichenblätter dahingehend erläutert, daß die Mittellinie des 
mittleren Blattes und des Blattes zur Rechten 
den Buchstaben „L“ bilden sollten. Die Zak- 
ken des mittleren Blattes, neun an der Zahl, 
sollten auf die Zahl der neun von der Ki 
gin lebend geborenen Kinder (von denen 
zwei starben) hinweisen. Die fünf Zucken zur 
Linken auf die fünf Söhne, die vier Zacken 
zur Rechten auf die vier Töchter. Die vier 
unteren Endlinien der drei zusammengefüg- 
ten Blätter bildeten ein X bzw. eine latei- 
nische 10. Diese 10 mit den neun Zacken des 
mittleren Blattes wies auf die Zahl 19 
(Datum des Sterbetages der Königin) hin. 
Die 1.Klasse des Eisernen Kreuzes sollte 
ursprünglich aus samtartigem Seidenstoff 


Schinkels Entwurf von 1813 / Rückseite 
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angefertigt werden, da auch das alte Deutschordenskreuz aus gewebtem Stoff 
bestand. Es wurde dann das Band der Il. Klasse in Kreuzform übereinander- 
gelegt und auf der linken Brustseite getragen. Da sich dies als wenig zweck- 
mäßig erwies, schnitten Offiziere des Königlichen Hauptquartiers probeweise 
Kreuze aus altem Ofenblech, lackierten sie und ersetzten den Silberrand durch 
einen weißen Strich aus Putzkalk. Am 16. Juni verordnete der König dann 
schließlich, „daß fortan an Stelle der gekreuzten Bandschleife auf der linken 
Brustseite ein Kreuz aus Eisen mit silberner Fassung ohne Inschrift zu ragen 
wäre", Zunächst wurden die acht Ecken des Kreuzes mit kleinen Osen ver 
sehen, um es auf den Uniformrock aufnähen zu können; später erhielt es dann 
die bis heute übliche Spange. 

Mit der Herstellung der Eisernen Kreuze wurde die Königliche Geschütz- 
gießerei in Gleiwitz beauftragt. In ganz Berlin gab es aber nur einen Gold- 
schmied, namens Neuwerker, der eine Maschine besaß, mit der die silberne 
Fassung hergestellt werden konnte. Da es auch an geeigneten Arbeitskräften 
fehlte, waren bis Mitte April erst 4 Kreuze fertig, bis Mitte Mai etwa 300, jedes 
im Wert von zweieinhalb Taler 

Der König und die königlichen Prinzen trugen während der Befreiungskriege 
ausschließlich die I1.Klasse. Das erste überhaupt geprägte Stück legte der 
König an. Nach dem Kriege ließ er es im Steinpostament der Marmorbüste der 
Königin Luise im Schloßpark von Hohenzieritz, ihrem Sterbeort, einmauern. 
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Linke Seite: Verleihungsurkunde zum E. K. II von 
1813 mit der Unterschrift König Friedrich Wilhelms II. 


Vom Original (20 x 19) verkleinert, — Rechte Seite 
von oben nach unten: Das Eiserne Kreuz 1813, 
ausgeführt nach dem Entwurf Schinkels. Seidenband in 


Kreuzesform. Im Jahre 1813 t als Kreuz 1. Klasse ver- 
wendet — Vorderseite des Kreuzes I. Klasse 1813 


Eine Gedenktafel trug dabei folgende Inschrift 
„Wer du auch sein magst, in dessen Hand dies kalte 
Metall einst gelangen wird, so wird es dein Gemüt 
bewegen und dein Herz mit einem glühenden Strome 
von heiliger Liebe und Ehrfurcht erfüllen; denn du 
hast es dann empfunden, was Louise und was Fried- 
rich Wilhelm war! Würdig zu bezeichnen eine große 
Zeit und mit leuchtendem Beispiel ihr voranzugehen.“ 


Entsprechend der ursprünglich vorgeschriebenen 
Trageweise des E.K. II besaß auch das E.K. I keiner- 
lei Inschrift und Verzierung. Noch während des Krie- 
ges bürgerte sich aber eine Trageweise beim E.K. I 
ein, die die verzierte Rückseite zeigte; erst ein 
Kabinettsorder vom 19. April 1838 gab dieser Gepflc 
genheit fortan die amtliche Grundlage 

Das erste überhaupt verliehene Eiserne Kreuz er- 
hielt der Major Karl August Ferdinand v. Borcke, 
Kommandeur des Füsilier-Bataillons des 1. Pommer- 
schen Infanterie-Regiments Nr.2 für das Gefecht von 
Lüneburg am 2. April. Der König verlich es ihm am 
18. April mit folgendem Schreiben: „Durch den Bericht 
des Generals von Dörnberg habe ich die Auszeichnung 
erfahren, mit welcher Sie und Ihr braves Bataillon, 
auch meine Artillerie, bei Lüneburg gefochten haben 
Ich verleihe Ihnen als Zeichen meiner Erkenntlichkeit 
das Eiserne Kreuz Il. Klasse, ernenne Sie zum Oberst- 
leutnant und erwarte mit Ungeduld Ihren ausführ- 
lichen Bericht über die Teilnahme Meiner Truppen an 
dem glänzenden Gefecht, um danach auch diejenigen 
Individuen, die sich besonders ausgezeichnet haben, 
belohnen zu können. Vorläufig machen Sie dies den 
Truppen bekannt und bezeigen Sie ihnen Meine Zu- 
friedenheit.” Das zweite E.K.II erhielt der Füsilier 
Lemke vom Bataillon Borcke für dasselbe Gefecht. Das 
erste E.K I erhielt am 17. April 1813 Oberstleutnant 
v.Helwig, der Kommandeur des 9. Husaren-Regiments, 
als erster Soldat aus dem Mannschaftsstand Unter- 
offizier Peter Sielaff vom 2. Infanterie-Regiment am 
6. Dezember bei Dennewitz 

Durch Kabinettsorder vom 26. Juni 1815 wurde Blü- 
cher für seinen Sieg bei Belle Alliance am 18. Juni 
eine besondere Auszeichnung verliehen, die das 
Eiserne Kreuz in Originalgröße auf dem, hier vergol- 
deten, Stern des Schwarzen Adlerordens zeigte. Am 
4. August schrieb er darüber aus Paris an seine Frau 

Der Krieg ist auß, und ich sehne mich nach 
hauße. gestern habe ich aus Engeland den großen Bad 
(Bath-) Orden erhalten, eine Distingtion, die noch 
keinen außlender zu theill geworden. der Printz von 


Engelandt verlangte, ich soll nach London kommen, aber ich werde nicht hin- 
gehn; unser König hat mich einen gantz besonderen Orden gegeben; es ist ein 
großer golldner Stern, worauf in der mitte ein Eiserens Kreutz angebracht ist. 
es ist der einzige orden, der noch Existirt; aber waß hellfen mich alle orden; 
hetten wihr einen quhten vor uns vortheillhafften Frieden, der wehre mich 
lieber, ich bin indessen nicht Schuld, wenn wihr die Fehde nun nicht vortheil- 
haft führ uns beendigen ...” 

Das als Halsorden zu tragende Großkreuz des Eisernen Kreuzes wurde 
1813/15 sechsmal verliehen, und zwar an 

Generalfeldmarschall v. Blücher für den Sieg an der Katzbach 

General der Infanterie Graf Bülow für den Sieg von Dennewitz 

General der Infanterie Graf Tauentzien für die Einnahme von Wittenberg 

General der Infanterie Graf Yorck für die Gefechte von Laon bis Paris 

General der Infanterie Graf Kleist von Nollendorf für die Völkerschlacht bei 

Lei 

und Kronprinz Bernadotte von Schweden. 

Preußen stellte 1813 bei rund 5 Millionen Einwohnern 271 000 Soldaten ins 
Feld. Von ihnen erwarben 605 Offiziere und Ärzte sowie 63 Mannschaftsdienst- 
grade das E.K. 1; 3128 Offiziere und 5992 Mannschaften das E.K. Il. Am weiß- 
schwarzen Bande wurden 374 E.K.Il verliehen. Hardenberg und Wilhelm v. 
Humboldt erhielten hierzu als einzige das E.K.1. Als Blücher und Hardenberg 
in den Fürstenstand erhoben wurden, wurde das Eiserne Kreuz ihren Wappen 
eingefügt. 

Als einzige Frau erhielt am 3. Juni 1814 Friederike Krüger vor Laon das 
E.K. 1. Sie hatte, zunächst unerkannt, als Musketier August Lübeck den Feld- 
zug im Kolberger 9. Infanterie-Regiment mitgemacht, bis sie bei Dennewitz 
schwer verwundet wurde, Sie wurde auch zum Unteroffizier befördert und starb 
1848 als Frau Kohler. Eleonore Prohaska und Johanna Stegen, die beiden an- 
deren bekannten Frauen der Freiheitskriege, gelangten nicht in den Besitz des 
Eisernen Kreuzes. 


Eine Kabinettsorder vom 12. März 1814 
setzte eine Vererbung des E.K.II derart 
fest, daß 6928 Personen, die sich im Kriege 
ausgezeichnet hatten, ohne direkt in den 
Besitz der Auszeichnung zu kommen, als erb- 
berechtigt anerkannt wurden. Sie gelangten 
jeweils in den Besitz der Dekoration, wenn 
eine solche durch den Tod eines Inhabers 
frei wurde. Die Zahl der Erbberechtigten ist 
in der oben genannten Zahl nicht enthalten. 
Die Weitergabe an die Erbberechtigten er- 
folgte innerhalb der Regimenter so, daß die 
Auszeichnungen von Offizieren wieder an 
Offiziere, die von Unteroffizieren und Mann- 
schaften wieder an solche übergingen. 1837 
erhielt auf diese Weise der letzte Anwärter 
sein Eisernes Kreuz. 

Am 3. August 1841 stiftete König Friedrich 
Wilhelm IV., am Geburtstag seines im Vor- 
jahre verstorbenen Vaters, ein Seniorat für 
das Eiserne Kreuz. Von den ältesten Inha- 
bern der 1.Klasse erhielten je 12 Senioren 
aus dem Offiziers- sowie aus dem übrigen 


Rückseite des Großkreuzes von 1813 


Fahnenspitze mil Eisernem Kreuz von 1813 


Soldatenstand auf Lebenszeit einen jährlichen Ehren- 
sold von 150 Talern. Für die II. Klasse betrug die Zahl 
der Senioren jeweils 36, der Ehrensold 50 Taler jähr- 
lich. Voraussetzung für die Auszahlung des Ehren- 
soldes war der Wohnsitz in Preußen. Durch Gesetz 
vom 10. März 1863 wurde die Gewährung des Ehren- 
soldes auf alle noch lebenden Besitzer des Eisernen 
Kreuzes ausgedehnt. 


Am 19, Juli 1870, dem sechzigsten Todestag der Kö- 
nigin Luise, erneuerte König Wilhelm I. das Eiserne 
Kreuz für die Dauer des bevorstehenden Krieges ge- 
gen Frankreich. Es war gleichzeitig der Tag der fran- 
zösischen Kriegserklärung. Der König richtete hierzu 
folgende Order an das Staatsministerium: 


„Angesichts der ernsten Lage des Vaterlandes und 
in dankbarer Erinnerung an die Heldentaten unserer 
Vorfahren in den großen Jahren der Befreiungskriege, 
will Ich das von Meinem in Gott ruhenden Vater ge- 
stiftete Ordenszeichen des Eisernen Kreuzes in seiner 
ganzen Bedeutung wieder aufleben lassen. Das Eiserne 
Kreuz soll ohne Unterschied des Ranges oder Standes verlichen werden als 
eine Belohnung für das Verdienst, welches entweder im wirklichen Kampf mit 
dem Feinde oder daheim, in Beziehung auf diesen Kampf für die Ehre und 
Selbständigkeit des teuren Vaterlandes erworben wird. 

Das Staatsministerium hat mir den Entwurf einer Urkunde über die Stiftung 
des Eisernen Kreuzes unverzüglich vorzulegen. Ich bemerke in Bezug hierauf 
1. die für diesen Krieg wieder ins Leben gerufene Auszeichnung des Eisernen 

Kreuzes soll, wie früher, aus zwei Klassen und einem Großkreuz bestehen. 

Die Ordenszeichen sowie das Band bleiben unverändert, nur ist auf der 

platten Vorderseite das „W" mit der Krone und darunter die Jahreszahl 

„1870" anzubringen. 

2. Die 2. Klasse wird an einem schwarzen Bande mit weißer Einfassung, wenn 
das Verdienst im Kampfe mit dem Feinde erworben ist, und an einem weißen 
Bande mit schwarzer Einfassung, wenn dies nicht der Fall ist, im Knopfloch, 
die erste Klasse auf der linken Brust und das Großkreuz noch einmal so 
groß als die der beiden Klassen, um den Hals getragen. 

3. Die 2. Klasse des Eisernen Kreuzes soll zuerst verliehen werden; die erste 
Klasse kann nicht anders erfolgen, als wenn die zweite schon erworben war, 
und wird neben der letzteren getragen. 

4. Das Großkreuz kann ausschließlich nur für eine gewonnene entscheidende 
Schlacht, nach welcher der Feind seine Position verlassen mußte, desgleichen 
für Wegnahme einer bedeutenden Festung oder für die anhaltende Ver- 
teidigung einer Festung, die nicht in feindliche Hände fällt, der Komman- 
dierende erhalten. 

5. Alle Vorgänge, die bisher mit dem Besitz des Ehrenzeichens 1. und 2. Klasse 
verbunden waren, gehen auf das Eiserne Kreuz 1. und 2. Klasse über. 

6. Ich behalte Mir vor, darüber Bestimmungen zu treffen, ob und inwieweit die 
jetzt bestehenden Kriegsorden und Militair-Ehrenzeichen auch in diesem 
Kriege zur Ausgabe gelangen sollten. 

Berlin, den 19.7. 1870." 
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Das erste E.K.II von 1870 erhielt Kronprinz Friedrich Wilhelm, das erste 

K.I General v. Steinmetz, der noch Inhaber des E.K.II von 1813 war. Das 
iroßkreuz wurde achtmal verliehen, und zwar an 
Generalfeldmarschall Graf v. Moltke für die Gesamtleitung der Operationen 
'eneral der Infanterie Kronprinz Friedrich Wilhelm von Preußen für die 
Schlacht bei Wörth 
General der Kavallerie Prinz Friedrich Karl von Preußen für die Einnahme 
von Metz 
General der Infanterie Kronprinz Albert von Sachsen für seine Erfolge an 
der Spitze der Maas-Armee 
General der Infanterie Großherzog Friedrich Franz von Mecklenburg 
neral der Infanterie v. Goeben für die Schlacht bei St. Quentin 
General der Kavallerie Frhr. v. Manteuffel für die Kämpfe gegen Bourbaki 
General der Infanterie v. Werder für die Schlacht an der Lisaine. 

Bei rund 600.000 Kriegsteilnehmern wurden verliehen 
1295 Eiserne Kreuze 1. Klasse 

41702 Eiserne Kreuze II, Klasse 

4084 Eiserne Kreuze Il. Klasse am weißschwarzen Band 

Mit Eisernen Kreuzen 1. Klasse wurden ausgezeichnet: 

7 Gemeine (je einer aus dem Garde-Feldartillerie-Regiment, den Feldartil- 
lerie-Regimentern Nr.3 und 5, je einer aus den Infanterie-Regimentern 
Nr.27 und 68 und dem 15, bayerischen Infanterie-Regiment, sowie einer 
vom Zieten-Husaren-Regiment Nr. 3), ferner 

8 Gefreite 

68 Unteroffiziere 

73 Portep6e-Unteroffiziere 
Sekondelieutenants und 

a8 Premierlieutenants, die übrigen 
1022 Kreuze erster Klasse wurden an höhere Dienstgrade verliehen, 

Der Veteran Wilhelm Vollgraf aus Berlin trug das 
E.K.II für die Kämpfe bei Metz. Im Januar 1871 
wurde ihm der untere Kreuzflügel bei Le Mans von 
einer Gewehrkugel zerschmettert. König Wilhelm ließ 
sein E.K. mit einem silbernen Flügel versehen, der 
die Inschrift zeigte: „10. Januar 1871 - Parigne bei 
Le Mans" und gab es dem Inhaber in persönlicher 
Audienz zurück. In beiden bisher erwähnten Kriegen 
kamen auf etwa 20 Mitkämpfer ein E.K. II, auf etwa 
600 ein E.K.T 

Sowohl nach den Freiheitskriegen als auch nach 
dem deutsch-französischen Krieg wurden die Spitzen 
der Fahnen und Standarten derjenigen Truppenteile, 
die im Feuer gestanden hatten, mit dem E.K. verziert 

Am 18. August 1895 stiftete Kaiser Wilhelm II. aus 
Anlaß der „25. Wiederkehr der Siegertage des Krieges 
1870/71" für die Inhaber der Il. Klasse des Eisernen 
Kreuzes ein Abzeichen mit drei silbernen Eichenblät- 
tern und der Zahl . das auf dem Bande anzu- 
bringen war. 

Am 5. August 1914 befahl der Kaiser die aber- 
malige Erneuerung des Eisernen Kreuzes mit seiner 
traditionellen Klasseneinteilung: 


c 


ichwerin 
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Eisernes Kreuz 1870 am Bande für Nichtkombattanten 


Großkreuz 1870 


„Wir Wilhelm, von Gottes Gnaden König von 
Preußen usw. Angesichts der ernsten Lage, in die 
das teure Vaterland durch einen ihm aufgezwun- 
genen Krieg versetzt ist, und in dankbarer Er 
nnerung an die Heldentaten unserer Vorfahren 
in den großen Jahren der Befreiungskriege und 
des Kampfes für die Einigung Deutschlands, wol- 
len Wir das von Unserem in Golt ruhenden Ur- 
großvater gestiftete Ordenszeichen des Eisernen 
Kreuzes abermals wieder aufleben lassen. 


Das Eiserne Kreuz soll ohne Unterschied des 
Ranges und Standes an Angehörige des Heeres, 
der Marine und des Landsturmes, an Mitglieder 
der freiwilligen Krankenpflege und an sonstige 
Personen, die eine Dienstverpflichtung mit dem 
Heere oder der Marine eingehen, oder als He« 
und Marinebeamte 


Belohnung des auf dem Kriegsschauplaize erwar- 
benen Verdienstes verliehen werden, Auch solche 
Personen, die daheim sich Ve 

Wohl der deutschen 

Verbüni 


lienste um das 
Streitmacht und der seiner 
ten erwerben, sollen das Kreuz erhalten. 
Demgemäß verordnen Wir, was folgt 


1. Die für diesen Krieg wieder ins Leben ge 
rufene Auszeichnung des Eisernen Kreuzes 
soll, wie früher, aus zwei Klassen und einem 
Großkreuze bestehen. Die Ordenszeichen sowie 
das Band bleiben unverändert, nur ist auf der 
Vorderseite unter dem „W* mit der Krone die 
Jahreszahl 1914 anzubringen. 

2. Die zweite Klasse wird an 
loch getragen, sofern es fü 


Inem jächwarzen Bande mit weißer Einfassung im Knopf 

j Verdienste auf dem Kriegsschauplatze verliehen wird 

Für ‚dabei, erworbe os Verdienst wird es am weißen Bande mit schwarzer Einfa: 
sung verliehen. Die erste Klasse wire de B zroßikr ler 
vun vanllähen wird auf der linken Brust, das Großkreuz um den 

3. Die erste Klasse ka nach Erwerbu 
Die sräiy Bläuve kenn nür h Erwerbung der zweiten verliehen werden und wird 

4 Die Verlallızag des Großkreuzes ist nicht durch vorherige Erwerbung der ersten und 
zweiten Klasse Bedingt Sie kann nur erfolgen für eine gewonnene entscheidende 
Schlacht, durch dic der Feind zum Verlassen seiner Stellungen gezwungen Wurde 
oder für die se bständige, von Erfolg gekrönte Führung einer Armee oder Flotte 
oder für die Eroberung einer großen Festung oder für die Erhaltung einer wichtigen 
Pestumg ‚durdh deren ausdauernde Verteidigung 

5. Alle mit dem Besitze des Militär-Ehrenzeichen t 
Alle mit dem: Bes jär-Ehrenzeichens erster und zweiter Klasse verbun- 
= Vorzüge gehen, vorbehaltlich der verfassungsmäßigen Regelung aller 2h. & 
zulage, auf das Eiserne Kreuz erster und zweiter Klasse über RR 


Urkundlich unter Unserer Höchsteigenhändige: 
ee rer Höchsteigenhändigen Unterschrift und beigedrucktem König 


Gegeben Berlin, den 5. August 1914 
Wie schon 1870, konnte die Auszeichnung an Deutsche aller Bundesstaaten 


verliehen werden. Seit dem 16.M: 
März 1915 konnt sie a 
bündeter Staaten erhalten. a 


WilhelmR, 


„aa Geakrenz wurde im 1. Weltkrieg nur viermal verliehen, und zwar an 
die Generalfeldmarschälle v. Hindenburg, v. Mackensen und Prinz Leopold von 
jayern sowie an General der Infanterie Ludendorft. 
Br März 1918 wurde der sogenannte „Blücherstern® für Hindenburg für die 
große Frühjahrsoffensive erneuert. Er erhielt nun die Bezeichnung „Hinden- 
gstern“, Der Kaiser teilte am 25 März 1918 Hindenburg die Verleih 
folgendem Handschreiben mit: LEISTET 
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‚Dieses nur einmal bisher verlichene Ordenszeichen 
Ihnen zu verleihen, ist mir eine ganz besondere Herzens- 
freude. Mit dem gesamten Vaterlande weiß ich mich eins, 
daß diese hohe Auszeichnung niemanden mehr gebührt 
Als Ihnen, dem auch heute wieder alle deutschen Herzen 
in Dankbarkeit, Verehrung und Vertrauen entgegen- 
Aa Ihr dankbarer König 


Wilhelm Il. 


x : E Kreuze in Auftrag 
‚ginn des Krieges waren zunächst 150000 Eiserne Kreuz a 
van allen, Da die Kämpfe jedoch im Laufe der Jahre jedes erwartete 
Maß an räumlicher Ausdehnung, Zeitdauer und Zahl der Teilnehmer sprengten, 
kamen schließlich bei rund 13 Millionen Mitkämpfern zur Verleihung: 


rund 218.000 Eiserne Kreuze 1. Klasse f 
rund 5 196.000 Eiserne Kreuze II. Klasse am schwarzweißen Band 
rund 13000 Eiserne Kreuze II. Klasse am weißschwarzen Band un 
ie si Br eichneten, wurde 
Für die Inhaber des E.K. von 1870, die sich erneut auszei , wurde « 
8 eine versilberte Spange mit dem verkleinerten Abbild des Kreuzes 
Von 1914 geschaffen, die auf dem Bande des E.K.II mit dem Eichenla 
1895 getragen wurde, j 
War das Eiserne Kreuz bisher ein preußischer Orden gewesen, yon sich auch 
“srben des Bandes ausdrückte, so erscheint es im 2. als 
en 6 Deutschen Reiches, am Bande mit den schwarzweißroten Reichsfarben, 
en erneuerung erfolgte am 1.September 1939. Um seinen Cl al 
Tanferkeitsauszeichnung zu unterstreichen, fiel diesmal die Stiftung eines 
Eisernen Kreuzes am Nichtkämpferband fort. An seiner Stelle, wurde das 
en Verdienstkreuz in drei Klassen geschaffen. An Stelle des R 
ac der früher die höchste preußische Tapferkeitsauszeichnung war, trat 
ons neue Klasse des Eisernen Kreuzes, das „Ritterkreuz“ — ein Halsorden wie 
das Großkreuz: j 
Die Stiftung des Eisernen Kreuzes 1939 wurde wie 


folgt veröffentlicht: 


Verordnung über die Erneuerung des Eisernen Kreuzes 
Vom 1. September 1939 : 
Nachdem ich mich entschlossen habe, das Deutsche Volk zur Abwehr gegen die ihm 
drohenden Angriffe zu den Waffen zu rufen, erneuere ich eingedenk der helnrannKamn 
Kämpfe, die Deutschlands Söhne in den früheren großen Kriegen zum Schutz 
bestanden haben, den Orden des Eisernen Kreuzes: 


Artikel I 
Der Orden des Eisernen Kreuzes ist wie folgt 
eingeteilt 
das Eiserne Kreuz 2. Klasse, 
das Eiserne Kreuz 1. Klasse, 
das Ritterkreuz des Eisernen Kreuzes, 
das Ritterkreuz des Eisernen Kreuzes mit 
Eichenlaub, 
das Ritterkreuz des Eisernen Kreuzes mit dem 
Eichenlaub mit Schwertern, 


Oben: Spange zum E.K.Il, verliehen an die 
Inhaber des E.K. von 1870 anstelle eines neuen 
E.K. von 1914 — Nebenstehend: Der im 
März 1918 erneuerte sogenannte „Blücherstern”, 
der an G.F.M. v. Hindenburg verliehen wurde 


das Ritterkreuz des Eisernen Kreuzes mit dem Eichenlaub mit Schwertern und Brillanten, 

das Ritterkreuz des Eisernen Kreuzes mit dem Goldenen Eichenlaub mit Schwertern 

und Brillanten, 

das Großkreuz des Eisernen Kreuzes. 

Artikel 2 

Das Eiserne Kreuz wird ausschließlich für besondere Tapferkeit vor dem Feind und 
für hervorragende Verdienste in der Truppenführung verliehen 

Die Verleihung der 1. Klasse setzt den Besitz der 2. Klasse, die des Ritterkreuzes den 
Besitz der 1, Klasse, die des Großkreuzes den Besitz des Ritlerkreuzes voraus. 

Das Ritterkreuz des Eisernen Kreuzes mit dem Goldenen Eichenlaub mit Schwertern 
und Brillanten wird nur zwölfmal verliehen, um höchstbewährte Einzelkämpfer, die mit 
allen Stufen des Ritterkreuzes ausgezeichnet sind, vor dem Deutschen Volke besonders 
zu ehren Bi 

Artikel 3 

Die Verleihung des Großkreuzes behalte ich mir vor für überragende Taten, die den 

Verlauf des Krieges entscheidend beeinllussen 
Artikel 4 

Das Eiserne Kreuz 2, Klasse und das Eiserne Kreuz 1. Klasse gleichen in Größe und 
Ausführung denen des Weltkrieges mit der Abweichung, daß auf der Vorderseite das 
Hakenkreuz und die Jahreszahl 1939 angebracht sind, Die Rückseite des Eisernen 
Kreuzes 2. Klasse trägt die Jahreszahl 1813. Die 2. Klasse wird an einem schwarzweiß- 
roten Bande im Knopfloch oder an der Schnalle, die 1. Klasse ohne Band auf der linken 
Brustseite getragen. 

Das Ritterkreuz ist größer als das Eiserne Kreuz 2. Klasse. Es wird an einem schwarz- 
weißroten Band am Halse getragen. 

Das Eichenlaub zum Ritterkreuz des Eisernen Kreuzes besteht aus drei silbernen 
Eichenblättern, die auf der Bandspange aufliegen. Das Eichenlaub mit Schwertern zeigt 
unter den drei silbernen Blättern zwei gekreuzte Schwerter. Bei dem Eichenlaub mit 
Schwertern und Brillanten sind die drei silbernen Blätter und die Schwertgriffe mit 
Brillanten besetzt. Bei dem Goldenen Eichenlaub mit Schwertern und Brillanten sind die 
drei Blätter und die Schwerter in Gold ausgeführt und wie bei dem silbernen Eichen- 
laub mit Brillanten besetzt 

Das Großkreuz ist etwa doppelt so groß wie das Eiserne Kreuz 2. Klasse. Es wird an 
einem breiteren schwarzweißroten Band am Halse getragen. 

Artikel 5 

Ist der Beliehene schon im Besitz einer oder beider Klassen des Eisernen Kreuzes 
des Weltkrieges, so erhält er an Stelle eines zweiten Kreuzes eine silberne Spange 
mit dem Hoheitsabzeichen und der Jahreszahl 1939 zu dem Eisernen Kreuz des Welt- 
krieges verliehen; die Spange wird beim Eisernen Kreuz 2. Klasse auf dem Bande go- 
tragen, beim Eisernen Kreuz 1. Klasse über dem Kreuz angesteckt. 

Artikel 6 

Der Belichene erhält eine Besitz-Urkunde 

Artikel 7 

Das Eiserne Kreuz verbleibt nach Ableben des Beliehenen als Erinnerungsstück den 

Hinterbliebenen Here 


Die Durchführungsbestimmungen erläßt der Chef des Oberkommandos der Wehrmacht 
im Einverständnis mit dem Staatsminister und Chef der Präsidialkanzlei. 

Adolf Hitler 

In der vorstehenden Fassung sind die im Laufe des Krieges erfolgten Er- 
gänzungen bereits eingearbeitet. Um bei längerer Kriegsdauer wiederholtes 
Verdienst auszeichnen zu können, wurde am 3. Juni 1940 das Eichenlaub zum 
Ritterkreuz gestiftet, am 28. September 1941 das Eichenlaub mit Schwertern und 
das Eichenlaub mit Schwertern und Brillanten. Am 29. Dezember 1944 kam 
schließlich als höchste Tapferkeitsauszeichnung das Ritterkreuz mit dem Gol- 
denen Eichenlaub hinzu. Einziger Träger war Oberst Rudel. Das Großkreuz er- 
hielt lediglich Göring in der großen Reichstagssitzung am 19. Juli 1940 für den 
Einsatz der Luftwaffe im Frankreichfeldzug. 

Im Verlaufe des Krieges wurden auch einige Frauen mit dem Eisernen Kreuz 
ausgezeichnet. Das Eiserne Kreuz II. Klasse erhielten die Flugkapitäne Hanna 
Reitsch und Melitta Gräfin Schenk v. Stauffenberg sowie die Schwestern des 
Deutschen Roten Kreuzes Elfriede Wnuk und Marga Droste. Hanna Reitsch 
erhielt darüberhinaus als einzige Frau in der Geschichte des Eisernen Kreuzes 
die 1. Klasse. 
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her nachgewiesen, folgende Ritterkre ler 


Insgesamt wurden, soweit 
verschiedenen Stufen verliehen 

7200 Ritterkreuz 

853 Ritterkreuze mit Eichenlaub 

150 Ritterkreuze mit Eichenlaub und Schwerter 


27 Ritterkreuze mit Eichenlaub mit Sc 


t Schwertern u. Brillanten 


{ Ritterkreuz mit dem Goldenen Eichenlaub 


blieben vor dem Feir 


Etwa 2000 Ritterkreuzträ 
Kriegsverdienstkreuzes wurde nur 


Die Gesamtzahl der verliehenen Eisernen Kre nd N s 
). Weltkrieges ließ sich noch nicht genau ermittelr it bis je 
ist, wurde die Verleihung von Eisernen Kreuzen im 2. Weltkrieg sc el 


‚parsamer vorgenommen als im ersten. Während im 1. Weltkrieg rund 5 Mil 
lionen Eiserne Kreuze verliehen wurden, waren es im 2. Weltkrie nur und 
»,5 Millionen, also nur halb so viel, obwohl der Krieg sehr viel länger dauerte 


Durch das Gesetz über Titel, Orden und Ehrenzeichen vom 26. Juli 1957 
den nationalsozialistische Embleme früherer Auszeichnungen abgeschafft. Das 
Eiserne Kreuz von 1939 erhielt dementsprechend an Stelle des Hakenkrei 
das Eichenlaub von 1813, darunter, wie bisher, die Jahresza 
lich der Wiederholungsspange ging man auf das Vorbild von 1914 zurü 

Die höchste preußische Tapferkeitsauszeichnung früherer Kriege, der Orden 

Pour le Merite”, wurde im 2. Weltkrieg bekann 
tentums ebe 
rt lang als höhere Stufe des Eiserner 
Kreuzes galt, sollen ihm zum Schluß n ch ei je Sätze gewidmet erde 

1740 wandelte Friedrich der Große den von seinem Groß 
1667 gestifteten Orden de la qenerosite in den Orden „Pour le 
wollte mit ihm vor allem außergewöhnliche Tapferkeitstaten belohnen. Fried 
rich war recht sparsam mit der Verleihung, wenn er ihn gelec 
andere als militärische Verdienste verlieh. So erhielt ihn h 
Voltaire. Von Friedrich Wilhelm II. sind 997 Verleihungen nachge 
Friedrich Wilhelm IIT. sogar 2454, allerdings nur der geringste Tei 
keitsauszeichnung, da hierfür in den Freiheitskriege Eiserne Kreu 
geschaffen wurde und der Pour le Merite damals nur in Einze fällen 
wurde, Seit 1810 wurde er nur noch für besondere Tapferkeitstaten ve 
inter Friedrich Wilhelm IV. nur noch 36mal, da inzwischen 
des Prinzen von Preußen der Rote Adlerorden als Kriegsauszeichni 
Schwertern verliehen wurde. König Wilhelm I. verlieh den Pour Ie 
399mal. 1866 stiftete er ein Großkreuz, das insgesamt nur viermal verl 
wurde: Für ihre Verdienste als Armeeführer 1866 Kronprinz Friedrich W 
und Prinz Friedrich Karl, Moltke für seine operativen Leistungen 1864, 1866 
und 1870/71, Kaiser Alexander II von Rußland nach siegreicher Beendigung des 


1939*. Hins! 


ich nicht mehr erneuert. Da 


er von der Geschichte deutschen Sole wenig zu trennen ist 


das Eiserne Kreuz, ja, ein Jahrhunc 


Mi 


russisch-türkischen Krieges 1877/78. Bei 50jährigem Besitz v 
eine Krone hinzugefügt. Für Verdienste im Kriege 1864 wurde der F Ik 
Mörite 46mal verliehen, das Eichenlaub erhielt Prinz Friedrich Karl. 1866 

er 120mal verliehen. das Eichenlaub 6mal. 1870/71 wurde er 97mal verc 
davon 39mal mit Eichenlaub. Im 1. Weltkrieg wurden 687 Pour Ic 

eben, davon 533 an Offiziere des Heeres 
68 Bataillons- und Abteilungskommande 
führer, 2 Zug- und Stoßtruppführer, je ein Regiments- und Batail 
Von 122 verliehenen Eichenlaub-Pour-le-Merite kamen 6 ebenfalls a 
mentskommandeure je-Merite-Träger fieler 


krieg. Da der Pour le Merite nur an Offiziere 


davon 155 Regimentskon 


sprach ihm für den Mannschaftsstand das Golden 


31mal wurde der Pour le Merite im 1. We 
Heere Osterreichs, Bulgariens und der Türkei ve 
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Die Kriegsauszeichnungen des 2. Weltkrieges 


Ritterkreuz des Eisernen Kreuzes 
mit Eichenlaub und Schwerte Ehrenblottsponge 


des Heeres 


vErRIF 


‚Sponge zum Eisernen Kraus 
des 1. Weltkrieges 


Eisemes Kreuz L.Kl. Eisernes Kreu II.KI. Rückseite) Ehrenblottspange, 
der Kriegsmarine 


(Deutsches Kreuz in Gold _Sponienkreuz mit Schwertem Ehrenblattspange 


der Luftwoffe 


Ritterkreuz des Kriegsverdi 
mit Schwertern 


stkrauz I:Kl. Kriegsverdienstkreuz II. Kl 
(Rüdseite) 


Topferkeits. und Verdienst-Auszeichnun 
für Angehörige der Oitvalker 


Il. Klasse in Silber Il. Klasse in Bronze 
ohne Schwerter mit Schwertern 


Spihnamen 


Zusammengereimt und aufgeschrieben von Joh. Hauschildt, ehem. 1. Garde-Ulan 


Der Berliner verulkte mit Witz und Humor 
Gern seine Soldaten vom Gardekorps; 
Auch selbst die Gardisten — unter sich — 
Waren mit dem Anöden nicht zimperlich. 
Doch all diese „Spitzen“, woher sie auch kamen, 
Wurden bald regelrechte Ehrennamen; 
Und jeder war stolz — gerade auf den seinen — _ 
Nach dem alten Wahlspruch: „Mehr sein, als scheinen! 
Wer einst bei der Preußischen Garde stand, 
Dem ist es ja auch wohlbekannt, 
Daß jeder Gardist mit Eigenlob 
Sein eig'nes Regiment in den Himmel hob: 
Alle anderen Truppen waren „Masse“; 
Nur seine eigene: die war Klasse 
Es strafte da der Grenadier 
Mit Verachtung jeden Füsiller, 
weit der ein schwarzes Koppel halt 

‚d dadurch anders ausseh'n ta 
a ehieter hießen die Füsiliere, 
Als seien sie ganz besondere Tıere. 
Das klingt zwar im Salon nicht fein, 
Doch dem Gardisten war es rein! 
Keine einzige Truppe wurde verschont 
Eine Eigenart wurde oft treffend betont: 
Die „langen Kerls‘ vom Ersten Garde-Regiment 
Wohl jeder in Potsdam als „Heufresser" kennt. 
Das 2. Garde-Regiment zu Fuß 
Bekam aus dem Tierreich den Namensgruß: 
Seine Männer überall die ‚Hamm els” hießen, 
Das ließen die sich aber nicht verdrießen. . 
„Maikäfer“ hieß das Regiment der Garde-Füsiliere, 
Und das waren doch gewiß keine Käfeitiere; 
So benamst nur, weil sie früher stets kamen im Mai 
von Spandau nach Potsdam zum Exerzieren herbei. 
Der „Maikäfer"-Uniform glich der „3. Hieb”, 
Weshalb man „Junikäfer“ ihm zuschrieb 
Die Berliner sagten sogar manchmal „Mist 
Das sagte natürlich nie ein Gardist! 
Der „4, Hieb* trug haargenau 
Die Achselklappen wie ein Blümlein — so blau; 
„Moabiter Veilchen” nannte man sie 
für diese Farbensyinphonie. j 
Fünf Garde-Regimenter gab es „zu Fuß", 


Hier kommen die ‚Schneeschipper" dann zum Schluß; 


sein, daß sie den Namen daher hatten: 
Sie trugen ihre weißen Litzen quer auf den Patten. 
Nun kommen wir zu den Garde-Grenadieren, 

‘en Achselklappen Namenszüge zieren. ‚ 
Bin Gardisten vo ersten Regiment „Kaiser Alexander 
Hießen „Kartoffelschäler” alle miteinander 
Weil die „Franzer" mit roten Achselklappen erschienen, 
Sagten ‚Bluthunde" viele Berliner von ihnen; 
Doch sie trugen als Monogramm ein „F* und ein „ 
So daß mancher „Feine Jungs” prägte für sie. 
Regiment „Königin Elisabeth” mit dem guten Renommer, 
Trug auf der Achsel die Krone und den Buchstaben „ 
Respektlos, wie jeder den Berliner wohl kennt, 

Taufte der nun „Kron-Esel" das ganze Regiment, 
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der Truppenteile im ehem. Kgl. Preußischen Gardekorps 


Das Garde-Grenadier-Regiment Nr. 4 

Bekam seinen Namen wieder nach einem Tier: 

Regiment „Königin Augusta“, das klingt sehr charmant; 
Doch „Ziegenböcke" wurden seine Soldaten genannt. 
Das Garde-Grenadier-Regiment Nr. 5 nur allein 

War von der Garde-Infanterie ein besond’rer Verein; 
Statt weiß waren seine Litzen goldgelb gefärbt; 

Woraus den „Spandauer Briefträger* sie haben 
Zur Garde gehörte auch das Lehr-Infanterie-Bataillon; 

In „Eiche“ bei Potsdam war seine Garnison; 

Als strammer Soldat galt, wer dabei stand: 
‚Lehrspatzen” wurden sie meistens genannt 

Nun kommen die Potsdamer Garde-Jäger 

In der langen Reihe der Spitznamenträger: 
‚Laubfrösche” wurden sie vielfadh genannt, 

Wie ja allgemein die Jäger heißen im Land. 


georhi 


„Neuschateller“ waren die vom Garde-Schützen-Bataillon, 


Das war ein Ehrenname, kein spöttischer Horn. 

Sie stammten in alten Zeiten aus der Schweiz, 

Das hatte für die Berliner wohl einen besonderen Reiz. 
Von den Garde-Maschinengewehr-Abteilungen Nr. 1 und 2 
Der „Spitzname" schamhalt verschwiegen sei; 


Als „Sechnellschießer" klingt er etwas umschrieben, — 


Umdeuten kann ihn jeder ja dann nach Belieben 
Selbst das stolze Regiment der Gardes du Corps 
Nahm der Volks- und Soldatenwitz sich vor: 
‚Gardeköter" hießen sie ganz allgemein; 

Nun sage noch einer, das sei fein! 

„Mehlsäcke“ wurden die Garde-Kürassiere genannt, 
Weil sie abfärbten, wenn man neben ihnen stand; 

Mit Schlemmkreide strichen sie ihre weiße Uniform, 

Und das staubte natürlich hinterher ganz enorm. 

Die Potsdamer Ersten Garde-Ulanen, 

Die am Ruinenberg schwenkten ihre Lanzenfahnen, 
Wurden „Paddenstecher” bei der Garde genannt; 
Warum? — Das ist allerdings nicht bekannt. 

Die Zweiten Garde-Ulanen trugen selbstbewußt 

Zur Parade eine hübsche rote Brust. 

„Zaunkönige“ wurden sie darum geheißen: 

Denen waren sie wohl ähnlicher als den Meisen 

Die Dritten Garde-Ulanen oder „Mirus-Reiter‘ 

Hießen „Stobige” und sonst nichts weiter 

Das kam wohl von den goldgelben Rabatten, 

Die zur Parade sie vor der Ulankabrust hatten. 

In Potsdam lagen auch die Leib-Garde-Husaren, 

Von denen S. M. höchstselbst Regiments-Chet waren 

Ihr Husarenattilla war besetzt mit gelben Schnüren; 


Dafür kriegten sie den Namen „Strippenjungs* zu spüren 


Vom Dragoner hieß es: halb Mensch, halb Vich, 
Auf's Pferd gesetzte Infanterie! 

Sie trugen ja den Helm mit der Spitze 

Und daher diese faulen Witze; 

Garde-Dragoner gab es zwei Regimenter: 


Die „Lerchen“ und die „Wilden” hießen diese Sakramenter. 


Es gab vier Regimenter Garde-Feldartillerie; 
Zum Salutschießen brachte der Kaiser die: 
Sie hatten Fahrer zum Fahren und „Pumper" zum Schießen, 
Die beide allgemein „Pulverköppe” hießen. 

Beim Gardekorps gab's auch die schwere Artillerie, 

Denn was ist wohl vollkommen — ohne sie? 

Und weil sie so mächtig bumsten beim Schießen, 

Sie darum die ‚Spandauer Bumsköppe* hießen. 
Die Schießschule Jüterbog war die Akademi 
für die Feld- und auch für die Fußartillerie. 
Für ihre Gardisten prägte man keß 
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aus de rschlung’nen Buchstaben „F* „A” und „S" 
Die drei so selbsthewußten Worte: 

‚Feine ausgesuchte Sortert 

Den Kameraden vom Garde-Pionier-Bataillon 


Wurde häufig bei ihrer technischen Funktion 
Ein „Sandschipper” neckisch zugerufe 
wi und Bunker schufen 
Eisenbahnfahren war bei der Garde auch schon Brauch, 
Darum gab es die Eisenbahn-Regimenter auch: 
.Schwellenträger" hießen sie voller Ironie; 

Aber Gardisten waren darum auch siel 

Die Garde hatte auch ein Telegraphen-Bataillon 

Das Leitungen baute für's Telephon; 

Wofür seine Männer oft den schönen Namen 
Strippenzieher“ zu hören bekamen. 

Seit 1884 bestand auch schon 

Bei der Garde ein Luftschiffer-Bataillon; 

ufgeblasene Konkurrenz“ hießen sie überall 

Weil sie Ballons auffüllten — rund und prall 

Die Unteroffizierschüler in Potsdam waren nur klein 

Ihres Alters wegen konnt es kaum anders seın 

Sie mußten ja noch sehr lange dienen. 

Darum sagten die Gardisten „Reserve ewig" zu ihnen 
Einen Namen hatte auch das Garde-Train-Bataillon; 
Gardes du Deichsel" klang bei schon wie Hohn; 
Und doch war es gar nicht so böse gemeint: 

Nur Witz und Humor waren darınnen vereint 

Sogar die junge Garde-Tradition 

Verulkten bald die Potsdamer schon 

Man mußte doch seine Truppe betreun 

Und taufte sie Nugs: „Regiment Graf 91 

Auch das Polsdamer Reiter-Regiment Nr. 4 

Darf nicht fehlen auf der Liste hier; 

Denn es war ja doch mit seinen Rossen 

Der Garde-Kavallerie-Division entsprossen; 

In seinen Schwadronen hießen die teldgrauen Reiter 

Gard 


in sie Erde bewegte 


Ein guter Sprung 


köter“, „Paddenstecher*, „Stöbig" und so weiter 


Das Gitter 


Es war aus Hund 


der Kavallerieschule 


en von Kavallerie-Lanzen 
Reichswehr zusammengesetzt 


ter 


in 


Alten A, 


Krampnitz 


und der 


Zur Geschichte des XV. Kosaken-Kavallerie-Korps 


1. Aufstellung der 1. Kosaken-Kavallerie-Division 1943 


von Heinrich-Detloff v. Kalben 


Als Aufstellungsort für die 1. Kosaken-Kavallerie-Division wurde das Lager 
bei der Kreisstadt Mielau (Mlawa) bestimmt, das mit seinen zahlreichen 
Baracken für die Mannschaften und Pferde sowie durch die Nähe eines aus- 
gedehnten Ubungsplatzes besonders geeignet erschien. Ein Nebenlager war 
Mochowo, das dem Lehr- und Ersatz-Regiment 5 sowie den zahlreichen Ban 
lienangehörigen Aufnahme bot, die laufend in Transportzügen eintrafen. Schon 
1942 hatte Pannwitz ein Auffanglager in Cherson (Ukraine) für die Kosaken 
und ihre Frauen und Kinder einrichten lassen, das entsprechend dem Näher- 
kommen der Front nach Mochowo verlegt wurde, 

Mielau, dicht #n der alten deutschen Reichsgrenze südlich Soldau gelegen, 
war zur polnischen und russischen Zeit stets eine starke Grenzgarnison <, 
wesen. Bis 1914 stand dort das 6. Don-Kosaken-Regiment. Nun erlebten die 
polnischen Bauern nach 30 Jahren wieder das Auftreten von Kosaken, diesmal 
in deutschen Uniformen, Obwohl die Kosaken im Zarenreich häufig zur Alain 
werfung von Aufständen eingesetzt wurden, besonders in Polen, hielt sich dort 
doch die Erinnerung lebendig an die Zeiten der größten polnischen Ausdehnung 
Ende des 16. Jahrhunderts, als die Kosaken unter ihrem Hetmann Mazeppa, 
dem Freund Karls XII. von Schweden, die Oberherrschaft des Zaren Peter des 


LAND DER KoOSAkEN 
SEIT SEINER ENTSTEHUNG 
im Jane: 948 —1500: 


TURKESTAN. 


Großen abzustreifen versuchten. Der frei gewählte Führer der Kosaken war 
der Ataman. In der Zeit polnischer Oberhoheit trat die Bezeichnung Hetman 
an diese Stelle. Auch Skoropadski, der 1918 zeitweilig die Ukraine von Ruii 
land losriß, führte diesen Titel, 


Schon im 15. Jahrhundert traten die Kosaken als staatlich geordnete, vor- 
zugsweise militärische Gemeinschaften hervor, Im Süden des europäischen 
Rußlands, im nördlichen Kaukasus und zum Teil entlang den asiatischen Gren- 
zen des Reiches lebten sie. Als es 1648 dem Ataman Bogdan Chmelnitzkij ge- 
lang, die Ukraine vom polnischen Joch zu befreien, wurde das Kosakentum 
zum führenden Stand des neuen Staates und die kosakische Verfassung mil 
dem Ataman (Hetman) an der Spitze, mit eigenem Heer, Verwaltung, Gericht 
und Finanzen, bildete die Grundlage des Staatsaufbaues. Die Kosaken spielten 
eine wichtige Rolle bei der Ausdehnung des russischen Reiches und sicherten 
als Wehrbauern die Grenzen, Ähnlich hatte ja auch Österreich an seiner „Mili- 
tärgrenze“ durch Siedler, die gleichzeitig Soldaten waren, einen befestigten 
Hofzaun gegen die Türken im Südosten seiner Stammländer errichtet 

Bis zum ersten Weltkrieg standen die Kosaken vor 
allem in den Kavallerieformationen. Nach der bolsche- 
wistischen Revolution 1917 waren sie die Kerntruppen 
des Widerstandes gegen die Sowjetmachthaber. Die Ata 
mane Kaledin (Don-) und Dutow (Orenburg Kosak) legten 
das Fundament zum Aufbau der weißrussischen Verbände. 
Die Kosaken allein stellten über 300. 000 Kämpfer, wäh- 
rend die großrussischen Kräfte nur 15000 bis 20000 Mann 
zählten. Nicht zuletzt durch die zu geringe Beteiligung | 
der Großrussen erfolgte der Sieg der Revolution, und die 
Kosaken wurden von der neuen Regierung unvorstellbar 
verfolgt. Hieraus entstand der Haß gegen die Bolsche 
wisten, der den meisten Kosaken von Kindheit an ein 
geimpft wurde, aber auch die Ablehnung der „Rossiane”, 
der Großrussen. In der Frage: russischer Zentralstaat 
oder föderalistischer Staatenbund standen die Kosaken 
in überwiegender Mehrheit zu den Föderalisten. Es war 
ein schwerer Fehler, daß die deutsche Staatsführung in 
dieser Frage keine klare Stellung einnahm. 

In allgemeiner gleicher Wahl wurden die Führer, Ata- 
mane, bestimmt; diese waren mit größten Vollmachten 
ausgestattet. Seit 1835 bekleidete der Großfürst - Thron- 
folger (Zarewitsch) stets die Würde eines Atamanen aller 
Kosaken mit dem Recht über Leben und Tod. Es war eine 
einzigartige Ehrung und ein Zeichen der grenzenlosen 
Verehrung, welche die Kosaken dem General v. Pann- 
witz entgegenbrachten, daß sie ihn zu Beginn des Jahres 
1945 aut dem Allkosaken-Kongreß zu Virovitica in Sla- Das Bild zeigt eine 
wonien zum „Obersten Feldataman aller Kosakenheere" zeitgenössische 
wählten. Darstellung von 

Aus dem Auffanglager Cherson mögen etwa 10.000 bis Hetman Bogdan 
15000 kriegstaugliche Kosaken nach Mielau zum Aufbau Chmelnitzkij, der 


der Division gekommen sein. Ihre Angehörigen bevöl- eine Epoche größter 
kerten Mochowo, wohin sie auch Vieh und Fahrzeuge nationaler und staat- 
mitbrachten, Dazu kamen die Kosaken, die General licher Bedeutung in 


Schkuro als Leiter des Rekrutierungsstabes beim OKH der Geschichte des 
aus Gefangenenlagern und Ostarbeiterunterkünften her- Kosakentums 
ausholte und nach Mielau in Marsch setzte. Im Herbst einleitete 

1943 bestand die Division etwa aus 60 Prozent Kosaken 

vom Don, Kuban, Terek, dazu aus Sibirien, Transbaikal- und Ussuri-Kosaken 
40 Prozent waren Freiwillige aus den Kriegsgefangenenlagern, In geschlos 
senen Verbänden trafen außer einigen kleineren Kosakeneinheiten im Früh- 
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jahr 1943 die Regimenter Jungschulz und Lehmann aus der Heeresgruppe Süd 
ind die Abteilungen Kononow (Kos.-Abt. 600) und Wolff von der Heeresgruppe 
Mitte ein. Diese Formationen mit Don-, Kuban- und Terek-Kosaken, unter letz- 
teren ihr Ataman Kulakoff, bildeten den Kern der Division. 

Der einzige rein deutsche Verband war die Radfahr-Aufklärungsabteilung 55. 
Die Kommandeurstellen von der Abteilung aufwärts waren im allgemeinen 
durch deutsche Offiziere besetzt, die vom Heerespersonalamt versetzt wurden. 
Allerdings waren beim Donkosaken-Regiment 5 alle Kommandeure Kosaken 
Nur ein deutscher Verbindungsstab war vorhanden. Die Schwadronen wurden 
auch ın den anderen Regimentern zum Teil, die Züge last ausschließlich von 
Kosakenoffizieren geführt. Sehr verschieden war das Offizier- und Unteroffizier- 
korps kosakischer Herkunft. Es gab Offiziere der alten kaiserlich russischen 
Armee, die als Einigranten in den westlichen Ländern gelebt hatten. Wie alle 
Emigranten unterschätzten auch sie die Position der Machthaber in ihrer Heimat, 
Manche hatten vor 1939 in Bulgarien, Jugoslawien oder Ungarn gedient. Bi 
sonders bewährten sich diejenigen, die auf den Kriegsschulen in Belgrad, Fünt- 
Kirchen (Pecs) oder auf der Ecole Militaire in Paris gewesen waren. Andere 
Offiziere und Unteroffiziere kamen aus der Roten Armee. Sie waren militärisch 
recht brauchbar, konnten jedoch haltungsmäßig den in der deutschen Wehr- 
macht angelegten Maßstäben oft nicht entsprechen. Schließlich wuchs im Laufe 
der Jahre des Bestehens der Division ein erst von den Deutschen in dieser 
Zeit ausgebildeter und ausgesuchter Stamm von jungen Offizieren heran, mit dem 
ermutigende Erfahrungen gemacht wurden. Funktionsunteroffiziere, Ausbilder, 
Fernsprecher, Funker sowie die meisten Dolmetscher waren als „Deutsches 
Rahmenpersonal" deutscher Herkunft. Aus diesen verschiedenen Elementen 
formte Pannwitz, häufig „Panje” genannt, in der Art eines Freikorps mit 
sicherer Hand einen einheitlichen Verband, der sich im großen und ganzen bis 
zum unglücklichen Kriegsende bewährte. Des Kommandeurs ritterliche und 
gleichzeitig diplomatische Art, in Verbindung mit viel Güte und Idealismus, 
Jewannen ihm die Herzen aller seiner Untergebenen, die für ihn durchs Feuer 
Jingen. Deutsche Behörden und Dienststellen, sowie im Einsatzraum die Kro- 
Yen. wurden von seiner mit Festigkeit gepaarten Liebenswürdigkeit stark be- 
Pindruckt und fast immer gewonnen. Seine große persönliche Tapferkeit wirkt« 
beispielhaft bei den Soldaten und erzog sie auch zur Achtung lapferer Gegner 
In der Vertretung der Belange der Kosaken zeigte er ein großes Maß von 
Zivilcourage nach oben. Dies zeigte sich zum Beispiel, wenn ankommende 
Kosaken von schlechten Verhältnissen in Gefangenenlagern und Ostarbeiter- 
Unterkünften berichteten. Rücksichtslos verlangte er Abstellung der Mängel, 
Als man ihm seine Regimentspopen streichen wollte, meldete er in das Haup!- 
quartier vom Einsatzraum in Jugoslawien aus: „In meinem, Korps sind ca 
40.000 gläubige Protestanten, Römische Katholiken und Griechisch-Orthodoxe, 
Mohammedaner, Shintoisten und Buddhisten. Diese sind es gewohnt, den Kampf 
mit einem Gebet zu beginnen. Im Falle einer Nichtgenehmigung befürchte ich 
Schwierigkeiten religiöser Art.“ Die Antwort: „Die Geistlichen aller Bekennt- 


nisse sind genehmigt.” 


Angetretene Kosaken, beritten 
und zu Fuß, dahinter Baracke 
des Lagers Mielau 


Durı = : 
‚unıich solches Eintreten und die Fürsorge für die Kosaken auf allen Gebieten 
fühlten sie sich unter der Führung ihres „gospodin General“, wie sie ihn 
nannten, geborgen und bezeichneten ihn als ihren Vater. Wie leuchteten ihre 
Augen, wenn er plötzlich in den Unterkünften oder Stellungen ersdiien, an 
a le 2 Cilnahm, die Lazarette besuchte oder Auszeichnungen 

eine io) " k, 2 h mit s« en Kosakeı eute 
nn Mißverständinisse in der Sprache. Als der General ee 
zeichnungen verlich und dabei jedem seiner Männer die Hand gab, folgte ihm 
dcr deutsche Kommandeur, ein alter ostpreußischer Offizier, der die russischen 
aber niemand verzog eine Mae ae EN klingenden ‚prost" verwechsalte; 
Schnaps holen, „dabei müssen die Leute ja dursiig BER ugs ee 


glaublich, daß zu so viel gut e 
glaublich, dat, ai guten menschlichen Eigenschaften auch noch die des 


Die Gliede is 
„ie Stiederung, Ausrüstung und Bewaffnung erfolgte in Anlehnung an den 
2 Ei avalleriebrigade zur 1. Kavalleriedi; i 
un x R ( \ avalleriedivision im Jahre 
1940 im Raum Lingen. Die Artillerie der Kosakendivision erhielt die Geschütze 
Kor eitenden Abteilung der 1. Kavalleriedivision. Im allgemeinen wurden die 
rer Zugehörigkeit zu den größten K 5 i 
Kosaken entsprechend n gke größten Kosakenvölkern in 
ammengefaßt,in denen die Tradit r x 
Regimente n ? adition der Don-, Kuban-, Terek- 
und Sibirkosaken gepflegt würde. Auch sonstige Russen, die sich in den Tagen 
jeneral S ‘o meldeten, konnten von ih ion zugefi { 
bei G schkure c ihm der Division zugeführt werde 
Sie wurden yon dem kosakischen Element aufgesogen. Die era Regimenter, 
die schon im Apell Mai 1943 aufgestellt wurden, waren das Don-Regiment 1, 
Kuban- Regiment 4 und Terck-Regiment 6, Im Sommer 1943 halte die in Miclau 
oo ne das unterstellte Freiwillige Lehr- 5. 
ment 5 eine Gesamtstärke voı 3 ne 
sesa ä von ca. 10000 Man Die Bek 
nen] e 1 jann. Die Bekleidung bestand a 
deutschen Uniformen, feldgrau. Auch deutsche Dienstgradabzeicheh halte Pann, 
2 » Kosaken fürsorglich durchgesetzt, um bei i jefühl 
qleichberechtigter Bundesg  velken. la Kopfbanecknn warden 
sgenossenschaft zu wecken. Als Kopfbedeck 
deutsche Stahlhelme, deutsche Schi: ee 
. » Schirmmützen, alte Kosakenmützen, K 
und Papachas getragen. Einz bantegimanter Dokaken 
as getragen. Einzelne Schwadronen der K i 
und, as getragen. Ei r Kubanregimenter besaßen 
statt der deutschen Mäntel Burkas —. schwarze Umhänge aus Wolle, die be- 
sonders beim Rei en ‚ein malerisches Bild gaben, Die Soldaten der Regimenter 
am i aufgenähtes Armschild unterschiedlicher Farben 
den Hosen Lampassen (Streifen) in verschiedener Farbe und Breite 


Gliederung der Divisi 
x i B visionim Sommer 1943: Kommandeur Gene- 
almajor v, Pannwitz, Ta, Major v. Schultz, Ib, Ic, Ila, IIb usw. Konvoi des 
Generals zu Wach- und Begleitzwecken, Trompeterkorps vom Kavalleric-Regl- 
ment 1 auf Schimmeln beritten, Feldgendarmerictrupp; Kradmeldezug, Kultur. 
Ä A schild: blau mit roteı ‚a B: va" 
(Atamanenabzeichen) und gekreuzte Säbel, BIRNEN BACH DEREN 
Donkosaken Reiter-Regii 
a -Regiment 1, Kommandeur Obe: ei E 
„Denkosaken Reit ie berstleutnant d. R. Gra 
chna, breite rote Lampassen; Armschild blau-rot (rechter Arm). Don und 


Musterung von neu aus den 

Kriegsgefangenenlagern 
ngekommenen Kosaken — 
iger Mielau 


Sibirkosaken trugen neben deutschen, Kopfbedeckungen, „gie, „Papache”, cine 
ii 5 © ei Izmütze 3 4 
höhere, nach oben schmaler werdende Pe > ne dell falle Roc 
2; Sibir 2 weiß, Der Deckel war aus Stoff; Don rot, Sib Alle Regi- 
Heiner hatten über dem Stoffdeckel ein Kreuz aus Silbertre ss ann 
Yen Am äußeren Rand des Deckels rundum Silbertressen in vers 
} Breite entsprechend dem Rang.) mn 
birkosaken Reiter-Regiment 2, Kommandeur Major Frhr. v. Nolcken, breite 
gelbe Lampassen; Armschild blau-gelb (rechter Arm). ER 
Kubankosaken Reiter-Regiment 3, Kommandeur Oberstleutnant d. R. Jun 
schulz v. Roebern, schmale rote Lampasseı Armschild nd N: 
Kuban. und Terekkosaken besaßen die „Kubanka”, eine niedrigere und nach 
Oben ütwas breiter werdende Pelzmütze von schwarzer Farbe. 
bei Kuban 3 und 4 rot, bei Terek 6 kornblumenblau. —m— hr. Wollt 
Kubankosaken Reiter-Regiment 4, Kommandeur Oberstle ig Vs 5 
schmale rote Lampassen; Armschild schwarz-rot (rechter Arm) 
Donkosaken Reiter-Regiment 5 Kommandeur Oberstleutnan! 
breite rote Lampassen; Armschild blau-rot (linker Arm). as 
Terckkosaken Reiter-Regiment 6, Kommandeur Major d. R. v. Kalben, 
blausschwarze Lampassen; Amschild blau-schwarz (linker Arm. 
Divisions-Aufklärungsabteilung 55 wurde im November 1943 im Einsatzraum 
a Neutschen Soldaten gebildet, die vorher als Ra sor n 
Reyimentern waren. Eine Jungkosaken- und eine Bewährungsschwadron wu 
den ihr angegliedert. . en 
Reitende Kosaken Artillerie-Abteilung 55, schmale rote Lampassen; Arm 
schild gelb-rot-blau (rechter Arm). Sie 
Kosaken Pionier-Bataillon 55, schmale rote Lampassen; Armschild gelb-ro 
blau (rechter Arm). 
Kosaken Divisions- 
Arm). j 
Divisions-Nachschubführer 55 mit 2 mot. und 3 pferdebespannten Kolonnen 


Kononow, 


Nachrichtenabteilung 55, Armschild gelb-rot-blau (rechter 


Division: tsabteilung k . j 5 
Außerdem gehörte zur Division das Freiwillige Lehr- und Ersai Regiment 5, 
Kommandeur Oberst v. Bosse. Das Regiment lag in ea ee besaB eine 
Schwadton Jungkosaken, vaterlose Jungen zwischen 14 und 18 Jahren, die A 
der Art der Kadetienkorps erzogen wurden. Einen derselben, hatte der Oundenl 
adoptier! und sorgte väterlich für ihn. Die OfizierLehrabtellng, Sin nen DI 
Lehmann. Das Lehr- und Ersatzregiment hatte 
die beachtliche Stärke von 10000 bis 15.000 
Mann. Es wurde im Herbst 1943 auf verschie. 
dene Truppenübungsplätze in Deutschland und 
Frankreich verlegt. 1944 wurde es zum Ausbat 
der Westwallbefestigungen eingesetzt. Unmittel- 
bar vor dem Zusammenbruch versuchte es von 
seinem Standort Döllersheim (Osterreich), den 
Einsatzraum des Kosakenkorps im Fußmars 
zu erreichen. Es gelang nicht ganz. 
allgemeinen war die Division beritten un 
piercbespannt, Für den Transport der Granat- 
Perfer- sowie Maschinengewehrlafetten 


Das nebenstehende Bild zeigt Rittmeister Graf v. Bir 
marck-Bohlen, zuletzt Rgts.-Adjutant Kuban 3, der 
im Mai 1945 von den Engländern an die Sowjetunion 
ausgeliefert wurde und dort umkam 


Eingang des Lagers Mielau — rechts Reichskriegs- 
flagge, links Flagge des wachhab. Reg., hier Don 1 


Munition bewährten sich die braven Mulis. Die E . are: 
Stäbe, Radfahr-Aufklärungsabteilung, Pioniere, ER uw 


Nachrichtenabteilung, Nachschubführer und Sa- 
nitätsabteilung waren zum Teil motorisiert. Die 
Bewaffnung war im Gegensatz zur sonstigen 
Ausrüstung einheitlich. Später, nach Aufstellung - 
weiterer Kosakenverbände, wurden auch Beute- 
waffen zugeführt. Die Aufklärungsabteilung besaß das Sturmgewehr 44. Jedes 
Reiterregiment hatte, in 2 Abteilungen gegliedert, 6 Reiterschwadronen. Eine 
Schwadron hatte 9 Gruppen zu je 12 Reitern und jede Gruppe führte ein leichtes 
Maschinengewehr 42 und einen leichten Granatwerfer 5 cm. Beim Sibirischen 
Kosaken-Reiter-Regiment 2 war die II. Abteilung nicht mit Pferden, sondern 
mit Rädern beweglich gemacht. Hinzu kamen die 4. und 8.Schwadron als 
schwere Schwadronen mit zusammen 8 schweren Maschinengewehren 42 und 8 
Granatwerfern 8 cm. Die 9. Pakschwadron führte 5 Panzerabwehrkanonen (Pak) 
5 cm, 6 Granatwerfer 8 cm, 5 leichte Maschinengewehre 42. Das Reiterregiment 
verfügte also über 60 1. MG 42, 8 s. MG 42, 54 1. Gr.W. 5 cm, 14 Gr.W. 8 cm 
und 5 Pak 5 cm. An Handwaffen waren der Karabiner 98k und Maschinen- 
pistolen vorhanden. Diese Feuerkraft wurde im Einsatz noch dadurch verstärkt, 
daß den Reiterregimentern je eine Batterie mit 4 leichten Feldkanonen 7,62 
unterstellt wurde. Die personelle Stärke eines Reiterregimentes betrug 2000 
Mann, dabei etwa 150 Mann deutsches Rahmenpersonal. Bei der reilenden 
Kosakenartillerie entstanden aus zunächst zwei Ausbildungsbatterien eine Ab- 
teilung mit einer Stabsbatterie und drei Batterien. Später wurde daraus ein 
Regiment mit zwei Abteilungen von je einer Stabsbatterie und drei Batterien. 
Hinzu kam eine Munitionskolonne und seit Herbst 1944 eine Feldhaubitzbatterie 
10,5 cm. Alles pferdebespannt. Die Sollstärke einer reitenden Kosakenbatterie 
betrug 200 Mann und 200 Pferde. Im Gegensatz zu den Reiterschwadronen 
mit Deutschen als Funktionsunteroffizieren und zum Teil Zugführern 
hatte jede Batterie 40 Planstellen für Deutsche. Dazu gehörten drei Öffiziere, 
Chef, Beobachtungs- und Batterieoffizier. Ferner im Batterietrupp die artille- 
nistischen Spezialisten. zwei Richtkreis- und ein Scherenfernrohrunteroffizier 
und zwei Rechner. In der Nachrichtenstaffel der Staffelführer, zwei Fernsprech- 
und ein Funkunteroffizier sowie 6 Funker und 8 Fernsprecher. In der Geschütz- 
staffel waren anfangs die beiden Zugführer und vier Geschützführer Deutsche. 
Sie wurden aber später durch tüchtige Kosaken ersetzt. Auch folgende Stellen 
waren meist durch Deutsche besetzt: Hauptwachtmeister, zwei Munitionsstaffel- 
führer, Futtermeister, Oberbeschlagmeister, Beschlagunteroffizier, Feldkoch- 
unteroffizier, Rechnungsführer, Waffen- und Gerätunteroffizier, Sanitätsunter- 
offizier, Schreiber und zwei Dolmetscher. Jede Batterie hatte vier leichte Feld- 
kanonen (LFH) 18, Kaliber 7,5 cm. Die Beweglichkeit war groß, besonders, weil 
die Kanoniere nicht auf der Protze saßen, sondern jeweils hinter dem Geschütz 
auf ihren Pferden ritten, So war die Kosakenbatterie in der Lage, sehr lange 
zu traben und konnte mit den Reiterregimentern auch auf lange Strecken 
Schritt halten. Nachteilig war, daß je Geschützbedienung 7 Pferde, je Batterie 
also 28 Pferde mehr zu versorgen waren und daß die kleinen Granaten keine 
sehr starke Wirkung hatten. Deshalb wurden die Geschütze scherzhaft „be- 
spannte Pistolen“ genannt. Immerhin haben sie sich im Partisanenkrieg 
sonders in der ersten Zeit recht gut bewährt. In der Sanitätsabteilung arbeiteten 
unter Leitung deutscher Ärzte russische Chirurgen, die Hervorragendes lei 
ten, sowie kosakische Krankenschwestern und sonstige Angehörige von Kosa- 
ken, die sich bei der Bergung von Verwundeten im Gefecht bewährt hatten, 
und weitere kosakische Sanitätsdienstgrade. Besonders in der Sanitätsabteilung 
mußte eine gewisse Schwäche der Kosaken für den Alkohol in Betracht ge- 
zogen werden. Eine manchmal vorkommende Unsitte mit meist tödlichen Folgen 
war die Getränkemischung aus Bier und Feuerzeugbenzin. 
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Die Pferde kamen aus dem Kaukasus und anderen Teilen Rußlands, vielfach 
von den Kosaken mitgebracht, außerdem aus Polen, Ungarn und allen Teilen 
Deutschlands. Sie hatten einen sehr unterschiedlichen Wert. Neben den edien 
Kabardinern und Kaukasuspferden sowie ostpreußischen Remonten und Ungarn 
wurden der Division in den Transporten auch wenig ansprechende Pferde zu- 
geführt. Wegen dieser Verschiedenheit war die Verteilung der Transporte 
(Verkabelung) auf die Regimenter stets eine aufregende Sache. Die Regiments- 
kommandeure pflegten selbst zu kommen, um bei dem verteilenden Rittmeister 
v, Elmayer, einem großen Pferdekenner, ihre Interessen zu wahren. Dieser zog 
sich in der Regel geschickt aus der Affäre, indem er diskret den einzelnen 
Regimentskommandeur, wenn es keiner sah, beiseite nahm, um ihm zuzu- 
füstern, er würde gewiß ihm das beste Material zuschanzen, aber er solle 
dabei möglichst wenig Interesse zeigen! Nun, schließlich merkte man, daß er 
das jedem sagte! Eine andere Variante Elmayerscher Diplomatie war es, ge- 
heimnisvoll zu sagen: „Herr Major, ganz zum Schluß habe ich ein wundervolles 
Pferd speziell für Sie, da müssen Sie mir aber den Gefallen tun, vorher, wenn 
ein paar weniger gute kommen, nichts zu sagen.” 

Der Kosak ist der größte Pferdefreund und der beste Pferdepfleger, den es 
gibt. Ein Stall oder wenigstens eine gedeckte Unterkunft für das Pferd ist ihm 
Viel wichtiger, als das Quartier für sich selbst. Auch ein Pferd, das keineswegs 
schön zu nennen ist, liebt er leidenschaftlich, wenn es „sein“ Pferd ist Kein 
Vorgesetzter darf ihm sein Pferd wegnehmen. Auch im Einsatz in unwirtlichsten 
Gebirgsgegenden „fand" der Kosak stets etwas für seinen vierbeinigen Ka- 
meraden. Nicht selten sah man in zerstörten Orten Pferdeköpfe aus den Fen- 
stern z. B. einer Schule im ersten Stockwerk herausschauen. Die Treppe spielte 
keine Rolle, Sehr typisch für die brüderliche Einstellung zum Pferd ist folgende 
wahre Geschichte: Eine Schwadron wurde abgelöst und hielt aufgesessen ab- 
marschbereit, als ein Kosak vergeblich versuchte aufzusitzen, immer wieder 
fiel er auf der anderen Seite von dem ebenfalls stark schwankenden Pferde 
herunter. Das brave Roß war ebenso unsicher auf den Beinen wie sein Herr 
im Sattel. Endlich klappte die Sache und der Kosak saß auf dem Pferde. Auf 
Befragen erklärte ein alter Kosakenwachtmeister die Situation: „Der Kosal: 
hatte 10 Liter Schnaps geschenkt bekommen, die er brüderlich mit seinem Pferd 
geteilt hatte. Jetzt schwanken beide." 

Vom Schulreiten nach deutschem Muster und von Ausbildung entsprechend 
unserer Reitvorschrift hielten die Kosaken nichts. Auf den heimatlichen Sta- 
nizen waren sie mit den Pferden aufgewachsen und hatten schon als Jungen im 
Sattel gesessen. Daher waren sie hervorragende Geländereiter und kamen 
überall dorthin, wohin sie wollten. Unser „leicht“ traben kannten sie nicht. 
Ihre beliebteste Gangart war ein überschneller „Nähmaschinentrab“, wobei der 
Reiter in den Bügeln zu stehen pflegte. Springen kam nur im Falle der Not- 
wendigkeit in Frage, sonst ritten sie um das Hindernis harum. Die Pferde 
wurden mit Gewichtshilfen dirigiert und mit der Nagaika. Nur die Offiziere 
trugen wie zur Zeit des Zaren Sporen. Kandaren wurden kaum verwendet, nur 
die Trense eiqnete sich für das Reiten kosakischer Art. Die Pferde wurden vor- 
züglich erzogen. Allein an einen Reiter, seine Gewohnheiten, seine Stimme ge- 
wöhnt, folgten sie auf Ruf oder Pfiff. Klebende Pferde, die man bei deutschen 
Einheiten öfter sah, gab es sehr selten. Ohne Schwierigkeiten ritten die Kosaken 

einzeln aus ihren Schwadronen heraus. 
hielten weit vor ihnen, saßen ab und 
auf, die Pferde standen. Auf Befehl 
des Reiters mit einigen Zügelhilfen 
legten sie sich hin und der Kosak 
nahm hinter dem Pferde Deckung und 
schoß mit dem Karabiner auf dem lie- 
genden Pferd aufgelegt. Sehr beliebt 
waren die Reiterspiele, „Dschigitowka“ 
genannt. Sie wurden mit großer Aus- 
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dauer und Passion betrieben. Nur bei den Cowboys 
in Amerika sind ähnliche Kunststücke zu sehen. Gute 
Dschigiten waren in ihren Regimentern hoch ange- 
sehen und beliebt. Daneben gab es Dressurmeister 
größten Könnens - Pferde reagieren je bekanntlich 
auf kleinste Bewegungen, Variationen des Klanges 
der Stimme, auf leiseste Berührung. Ein Berühren mit 
der Nagaika, ein leises Antippen auf einen bestimm- 
ten Punkt des Rückens genügt als Anweisung und 
lenkt das Pferd, dessen Empfinden schr fein und 
dessen Gedächtnis vorzüglich ist. Dies ist das Ge- 
heimnis der „rechnenden Pferde”, die mit Hufscharren 
suggerierte Antworten geben. Die Kosaken behaup- 
ten, dies schon länger geübt zu haben a!s der Zirkus, 
der hiermit seine Besucher erfreut. Wurde ein Kosak 
zu Grabe getragen so folgte dem Sarg das treue 
Pferd gesattelt, als wollte es seinen toten Herrn in 
den Himmel tragen. 

Der Kosak ist ein ausgesprochener Individualist, dem jedweder „Drill ver- 
haßt ist. Ein Hauptwachtmeister, der mit kommissigem Ton sich durchsetzen 
wollte, scheiterte bald. Die Eignung, mit Kosaken qui umgehen zu können, war 
für längere Verwendung in der Division entscheidend. Alle neu zu der Division 
kommenden Offiziere mußten sich beim Kommandeur selbst melden, der sie 
auf ihre besonderen Aufgaben hinwies. Zu dem deutschen Offizier wollte der 
Kosak aufschen und manches Sichgehenlassen, das bei einem sonst tapferen 
Offizier einer deutschen Truppe einmal hingehen durfte, konnte bei der Ko- 
sakendivision nicht geduldet werden; Versetzung war die Folge, 

„Sehr erfreut und dankbar waren die Kosaken, wenn sie von ihren deutschen 
Kameraden auf Reisen mitgenommen wurden. Großen Eindruck machte Danzig 
mit seinem Hafen und den alten Bauten, noch größeren Berlin. Ganz unver- 
ständlich war ihnen, als sie sahen, daß die Reichskanzlei nur durch einen 
Doppelposten gesichert sei, der außerdem noch vor ihrem Chef das Gewehr 
präsentierte. In der Stadtbahn war zunächst das Abteil leer gewesen. Als es sich 
füllte, verstanden die Kosaken den Wink ihres Offiziers und boten ritterlich 
einer Dame ihre Plätze an. Allerdings am Abend meinten sie, in Rußland sei 
das anders. Wenn dort Soldaten in einer Bahn fahren, werfen sie zunächst erst 
mal alle andern Zivilpassagiere aus dem Abteil heraus. „Wir müssen doch in 
der Bahn Platz für unser Kartenspiel ‚Durak' (Dummkopf) haben.“ 

Für die Gefechtsausbildung besaßen die Kosaken eine ausgesprochene Be- 
gabung. Hervorragend, wie sie sich dem Gelände anpassen und tarnen konnten. 
Nach zwei bis drei Monaten durfte dieser Ausbildungszweig als beendet an- 
gesehen werden. Natürlich konnte die absolute Gleichmäßigkeit einer deutschen 
Truppe nicht erzielt werden. Gut waren im allgemeinen die Ergebnisse der 
Schießausbildung. Das Schießen mit Maschinengewehren und den Granatwer- 
fern liebten die Kosaken und leisteten hierin Gutes. Die Formalausbildung 
schätzten sie weniger. hier war der Unterschied zu deutschen Einheiten be- 
sonders groß. In deutschen Ersatztruppenteilen, aber auch in der zeit- 
weise von Krampnitz herangeführten Aufklärungs-Lehrabteilung, standen vor- 
zügliche Lehrkörper für die Anschauung zur Verfügung. Nach einer solchen 
Lehrvorführung im Gelände sagte eın alter Kosakenrittmeister zu seinem 
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Kommandeur: „So kann man verstehen, daß die Russen die zehnfache Uber- 
macht brauchen, um Euch zurückzuschlagen.“ Er war im September 1941 als 
Führer Charkower Kriegsschüler bei Gluchow in Gefangenschaft geraten. Im 
Gegensatz zur Roten Armee, in der alles durch Befehle geregelt wurde, in 
denen eintretende Veränderungen der Lage natürlich nicht berücksichtigt wer- 
den konnten, war dies bei der Auftragstaktik der Deutschen jederzeit möglich. 
Pannwitz legte ganz besonderen Wert auf Erfüllung von Felddienst- und Ein- 
satzaufgaben durch Aufträge und möglichst wenig durch Befehle. Ganz beson- 
ders hatte das für die Ausbildung im Banden- und Partisanenkrieg zu gelten. 
Hier zeigte es sich, daß die Naturverbundenheit der Kosaken, die Kenntnis von 
Steppe und Bergen, die Erfahrung im Kampf mit wilden Tieren und Unbilden 
der Witterung diese Männer sehr geeignet werden ließ für nächtliche Späh 
und Stoßtrupps und für die Abwehr kleinerer Überfälle, wie es sich später im 
Balkan zeigte. Alte Kosaken, die im Konvoi des Generals oder in der unmittel- 
baren Umgebung der Regimentskommandeure Dienst taten, waren die Zuver- 
lässigkeit selber und stolz auf das ihnen entgegengebrachte Vertrauen. 

Natürlich haben von Anfang an die Sowjets über die Gefangenenlager ihre 
Agenten eingeschleust, und die neben Ic aufgebaute Abwehr, in der vor allem 
auch zuverlässige Kosaken mitarbeiteten, mußte sehr wachsam sein. Bei fast 
allen Regimentern kam es in Mielau zu Zellenbildungen roter Parteigänger, 
aber sie wurden in der Regel bald entlarvt und unschädlich gemacht. Es be- 
währte sich, daß nach Heimatkreisen und Stanizen geordnet, die einzelnen 
"Stanitschniks* sich gegenseitig kannten und ım allgemeinen gute Kamerad- 
Schaft hielten. Verräter wurden daher meist schnell erkannt, Eine Kosaken- 
batterie hatte z. B. als Stamm 60 Kosaken aus demselben Dorf am Kuban. 
Trotzdem passierten natürlich auch Fälle eigenmächtigen Verlassens der Truppe. 
Ein Kosak als Offizierbursche hatte sich unter Mitnahme des Dienstfahrrades, 
einiger Papiere und der Extrauniform seines Leutnants aus dem Staube ge- 
macht. Aber durch die Aufmerksamkeit eines ostpreußischen Landgendarmen 
kam er nicht weit. Dem Wachtmeister war ein Leutnant aufgefallen, der im 
„kleinen Gesellschaftsanzug“ radelte, furchtbar schwitzte und kein Wort deutsch 
konnte. Abgesehen von wenigen Ausnahmen, hingen die Kosaken mit großer 
Liebe und rührender Treue an ihren Vorgesetzten deutscher und kosakischer 
Herkunft. Voraussetzung war allerdings, daß diese Vorgesetzten tapfer waren 
und in der Führung gerecht. Außerdem mußte der Kosak die Überzeugung ge- 
winnen, daß besonders die deutschen Offiziere ihn als gleichberechtigten Sol- 
daten und Bundesgenossen achteten und nicht als „Fremdenlegionär“ in deut- 
scher Uniform ansahen. Deutsche Offiziere und Unteroffiziere des Rahmen- 
personals, die in dieser Hinsicht kein Verständnis aufbrachten, blieben nic. 
lange in der Division. 

Auch die Angehörigen der Steppenvölker der Kalmücken, vom Altai stam- 
mend, meldeten sıch ın zunehmender Zahl aus den Gefangenenlagern zur 
Division. Weil sie nur ungern ein seßhaftes Leben führten und lieber wie die 
Zigeuner herumzogen, hatten sie wie diese von den Sowjets sehr zu leiden. 
Sie waren Buddhisten und spachen tibetanisch. 1944 hatten sich so viel von 
ihnen eingefunden, daß ein Kalmücken-Reiter-Regiment mit zunächst 3 Schwa- 
dronen aufgestellt werden konnte. Auch die Kalmücken waren entschiedene 
Gegner des Kommunismus. Ihre Lieblingsspeise war Pferdefleisch. 

Mit ihren Pferden eng verbunden waren auch die Tscherkessen, ein altes 
Reitervolk vom Nordhang des Kaukasus. Sie waren meist Mohammedaner und 
benötigten daher einen besonderen Speisezettel. In ihrer eigenartigen Beklei- 
dung mit den wehenden schwarzen Burkas wirkten sie sehr malerisch. Anfangs 
bildeten sie besondere Züge bei den Regimentern Terek 6 und Kuban 3, bis 
der General alle Tscherkessen der Division in einer Schwadron bei Kuban 3 
zusammenfaßte. Unter ihnen gab es ausgezeichnete Dschigiten, aber auch 
Künstler in der Handhabung des Säbels. 

Es kamen auch in einigen Transporten schlitzäugige Kirgis-Kasaken mongo- 
lischen Types, die wohl nur infolge eines Hörfehlers unter die Kosaken geraten 
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Russische Uniformen um 1830 


Tscherkessen-Kornett (links) und Tscherkessen-Stabsrittmeister 


Nach einem Aquarell von Franz Krüger, dem berühmten „Pferde-Krüger“ (1797-1857) 
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waren. Sie gehören zu den Nomadenvölkern der Kirgisen, die hauptsächlich 
im Norden Turkestans und am Altai wohnen. Ihre Sprache ist türkisch und ihr 
Glaube der Islam. Als gute Züchter von Schafen, Ziegen, kräftigen und schnel- 
len Pferden, Kamelen und Rindern wechselten sie ihre Wohnsitze häufig, was 
sie im Sowjetstaat unbeliebt machte. : 

Wenn die Kosaken zur Gefechtsausbildung auf den an das Lager anschlie- 
Benden Ubungsplatz marschierten oder in die Baracken zurückkehrten, pflegten 
sie zu singen entsprechend dem Zeichen des Schwadroncefs, der nur vier 
Finger hoch über die Mütze hielt. Die Vorsänger, die es bei jeder Einheit gab, 
stimmten an, und wirkten bei den schönen russischen Liedern zeitweise als 
Solosänger. Unvergeßlich, die meist schwermütigen Melodien der Steppe, be- 
leitet von dem Geräusch der vielen Hufe, dem Schnauben der Pferde, dem 
Knirschen und Klirren des Leders und der Säbel. Einzelne Schwadronen hatten 
sich angewöhnt, manche Partien der Lieder zu pfeifen, was eigentlich schön 
klang. Eines Tages wurde dies in einer Kommandeurbesprechung beim General 
von dem hiervon nicht erfreuten Ia als Zeichen mangelnder Disziplin bezeichnet 
und ein generelles Verbot gefordert. Salomonisch entschied „Panje“: Die Ko- 
saken können weiter pfeifen, nır wenn sie bei Abteilung Ia der Division vor- 
beikommen, sollen sie es nicht tun! — Wer hätte damals gedacht, daß Jahr- 
zehnte später der von Soldaten gepfiffene „River-Kwai-Marsch“ sich die ganze 
Welt erobern würde? . . . 

In jeder Weise versuchte die Führung — oft in Verbindung mit dem Kultur- 
und Betreuungszug — durch Unterricht den Stolz auf das freie Kosakentum zu 
wecken und mit seiner Geschichte bekanntzumacen. Dies war vor allem eine 
Aufgabe der Atamane, die selber keine militärische Funktion erfüllten, aber 
gewissermaßen als Vertrauensmänner ein Bindeglied darstellten zwischen 
Führung und Kosaken 

Die hervorragendste Persönlichkeit unter ihnen war der alte Ataman des 
Terekheeres, Oberst Nikolaj Lazarowitsh Kulakoff. Sein Lebensweg ist 
schr ungewöhnlich. 1910 war er als einfacher Kosak in das 1. Wolga-Regiment 
eingetreten. Er durchlief die Lehrabteilung und Fähnrichschule mit Auszeich- 
nung. Es folgten Normaldienstzeit, die verlängerte Dienstzeit und der Welt- 
krieg, an dessen Ende Essaul (Kosaken-Rittmeister) Kulakoff Gehilfe (Adjutant) 
des Regimentsführers war. Nach dem Zusammenbruch Rußlands 1917 ging 
Kulakoff nicht nach Hause. Er kämpfte im Bürger- 
krieg und in den Bergen des Kaukasus, in den 
Don- und Kubanebenen gegen die Rote Armee, und 
immer in demselben Regiment. Seine Kriegsver- 
dienste wurden anerkannt, und er erhielt die 
höchsten russischen Tapferkeitsauszeichnungen. Im 
Januar 1920 verteidigte sich das 1.Wolga-Regiment 
bei grimmiger Kälte yegen große Ubermacht. Der 
Essaul beobachtete, an einen eisigen Erdhaufen ge- 
preßt, die Kampfhandlungen und hatte ganz ver- 
gessen, daß er mit kaum verheilter Wunde gerade 
aus dem Lazarett gekommen war. Er kannte die 
Pflicht als Offizier. Durch eine in der Nähe ein- 
schlagende Granate wurde Kulakoff an beiden Bei- 
nen verwundet und mußte in einem offenen 


Ataman Oberst Kulakoff im Gespräch mit deutschen 
Ausbildern / Lager Mielau 
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Bauernwagen in schneidender Kälte tagelang zurückgebracht werden, bis ein 
Eisenbahnzug erreicht worden war, wo ihn endlich ein Arzt behandeln konnte. 
In die lange nicht versorgen Wunden war Frost gekommen, und nur durch 
Amputation beider Beine konnte das Leben erhalten werden. Des Rittmeisters 
treue Frau fand ihn und nahm ihn mit in die Heimatstaniza, wo sie ihn vor 
der Rache der Roten zu verbergen wußte. In einem Keller seines Hauses lebte 
nun Kulakoff, den kommunistischen Behörden unsichtbar, mit einem Paar Bein- 
stüiapfen, die er sich selber aus Holz angefertigt hatte. Als er nach vierzehn 
Jahren sein Versteck verließ, war sein schwarzes Haar schneeweiß geworden, 
und in das bleiche, erdfarbige Gesicht hatten sich unbarmherzig tiefe Falten 
eingegraben. Nun ließ man den alten Mann in Ruhe, und er lebte von der 
Hoffnung auf einen Umschwung in seiner geliebten Heimat. Man kann sich 
vorstellen, mit welcher Freude er das Erscheinen der Deutschen begrüßte und 
mit welcher Aufgeschlossenheit er an die ihm übertragenen Aufgaben in der 
Division heranging. Hierzu gehörte allerdings nicht die Führung von Truppen, 
wie es in einigen phantasievollen Kosakenromanen geschildert wird. Wenn 
auch Kulakoff in Mielau ein Paar einwandfreie Beinprothesen bekam, mit 
denen er kurze Strecken ganz gut gehen konnte, so konnte er sich auf Märschen 
und längeren Wegen nur in einem bequemen Kutschwagen bewegen, der ganz 
zu seiner Verfügung stand. Nur einmal in den Jahren seiner Zugehörigkeit zur 
Kosakendivision stieg er zu Pferde. Das war am Neujahrsmorgen 1944, als er 
das bei den Kosaken traditionelle Ausreiten an diesem Tag mit den deutschen 
und kosakischen Offizieren trotz der Beinbehinderung mitzumachen versuchte. 
Es ging zunächst ganz gut, aber hinterher stellten sich doch nachteilige Folgen 
ein, die ihn einige Zeit an das Bett fesselten. In seiner Tätigkeit als Feld- 
ataman war Kulakoff eine große Stütze der Führung und war vielen deutschen 
Offizieren ein wirklicher Freund. Den Deutschen in unbedingter Treue verbun- 
den, besaß er gleichzeitig das Vertrauen der Kosaken und wirkte daher wie 
eine zusammenhaltende Klammer zwischen der überwiegend deutschen Führung 
und den Kosaken. In seiner persönlichen Haltung war er ein Vorbild als Offi- 
zier für Kosaken und Deutsche. Niemals fiel er aus der Rolle; niemals trank er 
auch nur ein Gläschen zuviel oder schimpfte oder fluchte wie manche anderen. 
Der echten Herzenswärme, die von ihm ausging, konnte sich niemand ent- 
ziehen. Im Gegensatz zu vielen anderen verfügte er über vollendete Formen 
und wirkliche Bildung. In seinen Vorträgen vor den Kosaken über ihre Ge- 
schichte und Kultur brachte er ihnen die hierauf bezüglichen Werke russischer 
Autoren nahe: Die wuchtige Schöpfung „Taras Bulba* von Gogol, „Kostia 
Kosak“ von Krasnow, „Die Kosaken‘ von Tolstoj usw. Nadı Ansicht quter 
Kenner der Sprache verwendete der alte Ataman das beste und gepflegteste 
Russisch. Mit Verständnis und Geschick förderte er die Auswahl und Zusam- 
menstellung eines Sängerchores. Der Leiter war ein hochmusikalischer rus- 
sischer Chormeister, der früher in großen Städten als Dirigent tätig war. Bei 
allen besonderen Anlässen trat der Kosakenchor in Erscheinung, außerdem 
unternahm er, wie auch ein anderer Chor der Division, Reisen quer durch 
Deutschland, so für die Sache der unterdrückten Völker Rußlands werbend. 


Große Sorge machte dem alten Ataman, daß man sich an oberster Stelle in 
Deutschland nicht entschließen konnte, zu sagen, wie man sich nach einem 
Siege und der Beseitigung des Bolschewismus die Zukunft Rußlands vorstellte 
Die Kosaken waren wie die Ukrainer und Weißrussen überwiegend als Föde- 
ralisten für einen Bundesstaat oder Staatenbund der Völker im russischen 
Raum mit weitgehender Autonomie. Andererseits wollte die großrussische Be- 
freiungsarmee des Generals Wlassow, die für ihre beiden Divisionen als Wahr- 
zeichen das blaue Andreaskreuz auf weißem Grund an den Ärmeln trug, ein 
einheitlich und zentralistisch gelenktes Rußland etwa in den Grenzen von 1914. 
Das waren natürlich diametral entgegengesetzte Ziele, zwischen denen es kei- 
nen Kompromiß gab. Wenn man sich zu einer der Lösungen bekannte, stieß 
man die Anhänger der anderen Richtung vor den Kopf, aber indem man diese 
Sache einfach in der Schwebe ließ, erweckte man bei beiden Seiten Mißtrauen 
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und Unmut. Auch für Pannwitz und seine deutschen Offiziere war es unan- 
genehm, auf Fragen hierzu keine Antwort geben zu können. Kulakoff hatte im 
Terek-Regiment einen Stab von fünf bis sechs Atamanen. Es waren Kreis- oder 
Staniza-(Örts-)Atamane des Terekgebietes. Ein junger Neffe war sein Adjutant 
und führte in russisch das Tagebuch des Terekheeres. Die Atamane waren von 
jedem sonstigen Dienst befreit und züchteten, soweit sie Bauern waren, in 
Ihren Offiziersbaracken Kaninchen, was die Lagerverwaltung mißbilligte. Weit 
bekannt war der Ataman Samtschalkin, ein hervorragender Solosänger 
und eine große Stütze des Chores. Bei den Vorführungen in deutschen Städten 
erntete der Ataman mit seinen Liedern stürmischen Beifall. Außerdem war er 
noch ein wilder, verwegener Reiter, der lange Jahre in den Städten Europas 
mit einigen Kameraden Schaureiten veranstaltete. Sein Freund Rachmanka war 
berühmt als Dolchwerfer, Feuer- und Degenschlucker. 


Wenn an den warmen Sommerabenden nach Felddienst und Schießen die 
Stunden der Entspannung kamen, wurden die Kosaken gesellig. Uberall hörte 
man die alten russischen Lieder, im Kreis der Zuschauer zum Klang der Bala- 
laika sah man im rasenden Wirbel der Tänze Kosaken, welche Dolche hoch- 
warfen, um sie wieder zu fangen. Wurden die Tänzer müde, traten neue aus 
dem Kreis der Zuschauer an ihre Stelle. Spottlieder auf die Bolschewisten 
wechselten mit melancholischen alten Gesängen der Steppe. Bei diesen impro- 
Visierten Veranstaltungen verstand man Gogol, der einmal schrieb: „Das Ko- 
Sakentum wurde der gewaltige, fröhliche Sproß am russischen Stamm und die 
Kosakenfröhlichkeit gemahnte an einen vertrauten Kreis von Schulkameraden." 


Qualität und Herkommen der Dolmetscher waren sehr unterschiedlich. Sie 
halten besonders wichtige Funktionen auszuführen. Während z. B. bei den 
Regimentsstäben meist Baltendeutsche waren, die beide Sprachen perfekt be- 
herrschten und auch den Sprachunterricht erteilten, wurden die Kenntnisse bis 
zu den Dolmetschern der Gruppen immer geringer. Es gab hier die „Volks- 
deutschen“, die manchmal keine der Sprachen richtig konnten. Ein solcher 
wurde einmal auf Urlaub in Deutschland nach Ausweisen usw. gefragt. Als 
man ihn nicht verstand und fragte, ob er überhaupt Deutscher sei, sagte er: 
„Ich nix daitsch, volksdaitsch." Die Gefahr von Mißverständnissen war natür- 
lich bei unzulänglichen Dolmetschern groß. Diese kamen meist aus Wol- 
hynien, wo die Deutschen ihr Leben auf einsamen Höfen verbrachten. So 
konnte es einmal passieren, daß der Dolmetscher einer Batterie zu dem Sprach- 
unterricht, den er abhalten sollte, eınfach nicht erschien. Er wurde schlafend in 
seinem Bett gefunden, Auf der Schreibstube entschuldigte er sich vielmals in 
gebrochenem Deutsch, er hätte den Dienstplan nicht lesen können. Als er dar- 
auf hingewiesen wurde, daß neben dem deutschen ein russischer Dienstplan 
hinge, sogar in kyrillischen Buchstaben, da meinte der Sprachenlehrer ver- 
schämt mit freundlichem Bedauern, daß er russisch leider auch nicht lesen könne. 


Anfang September 1943 war im ganzen das gesteckte Ausbildungsziel erreicht 
worden. Dank der großen Geduld und unermüdlichen Arbeit des deutschen 
Rahmenpersonals war eine Division aufgebaut, die zwar nicht mit der alten 
deutschen 1. Kav.-Division der ersten Kriegsjahre verglichen werden konnte, die 
aber doch dort, wo ihr zu schwere ideelle Belastungen erspart wurden und 
Kavallerie verwendet werden konnte, in der Lage war, deutsche Verbände 
freizumachen und einen Beitrag im Kampf gegen den Bolschewismus zu leisten. 
Dies war es, was General der Kavallerie Köstring, General der Freiwilligen 
Verbände und langjähriger deutscher Militärattache in Moskau, nach seinen 
Besichtigungen Anfang September feststellte. Ihm hatte die Division viel zu 
danken, hat er doch mit viel Verständnis Pannwitz stets in seinen Bestrebun- 
gen unterstützt, auch in der Berücksichtigung von Brauchtum und Tradition. 


Am 17. September 1943 bekam die Division den Besuch des Generalatamanen 
aller Kosakenheere, General Krasnow, eines der höchstausgezeichneten 
Kommandeure der Armee des Zaren und späteren Kämpfers im Bürgerkrieg 
gegen die Roten. Nach dem Sieg der Revolution griff er zur Feder und schrieb 
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in Deutschland Bücher, die in der ganzen Welt Verbreit i 
Zayenaular zur Raten Fahne", Lager Miklau und Mocswe a aa Im 
Zeichen seines Besuches. Am Tor des Lagers war unter der Fahne des 1. Don- 
Regimentes die herausgetretene Wache der Donkosaken in ihrer Uniform mit 
Kosakenpelzmütze und Säbel angetreten. Ein Ehrenzug, der ganz auf Schimmeln 
beritten war, begleitete den Wagen des hohen Gastes und General v. Pann- 
witz auf der Fahrt durch das ganze Lager Mielau, vorbei an 15000 Kosaken 
und zahlreichen Angehörigen derselben, die an den Lagerstraßen Spalier stan- 
den. Ein unbeschreiblicher Jubel grüßte den verehrten General. Es folgten Be- 
sichtigungen der Ställe und Wohnbaracken, des Felddienstes, Schießens und Rei- 
tens, und abends ım Freien Feiern der einzelnen Regimenter mit Gesängen, 
Tänzen und verschiedenen Vorführungen. Der Generalataman konnte sıch da- 
von überzeugen, daß die Kosaken es gut unter der deutschen Führung hatten 
und sich zwischen ihnen und den deulschen Soldaten ein Gefühl der Zusam- 
mengehörigkeit und gute Kameradschaft herausgebildet hatte. In wiederholten 
Ansprachen an die Soldaten der einzelnen Regimenter brachte er seine Freude 
darüber zum Ausdruck, daß Kosaken und Deutsche gemeinsam für die Be- 
freiung der Völker von der Herrschaft des Bolschewismus kämpfen würden 
Zum Abschluß dieser Besuchstage brachte in einem Festakt in der Lagerhalle 
in Mielau der Chor der Division russische Lieder zu Gehör. Ergreifend, das 
gesungene russische Vaterunser. Das Trompeterkorps der Division spielte hier 
erstmals den Parademarsch im Schritt der Kosakendivision: „Prinz Eugen, der 
edle Ritter”. Beschlossen wurde die Veranstaltung mit dem "„Tscherkessischen 
Zapfenstreich“, der in das „Bosche Zarja Chranie” der Zarenhymne ausklang. 
Wenn schon die Gewalt der Töne dieses Musikwerkes auf die Deutschen stark 
wirkte, so zauberten sie den älteren Kosaken ihre Jugendzeit wieder herbei 
als sie in der Armee des Zaren in ihrer Heimat Dienst taten. Sie schämten sich 
ihrer Tränen nicht. Pannwitz hatte erreicht, daß die 1, Kosaken-Division als 
einziger Verband der deutschen Wehrmacht dies streich bei offiz 
einziger Verband der deutschen Wehrmacht üiesen Zapfenstreich bei offiziellen 
Ursprünglich dachte Pannwitz an eine Verwendung in Rußland unter Hinzu- 
fügung einer russischen Panzerdivision mit dem Panzer T 34. Jedoch wurde 
dies aus politischen Gründen abgelehnt und es kam zu dem Einsatz auf dem 
Gebiet Jugoslawiens gegen Tito und seine Partisanenverbände, die dem 
Deutschland verbundenen kroatischen Staat entgegengestellt wurden. Pannwitz 
und mit ihm seine Helteı und das ganze Ausbildungspersonal konnten auf 
arbeitsreiche und schwere Monate der Aufstellung und Ausbildung zurück- 
blicken, in denen es aber gelungen war. größten Schwierigkeiten zum Trotz 
einen Verband zu schaffen, dem man schon Kampfaufgaben zumuten konnte. 


Kosaken- 
Unteroffizier-Lehrgang 
im Einsatzraum 


Transportinden Eınsatzraum 


Der Herbst war gekommen, den Pferden begann das Winterfell zu wachsen 
und die Mäntel wurden wieder angezogen, als der Befehl zur Verladung der 
Division gegeben wurde. Beginnend am 25. September mit dem 1. Don-Regiment 
rollten Anfang Oktober ca. 60 Güterzüge mit den Verbänden der Division in 
fünf bis sechs Tagen auf verschiedenen Strecken durch Polen-Oberschlesien- 
Slowakei-Osterreich-Ungarn nach Syrmien in Jugoslawien. Die Verladung in 
Mielau vollzog sich am Tage und in der Nacht. Fahrzeuge und Geschütze 
wurden mit Klötzen verkeilt und mit Seilen festgezurrt. Die Pferde machten 
im allgemeinen keine Schwierigkeiten und konnten stets in die Waggons ge- 
bracht werden. Nur ein Pferd bei der Artillerie weigerte sich konsequent, den 
Waggon zu betreten. Alle alten Tricks wurden versucht: die gegenüberliegende 
Wagentür wurde geöffnet, damit das Pferd nicht in die Dunkelheit gehen 
mußte; ein Pferd wurde wieder aus dem Waggon geholt und auf seine Kruppe 
wurde der Kopf des Sündenbocks gelegt und so versuchte man, beide Tiere 
dicht hintereinander in den Eisenbannwagen zu führen; dem störrischen Gaul 
wurden die Augen verbunden, aber nichts half. Sobald seine Hufe von dem 
festen Steinboden der Verladerampe auf die kieine, in den Waggon führende 
Holzbrücke traten, blieb das Pferd wie angewurzelt stehen Schließlich ver- 
suchten einige Kosaken es mit Ziehen bzw. Schieben Man fübrte einen langen 
Riemen unter dem Schwanze des Pferdes hindurch oberhalb des Sprung- 
gelenkes, wo beim Stangengeschirr der Umhang sitzt; dann zog vorn an beiden 
Seiten je ein kräftiger Kosak. Aber vergeblich! Der Gaul schlug aus, der 
Riemen riß, beide Kosaken lagen auf der Nase und der Sünder trabte von 
dannen, Als er wieder eingefangen war, rettete schließlich die Situation ein 
sudetendeutscher Bauernsohn. Er führte das Pferd 10 Minuten spazieren, dabei 
mit seiner ruhigen, tiefen Stimme mit ihm sprechend. Danach gingen beide 
ohne jedes Zögern, als sei nichts geschehen, in den Waggon an den richtigen 
Platz. 

Die Geheimhaltung hatte gut geklappt. Die meisten Angehörigen der Division 
tippten auf Transport an die Östfront und hatten sich dementsprechend mit 
Wintersachen versehen, die nach Ankunft im Ausladeraum bei Belgrad nun 
wieder im Gepäck verstaut werden mußten. Wegen des dort herrschenden 
warmen Wetters wurde sogar der schwere Tuchrock durch eine sommerlich 
leichte Feldbluse ersetzt. 


Trotz wiederholter Belehrungen und eindeutiger Befehle hatten sich beim 
Transport besondere Vorkommnisse nicht vermeiden lassen. So hielt zum Bei- 
spiel ein Transportzug auf einer kleinen polnischen Station. Der Transport- 
führer, ein deutscher Oberleutnant, war sofort ausgestiegen, konnte jedoch 
nicht mehr verhindern, daß 400 Kosaken in Blitzesschnelle fast gleichzeitig wie 
auf Kommando aus den Waggons und über die Gleise sprangen, um in Rich- 
tung auf ein Dorf loszurennen. Er lief nun selber, von seinem Dolmetscher 
begleitet, in den Ort, um dort Unheil zu verhüten, aber seine Kosaken waren 
schon überall in den Häusern verschwunden. Man hörte Schüsse, Gebrüll und 
Klopfen. Der Offizier meinte später, er wäre sich vorgekommen wie ein Domp- 
teur, der einen Käfig geöffnet hätte. Wenn die Kosaken in dem polnischen Ort 
auch nicht direkt plünderten, so kauften sie doch mit ihrem lange ersparten 
Wehrsold auf besondere Art Reiseproviant ein. Was ihnen begehrenswert er- 
schien, wurde erworben. Dabei schätzten sie den Verkaufswert selber und 
gaben dann nach Gutdünken so viele Geldscheine dafür, wıe ihnen die Ware 
wert schien. Es wurde nicht berücksichtigt, was auf den einzelnen Scheinen 
stand. So wurde zum Beispiel ein Kamm gelegentlich für einen 100-Zloty-Schein 
gekauft und andererseits bekam der Besitzer einer Gans fünf Scheine, aller- 
dings nur zu je 1 Zloty. So befriedigt der frühere Kammeigentümer war, so 
wollte der Besitzer der Gans seine Zustimmung nicht geben. Um eine Handels- 
einigkeit zu erreichen, wurde von den Kosaken durch Warnschüsse in die 
Zimmerdecken leicht nachgeholfen. Die Kosaken glaubten, absolut fair bezahlt 
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6./R.R. Don 1 auf dem Fußmarsch 
in den Einsatzraum 


zu haben und daß man sie nur betrügen wollte. Der Transportführe: si 
zu helfen. Er rannte zur Lokomotive zurück um sie unhufhörlich pfeifen zu 
lassen. Nun kamen die Kosaken so schnell zurück wie sie fortgelaufen waren 
Jeder hatte etwas unter den Armen: Weißbrot, Hühner, Schnapsflaschen, Gänse, 
Kissen, quiekende Ferkel, Stiefel, Speckseiten, Kochtöpfe, Bratpfannen, Regen- 
schirme und natürlich trugen einige Hafersäcke auf dem Rücken. Aber das allı 
wurde noch überboten durch den Anblick, den ein Kosakenoffizier bot, der im 
Pulk seiner Leute in schnellem Lauf über die Gleise springend, in beiden 
Armen vor der Brust einen riesigen Vogelbauer mit zwei Kanarienvögeln hielt 
Als der Transportführer sich von diesem Anblick erholt hatte, „vergatterte” er 
zünftig die Zug- und Gruppenführer der beiden Schwadronen, und ließ sofort 
alle Waffen einsammeln und in seinen Wagen bringen, damit sich nicht viel- 
leicht in Wien oder Budapest derartige Bräuche wiederholen könnten. 


Beim nächsten Halt in Mährisch-Ostrau lösten zwei Kosa zie, 
Problem des Weggehens jedoch auf einfache Art. 3is stellten aid hal vor 
dersten Waggon an beiden Seiten des Zuges auf die Trittbretter und schossen 
unaufhörlich einen Feuerstoß nach dem anderen aus ihren Maschinenpistolen 
den Zug entlang. Unterbrochen wurde diese Maßnahme nur kurz zum Was 
holen für die Pferde, aber mit der Warnung: „Wer den Bahnsteig verläßt, wird 
erschossen.“ Nachdem der Transport nun ohne Zwischenfälle verlief, konnten 
noch vor Erreichen Kroatiens die Waffen wieder ausgegeben werden. 

Zu einer rührenden Familienzene kam es in einem Ausladeba ei Bel- 
grad, Eine Frau rief, ununterbrochen amı Zuge entlag Inufend, ale Namen dar 
beiden Kosaken-Feldköche, die Zwillinge waren. Sie trafen hier ihre verhei- 
ratete Schwester, die tagelang auf dem Bahnhof Kosaken ausgefragt und 
schließlich erfahren hatte, daß ihre Brüder bei der 1. Batterie waren, die hier 
bald eintreffen würde. Die Wiedersehensfreude war riesengroß und die beiden 
Kosaken-Zwillingsbrüder hatten das sehr seltene Glück, in den nächsten 20 


Einsatzbesprechung 
Herbst 1943 in Syrmien. 
Vorn links Divisions- 
und Regimentsadjutanten. 
Mitte Verfasser, daneben 
General v. Pannwitz, 
rechts Kosaken-Uffz 


Monaten öfter mal einen richtigen Heimaturlaub bei Verwandten verleben zu 
können. 

Die Belgrad berührenden Einheiten marschierten, wie einst Prinz Eugen, über 
die lange Donaubrücke durch die alte Festungsstadt. Wiederholt trafen sie in 
den Straßen ältere Männer, wohl russische Emigranten des 1. Weltkriegs, die 
mit Tränen der Rühruna den pelzbemützten Kosaken zuwinkten. 

Die Stadt selbst machte weder einen gepflegten noch einen großstädtischen 
Eindruck. Das Kopfsteinpflaster einer Hauptstraße wirkte geradezu unterent- 
wickelt. Hinter der Brücke über die Save, von der die Türme des Senders 
Belgrad sichtbar wurden, der allabendlich das beliebte Lied von Lili Marleen 
ausstrahlte, lag Semlin, die alte österreichische Grenzfestung. Und dann brei- 
tete sich Syrmien aus, die fruchtbarste und reichste Landschaft Jugoslawiens. 
Hier sollte die Kosaken-Division ihre erste Bewährung vor dem Feinde finden. 
Ihr Stab fand Unterkunft in Ruma, die einzelnen Verbände in der Umgebung. 


nn... Wie einst Lili Marleen” 


Se 


Vor der Kaserne 
vor dem großen Tor 


Schon rief der Posten: 
Sie blasen Zapfenstreich; 
stand eine Laterne, es kann drei Tage kosten 
und steht sie noch davor, Kam’rad ich komm ja gleich. 

so wolln wir uns da wiedersehn, Da sagten wir auf Wiedersehn. 
bei der Laterne wolln wir stehn Wie gerne wollt ich mit dir gehn, 
wie einst, Lili Marleen. mit dir, Lili Marleen! 


Deine Schritte kennt sie, 
deinen zieren Gang, 
alle Abend brennt sie, 


Unsre beiden Schatten 
sahn wie einer aus; 

daß wir so lieb uns hatten, 
das sah man gleich daraus. mich vergaß sie lang. 

Und alle Leute solln es sehn, Und sollte mir ein Leids geschehn, 
wenn wir bei der Laterne stehn wer wird bei der Laterne stehn 
wie einst, Lili Marleen. mit dir, Lili Marleen? 


Aus dem stillen Raume, 

aus der Erde Grund 

hebt mich wie im Traume 

dein verliebter Mund. 

Wenn sich die späten Nebel drehn, 
werd ich bei der Laterne stehn 
wie einst, Lili Marleen. 


Das meist gespielte Soldatenlied des 2. Weltkrieges „Lili Marleen“ war nich! 
nur jedem deutschen Soldaten in Melodie und Text vertraut, sondern hatte 
durch den deutschen Soldatensender Belgrad auch weitgehende Verbreitung in 
der Bevölkerung gefunden. Das Merkwürdige aber war, daß es auch von den 
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Soldaten der ehemaligen westlichen Gegner mit großer Begeisterung aufge- 
nommen und gesungen wurde. Kaum bekannt ist jedoch die Geschichte dieses 
Liedes, das bereits im 1. Weltkrieg entstanden war und in der 1937 erfolgten 
Neuvertonung von Norbert Schultze dann später seinen Siegeszug über 
Grenzen und Meere antreten konnte. 


Der Verfasses des Liedes aber kann in diesem Jahr seinen 70. Geburtstag 
feiern. Es ist der am 22. September 1893 zu Hamburg geborene Dichter Hans 
Leip, der heute in Furthwilen/Thurgau, Schloß Hub in der Schweiz lebt. 
Ursprünglich wollte Leip wie seine Vorfahren Seemann werden, doch das 
Schicksal bestimmte es ganz anders. Als 1914 der Krieg begann, befand sich 
Leip auf dem Hamburger Lehrerseminar. Seine Bemühungen, als Freiwilliger 
zur Marine zu kommen, scheiterten, weil die Marine von Freiwilligen überfüllt 
war. So wurde er denn im November 1914 als Rekrut zum Heer eingezogen 
und kam wegen seiner Größe zum 1.Garde-Rgt.z.F. nach Potsdam. Dort be- 
nötigte man dringend einen Schuster, den wiederum die Garde-Füsiliere über- 
zähliq hatten. Die beiden Garderegimenter tauschten und so kam Leip zu den 
„Maikäfern“ in die Chausseestraße. Der militärischen Grundausbildung folgte 
ein Offiziersanwärter-Kursus. Da den Offiziersanwärtern gestattet war, außer- 
halb der Kaserne zu wohnen, bezog der Garde-Füsilier Hans Leip mit seinem 
Kameraden ein drei Treppen hoch liegendes Zimmer in der Chausseestraße. 
Hier lernte Leip eines der beiden jungen Mädchen kennen, das Anlaß zu sei- 
nem späteren Lied „Lili Marleen“ werden sollte. Es war die Tochter Betty 
eines im selben Hause wohnenden Gemüschändlers. Die beiden „Maikäfer" 
nannten sie jedoch „Lili“, weil ihr „Pip-Pip“ beim Füttern der Hühner so lieb- 
lich klang. Das andere Mädchen lernte Leip in der Nationalgalerie kennen. Es 
hieß „Marleen“, stammte aus Mecklenburg und war Hilfsschwester in einem 
Berliner Reserve-Lazarett. 

Eines Tages, Anfang April 1915, wurde der Garde-Füsilier Leip zur Kaser- 
nenwache eingeteilt und erhielt den Posten am Eingang Kesselstraße zum 
Grützmacher. Da ging am Abend auf dem Wege zum Nachtdienst Marleen vor- 
bei. Sie spähte hinüber, verhielt den Schritt, und plötzlich stand sie vor Leip, 
direkt am Tor unter der Laterne. Sie lachte Leip vergnügt an und sagte: „Ade 
solange“, dann ging sie weiter. Vom Haupteingang zur Kaserne Chausseestraße 
blies in diesem Augenblick der Hornist gerade Zapfenstreich! Leip war verliebt 
auf sonderliche Weise, Er pendelte zwischen Torpfosten und Schilderhaus hin 
und her, seine Gedanken klammerten sich an die beiden Mädchengestalten. 

Sobald Leip von seinem Posten abgelöst wurde, begann er sogleich im Wach- 
lokal in sein Notizbuch die ersten drei Verse des in ihm in doppeltem Sinne 
aufgesummten Liedes zu schreiben. Es war ein höchst privates Abschiedslied, 
das er 1915 den beiden Mädchen „Lili“ und „Marleen“ widmete und das 25 
Jahre später in der allgemein bekannt gewordenen Vertonung über die ganze 
Welt ging. Lale Andersen hat es auf Schallplatten gesungen und allabendlich 
ertönte während des 2. Weltkrieges das Lied im Beigrader Sender für Freund 
und Feind. Die beiden letzten Verse wurden von Hans Leip erst anläßlich der 
Neuvertonung niedergeschrieben und den drei ersten Strophen angefügt. 


W. Westphal, Oberst a.D. - Nach einem erst 
kürzlich erfolgten Bericht von Hans Leip an 
die Offiziers-Vereinigung der Maikäfer. 
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Aus dem Werdegang der deutschen Pioniere 
von Generalmajor a.D. Dr. rer. pol. Walther Grosse 


Seit den ältesten Zeiten gehören Pioniere zum festen Bestandteil aller bedeu- 
enden Heere; schon vor zweitausend Jahren und noch weiter zurück waren 
Cäsars berühmte Rheinbrücke bei Neuwied und die Brückenschläge der Perse 
ü ö i Istanbul Meisterwerke militärischer # 
über den Bosporus nördlich von e militärischer Technik, 

t, bis sich die Pioniere aus ei 
Trotzdem hat es recht lange gedauert, bis aus einer mehr 
festen dauernden Platz und die 
handwerksmäßigen Stellung heraus einen auernden Platz und die ihnen 
in der Heeresgliederung erkämpfen . Auch in 
a Aerddla hältnismäßig spät dazu, weil dieses 
i oe gelangten sie erst verhältnismäßig sp: 5 
ine eohänzton Sieg f Angriff eingestellten Taktik verdankte 
Heer seine schönsten Siege einer auf Ang! n Taktik verdankte 
i beit mit dem Spaten, nicht übermäßig 

und alles andere, wie auch die Ar i Spaten, nicht übermäßig hoch 

" „Pionier sein, heißt angreifen, heißt Bahn ! - 
ar Vor 1914 mit dem gebotenen Takt aufgenommen, aber schließ, 
ich waren doch Königgrätz und Sedan auch ohne großen Pioniereinsatz z 
stande gekommen. j j 
ee Weltkriege haben diese Ansicht gründlich hinweggefegt Immer wieder 

si hend großen technischen Einsatzes un 
erscholl angesichts des überras chen, Einsatzes unserer 

er. Und kaum eine andere Waffe hat s 

Gegner der Ruf nach dem Pionier. kaum eine andere Waffe hat sich jeder. 
zeit i ter schwierigsten Verhältnissen wie £ n Not- 

Prien, so selbstlos, so zuverlässig und so kameradschaftlich ge 
zeigt wie der Pionier. N 

i i zum ersten Male 
„Preußen erscheinen Pioniere als Formation zum erste 
Or Ber waren "Mineure, denen damals überall eine besondere Be achtung 
ct w Eindruck der Belagerung Wiens durch die 
long deranleht 2 ichenden Artilleriewirkung hatte 
(1683). Verstärkung der nicht immer ausrei A i ıng hat 
Ce): ler Belagerer zahlreiche Mineure angesetzt, man sprach » ‚rahrscheinlich 
- von nicht weniger als 5 ann. andenbur 
enekkapp baie indes kein langes Leben. Was im Heere an Pionierdienst zu 


Pioniere 


links: 

In den Uniformen 
der angegebenen 
Jahre 


rechts: 
In Feldzugs- 
Uniform von 1813 
(Nach einem 
zeitgenössischen 
Bild vom Ver- 
fasser gezeichnet) 


leisten war, das fiel auch weiterhin im kleinen den sehr gut ausgesuchten 
Zimmerleuten zu, von denen sechs, später zehn in ihren braunen Schurzfellen 
mit geschulterten Axten an der Spitze jeder Grenadierkompagnie marschierten. 
Zur Überwindung kleiner Wasserläufe führte die Artillerie in zwei Wagen 
Bretter und Balken mit, manchmal auch aus den Zeughäusern herbeigeholte 
kupferne Pontons. Größere Brücken wurden mit Hilfe herangeholter Schiffer 
und Handwerksleute aus den Uferdörfern gebaut, für größere Schanzarbeiten 
mußte die gesamte Infanterie zum Spaten greifen. Die Leitung dieser Arbeiten 
lag in der Hand der Ingenieuroffiziere, den eigentlichen Repräsentanten der 
Kriegstechnik, von denen zum Beispiel 1740 beim Regierungsantritt Friedrichs 
des Großen 28 mit einem Nachwuchs von 13 Kondukteuren (etwa Fähnrichen) 
in preußischen Diensten standen. Zum Teil waren sie aus dem Ausland herbei- 
geholt worden. 


Schon nach seinen ersten Feldzügen erkannte Friedrichs scharfer Blick das 
Unzureichende dieser technischen Ausstattung, vor allem gegenüber den weit 
besser ausgestatteten Osterreichern. Im Jahre 1742 stellte er ein „Regiment 
Pionniers“ (Nr. 49) auf, dessen Chef der General v. Wallrawe wurde. Wallrawe, 
der dem Ansehen der jungen Waffe auf lange Zeit hinaus schwer geschadet 
hat, leistete zwar im Festungswesen Bedeutendes, war aber durch Habsucht 
und politischen Leichtsinn als Mensch so minderwertig, daß ihn der König auf 
kriegsgerichtliches Urteil hin als „homme dangereux” bis zu seinem Tode 25 
Jahre lang in die von ihm selbst erbaute Magdeburger Sternschanze einsperren 
ließ, 


Das Regiment hatte als Pionierformation nur eine kurze Dauer. Die starken 
Verluste bei der Infanterie in den ersten beiden Jahren des Siebenjährigen 
Krieges zwangen den König, aus ihm ein Füsilier-Regiment (Nr. 49) zu machen, 
nur zwei Kompanien wurden abgezweigt als Mineure. Man muß das sehr be- 
dauern, denn schon durch seine Zusammensetzung (10 Kompanien Pioniere 
[Sappeure], I Mineur- und 1 Pontonier-Kompanie) hätte es bei Weiterbestehen 
den Grundstock für eine ganz andere und schnellere Entwicklung der Waffe 
bedeuten können. 


So standen denn dem König nur noch wenige Mineurkompanien zur Ver- 
fügung, sowie schwache Pontoniertrupps, die mit ihrem Gerät bis 1809 der Artil- 
lerie angegliedert blieben. Bitter mußte es der König empfinden, daß am Spät- 
nachmittag der Schlacht bei Prag nicht genug Pontons zum Überschreiten der 
Moldau und damit zur überholenden Verfolgung starker österreichischer Kräfte 
verfügbar waren. Die Folgen der Schlacht wären wesentlich anders gewesen 
und vielleicht hätte sogar der Krieg damit eine andere Wendung genommen. 
Auf dem westdeutschen Kriegsschauplatz hatte Herzog Ferdinand von Braun- 
schweig aus Bergleuten das sogenannte „Bauersche Pionierbataillon" aufgestellt. 


Beim Tode des Großen Königs besaß die Armee 4 Mineurkompanien, die in 
kleinen Abteilungen auf die damaligen 27 Festungen verteilt waren. Sie bil- 
deten ein besonderes kleines Korps, bei ihnen wurden bei höherer Löhnung 
nur vertrauenswürdige Inländer in der Regel auf Lebenszeit eingestellt. Sie 
haben recht Gutes geleistet und unter den nur 17 Truppenteilen, die nach der 
Katastrophe von 1806/07 des Weiterbestehens für würdig befunden wurden, 
befanden sich zwei Mineurkompanien, die zu Stammtruppen wurden für die 
späteren Pionier-Bataillone von Rauch (Brandenburgisches) Nr.3 und Fürst 
Radziwill (Ostpr.) Nr.1. Es war das ein sehr hoher Pozentsatz für die kleine, 
in ihren ersten Anfängen befindliche Waffe. Ganz besonders hatten sich die 
ostpreußischen Graudenzer Mineure ausgezeichnet bei der Verteidigung von 
Graudenz und Danzig, wo es zu einem langen Minenkrieg und schließlich zum 
Kampf um einzelne, neu konstruierte Blockhäuser kam. Der Leiter der Mineur- 
verteidigqung, Leutnant Pullat, wurde sofort zum Major befördert, ein damals 
großes Aufsehen erregender Fall. Zu seiner besonderen Ehrung wurde er er- 
nannt zum Mitglied der Immediat-Untersuchungs-Kommission, die über das 
Kriegsverhalten sämtlicher Offiziere der Armee zu urteilen hatte, 
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Die eigentliche Truppe, die wir heute als Pioniere bezeichnen, wurde erst 
geschaffen bei dem großen Neuaufbau der Armee nach 1807. Der eigentliche 
Gründer eines neuzeitlichen Ingenieur- und Pionierkorps - die im Festungs- 
dienst tätigen Ingenieuroffiziere wurden durch eine Art Personalunion fest mit 
den Truppenpionieren verbunden, später nicht immer zum Vorteil der Waffe - 
war kein geringerer als der Neuschöpfer des preußischen Heeres, der leider 
der Armee zu irüh entrissene Scharnhorst. Aus den Resten der Mineur- und 
Pontonierformationen wurden am 4. November 1809 zunächst drei Pionier- 
Kompanien aufgestellt, wobei innerhalb der Kompanien eine Gliederung in 
Sappeur-, Mineur- und Pontonier-Sektionen bestand. Um dem neu geschaffenen 
„Ingenieur- und Pionierkorps” von vornherein das nötige Ansehen zu geben, 
{rat von 1808 Gneisenau und dann von 1810 bis 1813 Scharnhorst selbst an 
seine Spitze, Scharnhorst setzte es durch, daß die Offiziere an ihren schwarzen 
Sammetkragen - schwarz als Waffenfarbe war 1798 eingeführt worden - und 
den Aufschlägen, die von der Interimsuniform des einstigen 1. Bataillons Garde 
übernommene silberne Kolbenstickerei des Generalstabs tragen durften. 

Die 1813 zunächst aufgestellten und später bedeutend vermehrten drei Feld- 
und drei Festungs-Kompanien bewährten sich gut, besonders viel herangezogen 
wurden sie zu Brückenschlägen, wovon der bekannteste der mit russischen 
Pionieren gemeinsam ausgeführte Brückenschlag bei Caub am Neujahrstage 
1814 ist. Zwar wußte man in der Armee dıe Tätigkeit der jungen Waife durch- 
aus zu schätzen, aber das änderte nichts daran, daß ihre Angehörigen immer 
noch oft als „ouvriers“ (Handwerker) statt als Soldaten angesehen wurden. 


Im Jahre 1816 wurden dann entsprechend den 9 Armeekorps 9 Pionier- 
Abteilungen zu je 2 Kompanien und im Zuge der großen Armee-Reorganisation 
im Jahre 1861 neun Bataillone zu je 4 Kompanien gebildet. Das gleiche Jahr 
ist auch das Gründungsjahr der Vereinigten Artillerie- und Ingenieurschule in 
Berlin. Der hervorragende General-Inspekteur Fürst Wilhelm Radziwill, ein 
Verwandter des Königshauses, tat in den Jahren 1860 und 1966 sehr viel, um 
den Pionier infanteristisch auszubilden und ihn auch zum „Kampf-Pionier“ zu 
erziehen. Der Feldzug 1864 bewies bei der Erstürmung der Düppeler Schanzen 
und beim Ubergang über den Alsen-Sund mit 160 Booten unter feindlichem 
Feuer die Unentbehrlichkeit einer gut geschulten technischen Truppe. Der Feld- 
zug 1866 und der Krieg 1870/71 brachten mit Ausnahme des Festungskrieges 
nicht so viel Gelegenheiten zu größeren Einsätzen, aber jedes Bataillon konnte 
in seiner Geschichte so manche brave Pioniertat im Angesicht des Feindes ver- 
zeichnen; auch Verwendungen im Gefecht fehlten nicht. Die Erziehung der 
Waffe durch den Fürsten Radziwill trug ihre Früchte. 

Aber die weitere Entwicklung und vor allem die Verstärkung der Waffe, aus 
der im Jahre 1871 die Eisenbahntruppe und in den 90er Jahren die Telegrafen- 
formationen hervorgingen, wurden in den folgenden Jahrzehnten kaum merk- 
lich beschleunigt. Die Technik im Heer hielt zunächst nicht Schritt mit dem 
Tempo des immer rascher und intensiver einsetzenden Industriezeitalters. Dafür 
aber wurde die Ausbildung in den Bataillonen immer nachhaltiger betrieben. 
Etwa 1890 entstand der „Einheits-Pionier“, das heißt für alle Kompanien des 
Bataillons wurde die Ausbildung jetzt gleichmäßig. In den gleichen Jahren 
gingen die sehr beliebten „Seeminen-Übungen“ in den Dienstbereich der 
Marine über. 

Neben dem nie ruhenden, rastlosen technischen Dienst wurde der Gefechts- 
ausbildung immer mehr Wert beigemessen. Wechselseitige Kommandierungen 
von Offizieren zur Infanterie, die alljährliche Teilnahme am sogenannten „Bri- 
gade-Exerzieren“, das jedoch kein Exerzieren war, sondern aus Gefechtsübun- 
gen bestand, in der Rolle eines Inf.-Bataillons, große Ubungen im Festungskrieg 
Zusammen mit den anderen Waffen und der immer kriegsmäßiger werdende 
Einsatz im Manöver ließen die einstige Sonderstellung der Pioniere allmählich 
verschwinden und in allen Dienststellen das Verständnis wachsen für den 
hohen Wert des „Schwarzen Korps“. Trotzdem erlebten wir ungeachtet aller 
Vermehrungen der Waffe in den letzten Jahren vor 1914, daß bei Kriegsbeginn 
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Das Offizierkorps des Pionier- 
Batl. Nr. 9 (Hamburg-Harburg) 
bei Fürst Bismarck in 
Friedrichsruh gelegentlich 
einer Waldübung Anfang 

der 90er-Jahre 


Unten: Pioniere der „Alten 
Armee“ beim Brückenbau 


jedes aufgestellte Armeekorps zunächst nur über ein einziges Pionierbatai 
Keen Aka er u Den este einmaun 
nfanteriedivision mit einem Pionierbataillon hatten selbst so hervorragende 
Generalinspekteure des Ingenieur- und Pionierkorps und der Festungen wie 
Frhr. v. der Goltz-Pascha, v. Beseler und v‚Mudra nicht durchsetzen können 
Es sprach dabei wohl auch eine Sparsamkeit an falscher Stelle mit, denn die 
ufstellung eines Pionierbataillons mit seinem vielen Gerät und dem Bedarl 
an besonderen Ubungsplätzen war natürlich wesentlich teurer als die Aufstel- 
lung eines neuen Infanteriebataillons. So kam es nie zu der längst fälliger 
zeitgemäßen und durchgreifenden Vermehrung der Pionierwafte. gen, 


_Die 37 Pionierbataillone, in deren Zahl acht besonders 

Festungen ausgebildete Festungsbataillone enthalten Dr Ayers 
\refflich ausgebildet ins Feld. Von jeher zeichnete sich die Pionierwaffe durch 
große geistige Regsamkeit aus, und ihre Angehörigen hatten schr genau die 
Lehren der Kriege um die Jahrhundertwende, vor allem aber die des russi 
japanischen Krieges mit seinem Festungskampf und dem Ringen um befestigte 
Feldstellungen studiert. Ihre Leistungen kennzeichnet das von keinor Stelle 
angefochtene Urteil des Generals v. Mudra: „Die Pioniere traten in den Welt- 
krieg als die im Frieden für den Ernstfall wohl am härtesten erzogene und vor- 
bereitete Truppe. Ihre Leistungen vor dem Feinde entsprachen als Kampfwaffe 
wie als technische Waffe durchweg den höchsten Anforderungen. Sie waren 
glänzend vom Anfang bis zum Ende.“ Nach einem anderen maßgebenden Urteil 


Links, oben: Schwerer 
Minenwerfer des 1. Welt- 
krieges. Dieser Typ fand 
noch in der Reichswehr 
Verwendung; er war der 
Vorläufer des späteren 
schweren Granatwerfers 


Links, unten: Das ost- 
preuß. Pionier-Batl. 11 
(Wehrm.) mit Fahne und 
Batl.-Musik auf dem 
Marsch über die Festungs- 
hrücke in Lötzen/Ostpr 


Rechte Seite: 
Der deutsche Pionier 
war ein vielseitiger 
Soldat. Als Bahnbrecher 
vorne stets besonders 
begehrt, brauchte er 
selbst beim formalen 
Dienst den Vergleich 
mit seinen Kameraden 
von der Infanterie nicht 
zu scheuen — Oben 
Maginot-Linie 1940 
Unten: Auf Standort- 
wache in Paris 1940 

(Pi. 30) 


waren die Pioniere und die Fußartillerie die einzigen Waffengattungen, die im 
| Weltkrieg nicht umzulernen brauchten. Um alle Leistungen würdigen zu 
können, muß man bedenken, daß neben den großen Aufgaben des, Brücken- 
baues über die größten Ströme der verschiedenen Fronten und den übrigen im 
Rahmen der vielseitigen Friedensausbildung liegenden Aufgaben immer wieder 
neu, oft zu Improvisationen zwingende Anforderungen an den Pionier heran- 
traten, Nur die wichtigsten seien hier erwähnt: Entwicklung und Bedienung 
der Minen- und Flammenwerfer, neue Methoden in der Verwendung der 
Scheinwerfer, erweiterte Ausbildung im Minenkrieg, Tätigkeit als Gaskampf- 
Truppe und nicht zuletzt der ganz besonders offensive Einsatz der „Totenkopi- 
Pioniere“ als Sturmbataillone. Bei dieser so verschiedenartigen Verwendung 
müssen wir auch des soldatisch und fachlich recht hochstehenden Reserve- 
offizierkorps der Pionierbataillone gedenken, das der Truppe manchen hoch- 
Wertigen Spezialisten zu schenken vermochte. Die Verluste an Gefallenen 
waren sehr groß, sie dürften im Durchschnitt für ein Bataillon 15 bis 25 Offi- 
Yiere und 1000 bis 1200 Unteroffiziere und Mannschaften erreicht haben. 

Nach den Erfahrungen des ersten Weltkrieges erfolgte der Aufbau der sieben 
Bataillone des 100.000-Mann-Heeres in wesentlich großzügigerer Weise. Die 
Motorisierung stetzte stärker ein, besonders bei den Brückenkolonnen. Durch 
reichlichere Bereitstellung von Mitteln konnten Ausbildung und Material in 
Unermüdlicher Arbeit auf einen sehr hohen Stand gebracht werden. Das frische 
Zupacken und der frohe Geist waren sich gleich geblieben, so daß der Chef der 
Heeresleitung, Generaloberst v,Seeckt, seinen Pionieren zurufen konnte: „Das 
weiß ich schon von früher, hier bei den Pionieren kann ich nur aufpassen, daß 
nicht zuviel, aber nie, daß zuwenig geleistet wird!“ 

Obwohl der Heeresaufbau im Jahre 1939 noch lange nicht abgeschlossen war, 
trat die Pionierwaffe in den zweiten Weltkrieg mit ganz anderer Stärke als 
5 Jahre vorher. Es waren jetzt im ganzen in der Hauptsache 38 teilmot., 22 
Vollmot., 4 Gebirgspionier-, 3 Eisenbahnpionier-Bataillone nebst einer Reihe 
Von Lehrbataillonen und anderweitiger Formationen. Jede Infanteriedivision 


verfügte über ein Pionierbataillon mit zwei Fußkompanien, einer motorisierten 


Pioniere 


Nach Zeichnungen von Theo Matejko 


Kompanie, einer Brückenkolonne (motorisiert) und einer gleichfalls motorisier- 
- . Bei risierten Infanterie- und ivisi 
natürlich auch die Pioniere voll motorisiert. BEINE REEL ENIED 


Uber den Einsatz der Pioniere und über di i 
satz € r ie erfolgreiche Bewälti ü 
Aufgaben mag im einzelnen, die Geschichtaschreibung urteilen. Erwähnt selen 
hier nur die „lassischen® Pionieraufgaben, die Uberwindung von Gewässern 
3 ı m Beispiel beim Ubergang der Panz i 
über die Maas, die Uberwindung der vi A Anäle in Norafrank- 
ser die Maas, g der vielen Flüsse und Kanäle i 
reich, die Brückenschläge über Dnj Kl 
d ; Dnjepr, Don u.a. Ferner Kämpf . 
schieden stark, ausgebauten, „Linien", Überraschungsangriffe Sue basahnace Ser 
ie Fort Eben Emael, Sperraufgaben auf d i 
ten Fronten, sowie als Gegenstück das Uberwind enenten, alcndere 
{en Fronten, sowie als Ce ck d erwinden von Sperren, besonders 
adımleig im Osten, wo der Russe ja bekanntlich in der Minentechnik sein 


Acht Brückenbau-Bataillone und eine 
a ( große Anzahl von Baupionier-Batai 
unter Oberbaustäben (später Höhere Pionier-Führer) nahmen dan Balelllonen 
üheren Aufgaben ab, vor allem die zeitraub i 
Bau schwerer Behelfsbrücken, Befestigu Bvrar unter Eiheatereon 
u 1 ' lagen, und z insatz 
Teilen des Reichzarbeitsdienstes und der Organisation Todt auch die Im Osten 
Ies I ind der Organisation Todt auch die i 
lebenswichtigen Straßenbauten, die A d ment: An Her während 
v 1 h nlage der „Rollbahnen“. Aı i 
des Krieges einsetzenden Ausweitung d 35 1 haaren, ea ac 
| Gesamtheeres nah i 
Pioniere entsprechenden Anteil. Zahlreiche $ en Kntanden; on 
n . Zahlreiche Sonderformationen entst. 
denen u.a. die Landungs- und Fährbataillone besondere Bedeutung ee 


Sehr erfreulich war es, daß jetzt endlich eine ganze Anzahl von Pionier- 

offizieren in hohe Führerstellen des Heeres gelangte - und nicht zum Schaden 

der wei Em. ‚Bekannt ist ja das Gespräch Napoleons mit einem gefangenen 

{ u izier nach der Schlacht bei Jena. Der Kai ü 

technische Dinge stets ein großes Verstän A’ auch seine’ Flonters 
q | dnis bewies und auch seine Pioni 

Besonders schätzte, fragte, wieviel Ingenieur-Offiziere sich ler Ach hohen 
ıbern befunden hätten. Stolz erwidert der Preuße, es sei in sei 

‚Armee nicht üblich, Ingenieur-Öffizieren höhere Truppenkommandos anzuver- 
{rauen. Napoleons Erwiderung lautete kurz aber unmißverständlich: „C’est Di 

te”, auf gut soldatisch: „Das ist saudumm.“ u = 
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Eine große Tragik aber lag darin, daß die in ihrer Art unersetzbaren Pionier- 
bataillone im späteren Verlauf des Krieges so oft als Infanterie eingesetzt 
werden mußten. Man wollte es von oben möglichst verhindern, aber die Not 
Zwang immer wieder dazu. Es war traurig, diese kaum ersetzbare Waffe so 
dahinschwinden zu schen, viele technische Aufgaben von großer Bedeutung 
blieben dadurch zwangsläufig leider mehr oder weniger ungelöst. 

Aus eigener Kraft hatte sich der deutsche Pionier so durch seine Leistungen 
aus kleinen Anfängen heraus emporgearbeitet zu achtunggebietender Höhe 
Andere traditionelle Waffen sind durch die Entwicklung der Technik aus der 
Armee verschwunden, die Pioniere sind geblieben und werden in Zukunft noch 
mehr an Bedeutung gewinnen. Möge die stolze Waffe auch in unserer Bundes- 
Wehr bei ihren immer vielseitiger werdenden Aufgaben sich die gleiche Ach- 
tung und Anerkennung erwerben! 


* 


Pionier-Brücke 
über den Dnjepr 
bei Kopys - 1941 


Die Entwicklungsgeschichte der Pioniere in einigen anderen deutschen Län- 
dern sowie in Osterreich können wir aus Raummangel leider nur in großen 
Umrissen skizzieren. Ebensowenig können wir eingehen auf alle jene Ruhmes- 
taten, deren die Kriegsgeschichte mehr als genug kennt. Fast überall waren die 
Anfänge der Pionierwaffe der Artillerie unterstellt und eng mit ihr verbunden 
Es gab zwar in den größeren Staaten Ingenieur-Offiziere sowie ihren Nach- 
wuchs, die Kondukteure, und es waren wohl auch besondere Anstalten zu ihrer 
Ausbildung geschaffen, aber sie hatten kaum eine beachtliche technische Truppe 
unter sich. Ihre Aufgabe lag im Frieden in der Beschäftigung mit den Festungen 
des Landes, teilweise waren sie auch tätig im Generalstabsdienst. Erst die 
Kriege um 1800 und das Vorbild in den Heeren Napoleons wirkte überall in 
den Kontingenten als Ansporn zur Schaffung einer, wenn auch zunächst nur 
kleinen, selbständigen Pioniertruppe als Sonderwaffe. Die Organisation des 
französischen „Geniekorps“ galt mit Recht als vortrefflich, Napoleon als Artil- 
lerist schätzte seine Pioniere, wie bereits erwähnt, sehr hoch ein, war doch 
auch sein Generalstabschef, Marschall Berthier, Fürst von Neufchätel, als Sohn 
eines höheren Genie-Offiziers selber hervorgegangen aus der Pionierwaffe. 
Einer ähnlichen Wertschätzung erfreuten sich die technischen Truppen in der 
österreichischen Armee, die damit allen übrigen deutschen Ländern weit voraus 
war. Lassen wir nun den Werdegang der Pioniere außerhalb Preußens kurz an 
uns vorüberziehen. 
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Fähnriche der HOS III 
München besichtigen das 
Überschreiten der Isar 
durch Panzergrenadiere 
auf einem von Pionieren 
der Bundeswehr errichteten 
Schnellsteg 


Bilderläuterung für Seite 95: 
Oberlieutenant der Kgl 
Bayer. Pionierkompanie und 
Dachauer Bäuerin — 1823" 
Nach einem Orig.-Aquarell 
von P. B. Rattelmüller 


Eine von Pionieren 
errichtete Pipeline- 
Pumpstation der 
Bundeswehr 


Doppelpfahljoch, errichtet 
durch Pioniere des neuen 
österreichischen Bundes- 
heeres anläßlich der 
Herstellung einer Notbrücke 
über die Salzach zwischen 
Ach und Burghausen 


Bayern 

Der eigentliche Gründungstag für die bayerischen technischen Truppen ist 
der 27. September 1813. Natürlich hatte es in der sehr wechselreichen Geschichte 
des bayerischen Heereswesens auch schon füher allerlei Vorläufer gegeben, 
Aber sie hatten alle nur je nach Bedarf ein kurzes Leben gehabt. Schon im 
16 Jahrhundert hören wir von zusammengeholten und der Artillerie unter- 
steilten „Schanzbauern“ mit Schanzhauptleuten, Schanz- und Brückenmeistern. 
Um das Jahr 1600 herum kam es in Bayern wie in Preußen und Sachsen zur 
Aufstellung kurzlebiger Mineur-Abteilungen. Im Jahre 1778 zählte die bayrische 
Armee zwar 33 Ingenieur-Offiziere, jedoch nur drei wohl als Ausbilder gedachte 
Pontoneure, sowie ein Mineurkorporal und sechs Mineure. Recht eigenartig 
ren im 18. und teilweise noch im 19. Jahrhundert die bayrischen Rang- 
Dezeichnungen an. So gibt es zum Beispiel 1809 noch einen Feldbrückendirektor 
(Major), einen Feldbrückeninspektor (Hauptmann), Oberfeldbrückenmeister 
(Feldwebel) u.a. und 1822 Obermeister (Feldwebel), Untermeister (Sergeanten) 
und ähnliche Bezeichnungen. 

Auf sehr dringenden Wunsch Napoleons nach der Schlacht bei Wagram stellte 
Bayern für wenige Monate zwei Pontonier-Kompanien auf, Jedoch erst die im 
September 1813 geschaffenen beiden Pontonierkompanien blieben dauernd als 
Stönm der Pionierwaffe bestehen. Sie bauten sich selber nach österreichischem 
Muster eine Brücken-Equipage mit 32 Wagen, 25 Pontons und I Nachen und zogen 
damit ins Feld. Die nach den Befreiungskriegen vorgesehenen drei Kompanien 
Mineure und Pontoniere waren von 1822—44 dem Artillerie-Korpskommando 
unterstellt und wurden erst 1844 nach zum Teil österreichischem Muster ver- 
Schmolzen zu einem Geniebataillon, woraus dann vier Jahre später ein Genie- 
regiment mit schließlich acht Kompanien wurde. In den fünfziger Jahren gab es 
bereits ein alle militärtechnischen Dinge umfassendes Geniekorps mit einem 
General an der Spitze und einer Artillerie- und Genieschule. In dem kurzen Feld- 
zug gegen Preußen 1866 bewährten sich die bayrischen Pioniere recht gut, allein 
vierzehnmal haben sie damals den Main überbrückt. 

Entsprechend den nach 1871 abgeschlossenen Militärverträgen lehnten sich 
nunmehr Organisation und Ausbildung stark an Preußen an. 1872 entstanden 
zwei Pionierbataillone, denen ein drittes folgte. Der typisch bayrische Raupen- 
heim wich zwischen 1886 bis 1889 der Pickelhaube. In den ersten Weltkrieg 
rückte die bayrische Armee mit vier Pionierbataillonen aus. Der Fortifikation 
unterstanden die Festungen Ingolstadt und Germersheim. 


Sachsen P 

Im Gegensatz zu anderen deutschen Ländern hat sich Sachsen schon sehr früh 
eine festgefügte technische Truppe geschaffen; vielleicht wiesen Elbschiffahrt und 
Bergbau den Weg zu frühem technischen Verständnis. Auch im sächsischen Hoere 
erscheinen gegen Ende des 17. Jahrhunderts im Jahre 1698 Mineure, auch Ponto- 
hiere gibt es, zwar noch der Artillerie angegliedert, aber doch schon als dauernde 
Formation. $o kann denn das spätere Kgl. 1. sächsische Pionier-Batl. Nr. 12 das 
Jahr 1698 mit Stolz als ältestes Bataillon des deutschen Heeres als Stiftungsjahr 
anführen. (Dem Alter nach folgen dann die späteren preußischen Bataillone von 
Rauch (Brandenburgisches) Nr. 3 mit 1741 und Fürst Radziwill (Ostpr.) Nr. 1 mit 
1780 als Gründungsjahr.) Etwa zwanzig Jahre später, also recht frühzeitig, erfolgte 
iv, Sachsen die Trennung von der Artillerie und die Errichtung einer besonderen 
Akademie in Dresden. Nach Auflösung der sächsischen Armee zu Beginn des 
Siebenjährigen Krieges (Pirna 1756) entstanden später aus dem alten Stamm 
wieder gut ausgestattete Formationen, besonders Pontoniere. 

Am Feldzug gegen Rußland 1812 nahm im Verbande der „Großen Armee”, eine 
kombinterte Kompanie mit 30 Pontons teil. Nach den Befreiungskriegen wurde die 
Alle Bildungsanstalt für Ingenieuroffiziere wieder eröffnet, zum Generalstab führte 
eine sehr enge Verbindung. Seit 1836 stand bereits ein kriegsmäßiger, Brücken- 
train von 28 blechernen Pontons zur Verfügung der „Pionier- und Pontonier- 
kompanien", die 1849 vergrößert wurde zu einer Abteilung mit zwei Kompanien. 
Im Feldzug 1866 waren die sächsischen Pioniere bereits als komplettes Bataillon 
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mit drei Kompanien eingesetzt. In der darauf folgenden Militärkonvention mit 
Preußen erfolgte die weitere Entwicklung analog mit den preußischen Pionieren, 
jedoch behielten die Sachsen ebenso wie ihre Artillerie die hübsche dunkelgrüne 
Uniform sowie die stets so sehr begehrten Helmbüsche. Im Jahre 1904 bestanden 
zwei Bataillone, das bereits erwähnte Nr. 12 und das 1899 aufgestellte Nr. 22. 
‘An dieser Stelle mag eines hervorragenden Offiziers gedacht sein, den die 
sächsischen Pioniere dem preußischen Ingenieur- und Pionierkorps gewisser- 
maßen zum Geschenk machten, des späteren Generals Ernst Ludwig v. Aster 
(1778—1855). Aster, Sohn eines sächsischen Ingenieuroffiziers, trat nach den 
Befreiungskriegen in preußische Dienste und galt bald als einer der größten 
Sachverständigen im Festungsbau seiner Zeit. Der Ehrenbreitstein bei Koblenz, 
Königsberg, Lötzen und eine Reihe anderer Festungen wurden nach seinen Plänen 
neu erbaut oder modernisiert, so daß man ihn, vielleicht etwas übertrieben, aber 
doch mit gewissem Recht, den „preußischen Vauban“ nannte. Zwölf Jahre lang 
war er Chef des preußischen Ingenieur- und Pionierkorps und Generalinspekteur 


der Festi jen. 
rn Osterreich 


Der österreichische Pionier, der zu jeder Zeit eine sehr geachtete Stellung in 
der Armee einnahm, konnte zurückblicken auf eine Jahrhunderte alte Tradition. 
Schon in der Mitte des 16. Jahrhunderts verlangten die Türkenkriege militärisch 
geregelte Schiffsverbindungen auf der Donau und den Bau von Schiffsbrücken. 
Bemerkenswert ist indessen — wir folgen einem vor zwei Jahren erschienenen 
Aufsatz des Oberstleutnants Ing. Müller-Elblein, Pionier-Inspektor des öster- 
reichischen Bundesheeres —, daß die ursprünglichen technischen Einheiten, Pon- 
toniere, Mineure, Sappeure, fast nie zum „Einheitspionier" zusammengefaßt 
wurden, sondern ihre mehr oder minder eigenen Wege gingen. 

Das Jahr 1716 sah den ersten als Dauerorganisation gedachten Mineurtrupp 
bei der Artillerie entstehen. Im Jahre 1749 wurden zwei Pionierkompanien auf- 
gestellt, und 1766, also sehr früh, erschien das erste „Reglement für das Kriegs- 
bauwesen“, Die Pioniere waren in erster Linie für den Dienst auf dem Wasser 
bestimmt. Außer ihnen gab es die 1760 als besonderes Korps aufgestellten Sap- 
peure, für den Felddienst, also Feldbefestigung, Sprengdienst, Festungskrieg und 
die seit 1716 bestehenden Mineure. Erst im Jahre 1851 wurden Sappeure und 
Mineure zusammengefaßt zur Genietruppe. 

In den Napoleonischen Kriegen wurde auf Betreiben des Erzherzogs Karl ein 
„Pionierkorps“ mit drei Bataillonen aufgestellt und blieb auch durch Graf Radetz- 
kys Eingreifen trotz aller Sparsamkeitsbedenken zunächst bestehen. Ein großes 
Verdienst um den Kriegsbrückenbau erwarb sich in der Folgezeit der Major im 
General-Quartiermeister-Stab Freiherr v. Birago durch die Konstruktion eines 
Brückengeräts, das in gleicher Weise den Bau mit Pontons und mit Böcken ge- 
stattete. Das Gerät, das maßgebend wurde für fast alle Armeen der Welt, war 
leichter als die bisherigen schwerfälligen Konstruktionen und machte die Brük- 
kentrains beweglicher. Mit dem Birago-Gerät hing die Schaffung eines aus zwei 
Bataillonen bestehenden Pionierkorps im Jahre 1843 zusammen. 

Nach dem Feldzug 1866 erfolgte eine Reorganisation der technischen Truppen, 
und zwar wurden aus dem Pionierkorps ein Regiment und aus der Genietruppe 
zwei Genie-Regimenter gebildet. 

Zum ersten Male wurden 1893 Pionier- und Genietruppen zusammengefaßt zu 
15 Bataillonen, die jetzt Pionierbataillone hießen. Es wurde also eine Art Ein- 
heitspionier geschaffen. Dieser Zustand dauerte allerdings nur 9 Jahre, dann 
wurde wieder die Trennung durchgeführt, und es gab nun 8 Pionierbataillone und 
14 Sappeurbataillone. Die Entwicklung des ersten Weltkrieges zum Graben- und 
Stellungskrieg führte zu einer starken Vermehrung der Sappeure bis auf 62 
Bataillone auf Kosten der Pioniere, die nur allzu rigoros auf zwei Brückenbau- 
Bataillone reduziert wurden. Die Pioniere, deren Donau-Übergänge bei Belgrad 
und Sistowa nach den Worten Mackensens „zu den bedeutsamsten aller Zeiten“ 
gehörten, fehlten durch diese Verringerung bitter beim Piave-Ubergang im Jahre 
1918, Das österreichische Bundesheer nach dem ersten Weltkrieg verfügte über 
sechs Pionierbataillgne mit Einheitsausbildung. 
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Ähnlich wie in B begann Sudı ln Wurde 
‘ jayern begann auch in Württemberg nach i 
vorübergehenden Anfängen der eigentliche Aufbau der Pionierwaffe in der 

Napoleonischen Ara. Allerdings wurde schon in den Jahren 1804/05 eine Pionier- 

kompanie aus geeigneten Mannschaften der Infanterie gewissermaßen behelfs- 

mäßig zusammengestellt, aber dann wieder aufgelöst. Doch schon drei Jahre 
später gab es in Ludwigsburg als Dauerformation eine reguläre Sappeur-Kom- 
panie, und 1824 wurden Pontontrains für die nunmehr umbenannte „Pionier- 

Kompanie” geschaffen. 1857 waren es bereits zwei Kompanien, eine für den Feld- 

dienst, die andere für den Festungsdienst bestimmt. Zur Armee des damaligen 

„Deutschen Bundes” hatte Württemberg u. a. ein Pionier-Kontingent zu stellen. 

Eine besondere Eigentümlichkeit bestand anfangs darin, daß es von Grund auf 

ausgebildete Pionieroffiziere noch nicht gab. Junge Offiziere aller Waffen wurden 
zu den Pionieren kommandiert, sie konnten dann, wenn sie Lust und Begabung 

n, bei dieser Waffe bleiben. Von j es 
hen 1850 herum setzten jedoch besondere 
jach dem Feldzug 1866 machte sich auch hier der preußi i i- 
satorisch stärker bemerkbar, unter anderem auch Br Kontnandlenee en 
preußischen Bataillonen. In dem Krieg 1870/71 ging das württembergische Kon- 
lingent ins Feld mit je vier Sappeur- und Pontonierkompanien nebst den dazuge- 
hörigen Brückentrains und Kolonnen, hinzu kam noch eine Genie(Festungs)- 

Kompanie. Nach dem Kriege wurden 1871 die technischen Einheiten Zusammen- 

ürttembergischen Pionier-Batl. Nr. 13 i ser. Al : 
fahr auf 1814 festgesetzt wurde. 70 Snndenenı SEIBaUndE 
Die Kontingente en den, Hannoven Hessen 
ontingente dieser Staaten fügten sich frü äter völlig ein i 
ea ae en M früher oder später völlig ein in den 
n Baden wurde 1819 eine Pionierkompanie errichtet, sie bestand bis 1848. Bei 
der Neuaufstellung der Truppen nach den Revolutionsjahren wurde 1850 eine 
Kompanie formiert, die sich später zu einer Abteilung mit zwei Kompanien ent- 
. Als Badisches Pionier-Batl. Nr. 14, Sti i 

bereits 1871 in der preußischen Armee, a A ANSARUEE 

Hannover stellte bereits 1782 eine Mineurkompanie für den Festungs) 

Vier Jahre später wurde daraus eine Mineur-, Bin Soppanie ind eine Ponköhler. 
Pionierkompanie. Als 1803 Napoleon Hannover zur 
Auflösung seiner guten Armee zwang, fanden sich 
zahlreiche Hannoveraner zusammen in der „König- 
lich deutschen Legion‘, die in englischem Solde 
zehn Jahre lang in Spanien und später bei Water- 
1oo gegen Napoleon kämpfte. Aus ihren Pionieren 
entstand das spätere Pionier-Batl. Nr. 10, das vor 
1899 an seinem Helmadler das Erinnerungsband 
„Peninsula—Waterloo“ trug und als dessen Grün- 
Aungsjahr 1804 festgesetzt wurde. 

‚In Hessen gehen die ersten Anfänge einer Pio- 
niertruppe zurück auf eine Mainzer und Luxen- 
burger Reserveformation des alten Bundesheeres 
im Jahre 1833. Eine Kurfürstliche hessische Pionier- 
kompanie entstand 1842, ein hessen-nassauisches 
Pionier-Detachement 1865. Das hessische Pionier- 
batl.Nr. 11 trat 1866 zur preußischen Armee, Stif- 
tungsjahr 1842. 


Hannoverscher Ing.-Offizier 1820 — Nach einer 
zeitgenössischen Vorlage vom Verfasser gezeichnet 


Fritz Weidt 


Poldi, der Poanzerschreck 


Er war Feldwebel, groß, breitschultrig und kräftig, ein wandelnder „Geld- 
schrank“ also, und er hieß mit Vornamen Leopold. Die Kameraden jedoch 
nannten ihn trotz seiner Proteste und in völliger Nichtachtung seiner impo- 
santen Körpermaße schlicht „Poldi“. Im Grunde seiner Seele war er ein fried- 
fertiger Mensch, doch als Führer der „Bataillons-Feuerwehr" (sprich: Eingreif- 
Reserve) wurde er bei jedem Einsatz vom Bazillus „Furor teutonicus“ infiziert 
Voller Tatendrang erschien er mit seinen Mannen überall dort, wo die Lage 
kritisch wurde, und räumte mit fast pedantischer Gründlichkeit neuralgische 
Punkte der Stellung aus, wobei ihm ein ausgeprägter Hang zu überraschenden 
Improvisationen sehr zustatten kam. Dies machte ihn über den Abschnitt des 
Bataillons hinaus bekannt und schon damals zu einer fast legendären Gestalt. 

Es wunderte daher niemand, daß Poldi vom Bataillonskommandeur nur „mit 
Tränen in den Augen“ und dem ausdrücklichen Vorbehalt seiner garantierten 
Rückkehr zu einem Panzervernichtungslehrgang abgestellt wurde, Poldi selbst 
zeigte wenig Neigung, an einem solchen Kursus teilzunehmen, so daß ihm die 
Teilnahme als besondere Auszeichnung mit der Aussicht auf entsprechenden 
späteren Lorbeer offeriert werden mußte, Er reagierte trotzdem sauer, sprach 
von einem „Idiotenlehrgang“ und warf mit verschiedenen Varianten des „Götz- 
Zitates“ um sich, bevor er im kleinen Kreis einer bis dahin ängstlich gehüteten 
Flasche echten „Eau de vie“ den Hals brach und anschließend laut murrend von 
den Kameraden schied. Nach zwei Wochen kehrte er völlig verwandelt und 
tatendurstig zurück, gebrauchte pathetische Redewendungen wie „Herz über- 
windet Stahl“ und offenbarte in jeder Weise vielversprechende Änlagen als 

Panzerknacker" 

Der Bataillonskommandeur gab schmunzelnd seine Zustimmung, als Poldi 
wortreich für die sofortige Aufstellung von zwei Panzervernichtungstrupps in 
Stärke von je drei Mann plädierte und vorschlug, sie an einem zerschossenen 
sowjetischen Panzer vom Typ „KW I“ unweit des Gefechtsstandes zu schulen. 
Poldi ging mit Feuereifer ans Werk, suchte aus den Reihen des Bataillons sechs 
überragend dickfellige und kaltschnäuzige Soldaten aus und exerzierte mit 
ihnen am Wrack des „KW I“ Panzervernichtung nach neuzeitlichen Kampf- 
methoden. Hierbei gesellte sich zu seinem bisherigen Improvisationstalent und 
einer neu auftretenden pädagogischen Begabung ein schier unbezähmbarer 
Drang zum Basteln. Er baute aus simplen Kilosprengladungen die raffiniertesten 
Konstruktionen zusammen und erprobte sie mit weithin vernehmbarem Getöse 
Die abenteuerlichste Konstruktion, die er seiner staunenden Umwelt präsen- 
tierte, war zweifellos eine Art hölzerner Jochbogen, wie er für Zugochsen ver- 
wendet wird, den er mit etlichen Sprengladungen garniert hatte. Theoretisch, 
so verkündete er zuversichtlich, könne man mit diesem Teufelswerk jeden 
Geschützturm von seinem fahrbaren Untersatz blasen, wenn man ihn nur richtig, 
ılso wie einen Gürtel um den Turm legte, Poldis Eigenbauspezialitäten wurden 
natürlich durch die bislang gebräuchlichen Waffen wie T-Minen, geballte und 
gestreckte Ladungen, Schießbecher für Karabiner 98k und sog. „Molotow- 
Cocktails“ wirkungsvoll ergänzt, so daß er schon nach kurzer Zeit über ein 
sagenhaft reichhaltiges Arsenal panzerbrechender Kampfmittel verfügte. Es 
fehlte nur noch die von ihm ungeduldig ersehnte praktische Bewährungsprobe. 
Die jedoch kam unerwartet am Ende jener Nacht, in der er nichtsahnend mit 
Kameraden beim Dauerskat saß. 


Das nebenstehende Farbfoto zeigt eine Schlauchbootbrücke der Bundeswehr 
vom Typ 16/30/50 


Im Morgengrauen starteten die Sowjets einen ihrer beliebten Uberraschungs- 
angriffe mit dem üblichen Aufgebot an Artillerie, „Stalinorgeln- (Massen- 
a eı Typ „T 34". Nach einem höchst e 
granatwerfer) und Panzern vom Typ „T 34", Nach einem höchst eindrucksvollen 
Feuerschlag griffen zwei frisch aufgefüllte Regii Rotarmisten mit Panzer- 
Srstützung an und blieben vor den Stellungen des Bataillons liegen. N 
Yelhlen Flügel gelang zwei „T 34" der Einbruch, nachdem jedoch zuvor, die 
aufgesessenen Infanteristen Yon MG's säuberlich abserviert worden und im 
N and: i v er ersi 
iemandsland in Deckung gegangen waren. Während der h 
Unmittelbar hinter dem Drahtverhau in einem ausgetrockneten Bachgrund lest 
i je e! zerstörte 
fuhr, kurvte der zweite munter im Gelände herum, stellung 
' i s Gefechtsfeld. Poldi erkannte 
ief Poldi mit seinen beiden Trupps auf das 
aß dieser Panzer ein äußerst gefährlicher Gegner war, und, entschloß 
Sich, ihn mit seiner genialsten Waffe - dem mit Sprengladungen bestückten 
hölzernen Jodhbogen - zu vernichten. „Dieser Panzer gehört mir! Und ihr 
werdet gleich schen, wie ich ihm den Turm wegpuste!” kündigte er seinen 
Leuten an und ergriff entschlossen den Jodhbogen. Das stählerne Ungelüm war 
gerade damit beschäftigt, eine Hausruine niederzuwalzen, in der sich die 
küche des Bataillons befand. £ . 
hai empfand dies als einen frechen Eingriff in seine Versorgung und wurde 
prompt wütend. Dennoch übersah er nicht, daß die Gelegenheit günstig, und 
Zugleich höchste Eile geboten war. Rasch pirschte er sich durch einen Lauf- 
graben vor und sprang den Koloß dann beinahe exerziermäßig von hinten in 
der Flanke an, wobei er den Jochbogen drohend wie ein Damo ess: wert 
Schwang, Ran an den Geschützturm und 'rum mit dem Teufelswerk! Das mul 
er in wenigen Sekunden schaffen. En ER 
ES Verstrichen jedoch etliche Sekunden mehr, bevor er begriff, dab er seine 
kühne Konstruktion weder um den Turm noch darunter um den Sockel legen 
ordem 2 mit S 
konnte, weil ihr Bogen zu eng und außerdem zu hot Ä 
; 4 Ite die dilletantische Bastelei 
sbaut war, Da wurde er cholerisch, zog ab, knal anl Bastelei 
Sn den Turm, machte ein paar Riesensprünge zurück und steckte die Nase 
tief in den Sand. Stichflamme und ohrenbetäubender Knall folgten programm 
gemäß. Doch als er vorsichtig den Kopf wieder hob, kamen ihm die wichtigs! 


i €) e, er zerfetzte blecherne Schornstein, in 
Bestandteile der Gulaschkanone, voran der a gerüntt 


seltsam bizarren Windungen entgegengeflogen, während de: 
über die restlichen Trümmer hinwegrollte. 


Das Gelände vor 
dem Stand dieses 
MG-Schützen 

ist durch 
Leuchtkugeln 

für Augenblicke 
taghell erleuchtet, 
Im Schutz des 
abgeschossenen 
Sowjetpanzers 
können die 
Bolschewiken 

sich jederzeit 
heranarbeiten — 
Aufnahme vom 
22.2.1943/Ostfront 


Poldi zog verdutzt den Kopf nochmals ein und stellte danach fest, daß sein 
Kampfgeist durch diesen unerwarteten Mißerfolq einen leichten Dämpfer be- 
kommen hatte. Dennoch sprang er fluchend auf und entriß einem der schaden. 
froh grinsenden Kameraden den Karabiner mitsamt Schießbecher für Spreng- 
granaten, um auf diese Weise allen sichtbar seinen ungebrochenen Vernich- 
tungswillen zu demonstrieren. Der Panzer machte indessen einen großen Bogen 
und ließ den Gefechtsstand des Bataillons ungeschoren. So wurde auch der 
Kommandeur in allen Phasen Augenzeuge des nahezu waidgerechten Pirsch- 
ganges seines rachedurstigen „Panzerknackers“, Poldi benahm sich nämlich 
durchaus waidmännisch, schlich gut getarnt durch einen Graben an das bösartig 
brummende Ungetüm heran, suchte eine günstige Schußposition und nahm mit 
grimmiger Entschlossenheit seine Flanke aufs Korn. Fünf Sprenggranaten ver- 
pufften ohne sichtbare Wirkung auf dem stählernen Koloß, h 


Das war zuviel für Poldi. Er schleuderte mit einer fürchterlichen Schmähung 
des Heeres-Waffenamtes den Karabiner nebst Schießbecher ins unkrautüber- 
wucherte Gelände und packte eine der altbewährten 4-Kilo-Sprengladungen. 
Bar aller Vorsicht kletterte er aus dem sicheren Graben und stürmte wut- 
schnaubend über das Trichterfeld auf den Panzer los. Als er nur noch 30 m 
entfernt war, rollte der Iwan, so schnell er konnte, nach Osten zürück, so daß 
ihm nichts zu tun übrig blieb, als keuchend stehenzubleiben und drohend die 
Faust zu recken. Im selben Augenblick prägte einer der Zuschauer das Wort 
vom „Panzerschreck“. Obgleich sich in diesem Spitznamen Hochachtung und 
Spott die Waage hielten, dröhnte er in Poldis Ohren wie ein einziges Hohn- 
gelächter. Er knirschte verstohlen mit den Zähnen und trug den Namen nur 
scheinbar mit Fassung und Würde. 


Gegen Mittag zogen die Sowjets sich zurück, und es wurde wieder ruhig vor 
dem Abschnitt. Nur der „T 34”, der sich im Bachgrund festgefahren hatte, 
machte verzweifelte Anstrengungen, sich zu befreien. Sein hilfloses Motoren- 
gebrumm war Musik für Poldi. Er umkreiste den Koloß wie ein Wachhund, 
doch leider konnte er tagsüber nicht herankommen. so daß er die Dunkelheit 
abwarten mußte. Die Nacht brach an, und mit ihr Poldis große Stunde. Er 
robbte mit einer T-Mine im Arm vorsichtig durch das Unkraut im Bachbett an 
den Panzer heran, wobei er die lange Reißleine säuberlich aufgerollt in der 
Hand hielt. „Paß auf, daß der Panzer dich nicht sieht, sonst kriegt er auch 'nen 
Schreck und rollt ab!“ rief ein Augenzeuge seines blamablen Pirschganges vom 
Morgen ihm nach. 


Poldi biß die Zähne zusammen und würdigte den Spötter keiner Antwort. 
Er würde es diesem „Laien® schon zeigen, wie man Panzer fachgerecht knackte, 
wenn sie nur stil] hielten. Bis auf etwa 10 m hatte er sich an den Koloß heran- 
gearbeitet, und es konnte nun ja nichts mehr schief gehen. Und dennoch ging 
alles schief. Denn als er zum entscheidenden Sprung ansetzen wollte, gab es 
einen fürchterlichen Knall. Der Panzer legte sich krachend auf die Seite und 
brannte in einem farbenprächtigen Feuerwerk aus. Ein Obergefreiter aus einem 
der Panzervernichtungstrupps war Poldi zuvorgekommen und hatte praktisch 
und gleichfalls mit einer T-Mine das demonstriert, was sein Lehrmeister ihm 
theoretisch mühevoll beigebracht hatte. 


Das doppelte Mißgeschick fraß sich tief in Poldis wunde Seele hinein. Er zog 
sich stumm und mit finsterem Gesicht in seinen Bunker zurück. Dort saß er 
wochenlang und brütete, von dem Ehrgeiz getrieben, das unfähige Heeres- 
Waffenamt durch ein eigenes geniales Vernichtungsmittel zu beschämen, neue 
Eigenbauspezialitäten aus, die er in mühevoller Kleinarbeit zusammenbaute 
und mit dem üblichen infernalischen Getöse am Wrack des sowjetischen 
„KW I“ erprobte. 


Und als er schließlich den „KW I“ mit Donner und Blitz in seine Bestandteile 
zerlegt hatte und sein Gesicht sich wieder aufhellte, weil er glaubte, endlich 


das unfehlbare Kampfmittel gefunden zu haben, lieferte ihm das vielgeschmähte 
Heeres-Waffenamt die... Panzerfaust. 
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Non dr Wandlung einiger Sprichwörter 


Wer da glaubt, daß sogenannte „Sprichwörter“ im Volksmunde besonders liebevoll 
und sorgsam behandelt werden, sozusagen ge ee Vie en ea 
il: und formt und knetet sie im Laufe der M = u 
eh s mehr übrig bleibt. Einige Beispiele mögen das anschaulich zeigen: 
Det me „Amtsschimmel" — Er springt und wiehert überall umher, wenn die Leit 
DiT die Langsamkeit oder Nachlässigkeit der hohen Behörden schelten. Und dabei hal 
las brave weiße Pferd, genannt „Schimmel“, mit der ganzen Sache Fr E alchts 
ke Wenn in früherer Zeit irgendeine hochmögende Aumseielle en ee a 
E ie bearbeiten, ‚a 
st ein Aktenstück vermodern ließ, ohne es zu 
mm el, der sich auf dem vergessenen Aktenstück angesammelt 
i 3 1*, aber nicht das Pferd. 
abe. Das war der „Amtsschimmel', . 
N aln alter Seemann von der Wasserkante sich zur Ruhe setzte oder sonstwie 
durch das Glück begünstigt wurde, zog er ein ı Safe: aufs Trockene und genoß 
ei ‚nd. Im nordischen Plattdeutsch sa ei n 
Beni" Er hat sein Schiffehen aufs Trockene gebrachti Aus dem ‚Scheepchen” 
f 5. 4 si allgem 2) ‚a 
« der Zeit ein „Schäfchen“ gemacht und sagt allge : 
a a Trockene gebracht!” Das Schäfchen aber hat mit der Sache ebenfalls 
nichts zu tun j 
Zu Leuten, die wertloses Zeug schwatzen, oder Dinge versprechen, die ala, auht 
halten können, sagt der Hörer oft unwillig: „Ad — mac keine R° u ed 
stammt dieses merkwürdige Wort? Im Dreißigjährigen Kriege zogen, vi le fremde Truß 
besonders Italiener, ‚anier, Wallonen pp. durch Deutschland I in Ale 
Bo Toren einer Stadı seine Zelte aufschlug, um kurze Rast zu halten, zogen AUF 
Bürger mit Frau und Kind hinaus, um Ir en N ee nn 
I ‚hauen, Und bald wußten die fremden So] us Gescaft. zu 
e stellten sich vor die Zelte und riefen: „Visi-ma-tentel nn Vin 
(Besichtige mein Zelt), Wofür sie dann eine kleine Münze erhielten iR AN 
Yen Jahrmarkt, Da aber die meisten Bürger sehr enttäuscht von der Desihläung 
breitete sich bald für Dinge, die nichts wert waren, der Ausruf: „AM, MT 
mach’ keine Fisimatenten!“ 


machen. 


Armeefahne Kaiser Karls VI. 
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Ferdinand Fauland: 


Vergessene Schildwache 


Sie war einmal aufgerichtet an des „Heiligen Römischen 
Reiches Hofzaun“ und lebt in der altösterreichischen Überliefe- 
rung weiter als die „k.u.k. Militärgrenze*. 


Was war sie nun eigentlich, diese alte, von zahlreichen 
Legenden und mancherlei Anekdoten durchheiterte Militär- 
grenze? Selbst innerhalb der Grenzen des alten Usterreichs 
herrschten über diese Einrichtung des versunkenen Habsburger Reiches oft nur 
ganz nebulose Vorstellungen. Man erblickte darin meist eine Art militärisch 
organisierter Grenzwache längs der ehemaligen türkischen Grenze, ein Gemisch 
von Bauern und Soldaten, die es aber an Strammheit und militärischem Aus- 
sehen niemals mit den Truppen der Linie aufnehmen konnten und die vielfach 
mit ihren Offizieren auf du und du standen. Mit Offizieren, von denen man 
annahm, daß sie im Grenzwachdienst verbauert, nur mehr dazu geeignet waren, 
ein dankbares Objekt für Witze und Anekdoten abzugeben, auch dann noch, 
als es schon längst keine Militärgrenze mehr gab. Diese Ansicht war aber weit 
gefehlt, denn in Wirklichkeit war die k. u. k. Militärgrenze nicht nur eine 
militärische, sondern auch eine staatspolitische und wirtschaftliche Organisation, 
eine Gründung großer Geister und weitblickender Soldaten, eine zum Schutze 
des Reiches und damit ganz Mitteleuropas geschaffene Organisation, die ein 
Bauern- und Soldatenvolk zur Gänze erfaßte, militärisch und wirtschaftlich ein- 
heitlich gliederte und es dabei beileibe nicht nur als Grenzschutz verwendete. 
Und ihre Anfänge? Die zu erkennen und zu begreifen, müssen wir ein wenig 
im Buche der Geschichte blättern. 


Blutigrot und unheilvoll steigt das 15. Jahrhundert über Osterreich herauf. 
Hussiten und Magyaren wüten und morden im Norden und im Osten und auch 
der Löwe von San Marco leckt sich die Pranken. Im Reich selber loht der 
Streit. Der Bauer zieht wider die Herren und die rebellieren in Einmütigkeit 
gegen die Fürsten. Das ewige Gezänk um Land und Macht erfüllt die Welt. 
Noch lauert im Südosten der fahle Schrecken, der Türk. Und als man dann das 
Jahr 1471 schreibt, zuckt mitten hinein in den Zank und Streit der Herren und 
der Bauern der erste grelle Blitz aus unheilschwangerem Gewölk. Der Türk ist 
über die Grenze gebrochen, tief hinein ins steirische und krainerische Unter- 
land und zum ersten Male rasen die Renner und Brenner durch deutsches Land. 
Und von da an kommt er immer wieder, der grausame, blutgierende Türke. 
Brennende Dörfer und die Leichen der Erschlagenen zeichnen seine Spur. 
Weiber und Kinder und junge Burschen ziehen ins asiatische Elend, deutsches 
Land sinkt in Schutt und Asche. Das Abendland ist mit Blindheit geschlagen. 

Als das blutige Jahrhundert zu Ende geht, vernichtet der auflodernde Glau- 
benskrieg jede Hoffnung auf kraftvolle Abwehr des osmanischen Feindes. Der 
aber weiß die Zeit zu nützen. Anno 1521 fällt Belgrad, so es bisher Griechisch- 
Weißenburg geheißen, in türkische Hand. Die letzten ungarischen Stellungen 
auf dem rechten Saveufer werden türkisch. Nur Jajca, Bosniens alte Haupt- 
stadt, wird noch vom Banus der Kroaten gehalten. An der unsicheren neuen 
Grenze aber hebt ein unruhevolles Wandern an. Serben ziehen nach Ungarn, 
Kroaten nach Osterreich. Ausgebrannt aber bleibt die alte kroatische Grenz- 
mark der Lika und der Korbavia zurück, „Desertum primum“, zu deutsch 
„Wüste Nummer eins“, nennt seither lakonisch-österreichischer Amtsstil dieses 


Gebiet und „desertum secundum" heißt bald darauf das ganze Land um Karlo- 
watz, 


Das türkische Unheil ist für lange kommende Jahre in Bewegung geraten. 
Im Jahre 1525 schlägt der Osmane die große Schlacht bei Mohatsch. Der zweite 
Ludwig, der aus Jagellonenblut entstammt und die heilige Stefanskrone auf 
seinem jugendlichen Haupte trägt, verliert in der Blüte seiner zwanzig Lebens- 
jahre Schlacht und Leben. Ungarn, Slavonien und der größte Teil Kroatiens 
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ist türkisch geworden. An der steirischen Grenze stehen wie eh und je osma- 
nische Reiterhorden. Vier Jahre später berennt der Großherr Wien und nur am 
Heldenmute seiner Verteidiger unter Niklas Graf Salm bricht sich der Angriff. 
Seither aber brandschatzen die islamischen Mordbrenner Jahr für Jahr das 
Alpenland am Hofzaun. . 
Anno 1530 bestellt Ferdinand, Erzherzog in Steyer, für des Landes Defension 
verpflichtet und besorgt, den Johann Katzianer, „einer steyermärkischen Land- 
schaft Feldobrist" und bewährten Kriegsmann, zum ersten Grenzobristen. Es 
hat aber derselbige erste Grenzobrist sein Soldatenwort nicht sehr lang ge- 
halten, als er zum Verräter wurde und dafür schimpflichen Henkertod erleiden 
mußte. Sein Nachfolger wird 1538 Nikolaus Jurischitz, der Held von Güns. An 
der Grenze erstehen die Hauptfestungen Kopreinitz, Ivanic und Creutz. Da- 
zwischen liegen zahlreiche kleinere, feste Schlösser und bewehrte Blockhäuser, 
in denen als ständige Besatzungen deutsche Knechte dem Grenzdienste obliegen. 
Und im flachen Lande draußen siedeln vornehmlich christliche Flüchtlinge aus 
den nunmehr türkisch gewordenen Gebieten zwischen Save und Drau, die über 
die Grenze gekommen sind, bestellen dort in friedlichen Zeiten ihre Felder und 


sind jederzeit bereit, das Gerät des Bauern mit der Waffe zu vertauschen. 
„Uskoken“ werden sie genannt, zu deutsch „Flüchtlinge“. Sie boten dem Kaiser 
ihre Dienste an und diese werden angenommen und als Gegenleistung wird 
das Land ihren fleißigen Bauernhänden überlassen. Es sind die Uskoken Men- 
schen, die, vom fanatischen Haß gegen den türkischen Eroberer beseelt, vorher 
schon in die Schlupfwinkel der balkanischen Gebirge und Wälder gezogen 
waren, um aus dem Hinterhalte einen unerbittlichen Kleinkrieg zu führen. 
„Hajduken“ nannte man sie auch, als Räuber von der einen Seite verfemt, als 
Helden von der anderen verehrt, führten sie das Leben von Geächteten, die 
jagten und selber gejagt wurden. Als kaiserliche Kriegsvölker den Schutz der 
Grenze übernahmen, bot sich ihnen der Rückhalt an einem Stärkeren. 

1538 privilegiert Kaiser Ferdinand am 5. September von Linz aus den Uskoken 
ihre Rechte an den Ländereien als steuerfrei und sagt ihnen zwei Drittel von 
der Türkenbeute zu. Am 15. Oktober 1540 setzt Kaiser Karl V. dem rauhen 
Grenzervolk den Krainer Landesverweser Bartholomäus von Rauber als Obri- 
sten vor. Die Grenze hat damals schon eine militärische Organisation aufzu- 
weisen. An der Wende des 16. Jahrhunderts erstreckt sie sih vom Meere bis 
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an die Drau. Sie ist die „Confin“ des Habsburger Reiches geworden, die „wojna 
krajina" der Slaven. Es war eine Organisation, in der sich Volkswille und 
Staatswille zu einem Ganzen von unerhörter Macht und Wirkung verflochten. 

Im Jahre 1630 regelt der zweite Ferdinand neuerlich die politischen, mili- 
tärischen und wirtschaftlichen Verhältnisse der Grenze durch ein eigenes Statut 
und gilt selbes als die Grundverfassung der Grenze. Der 5. Oktober dieses 
Jahres gilt daher eigentlich als der Geburtstag der Militärgrenze. Diese neue 
Regelung soll zum Veranlasser keinen Geringeren als den großen Friedländer 
Albrecht von Wallenstein haben, der aus den, dem Dreißigjährigen Kriege 
vorausgegangenen Venezianerkriegen her, die Verhältnisse an der windischen 
und kroatischen Grenze sehr gut kannte. Das Statut regelte die politische Ver- 
waltung auf Grund der Selbstverwaltung durch erwählte Knezen (Bürger- 
meister) der einzelnen Gemeinden. Eine weitere, durch die ganzen Zeiten hin- 
durch reichende Einrichtung waren die sogenannten „Hauscommunionen“, eine 
an das Haus gebundene Familiengemeinschaft. Das Haus war nicht Eigentum, 
sondern Lehen, und war sowohl an die Dienstverpflichtung als auch an die 
Würdigkeit des Belehnten gebunden. Sie unterstand einem Altesten, der für die 
Communion verantwortlich war. 

Die längs der Grenze wohnenden Mannschaften wurden in 19 ständig be- 
soldete, ungefähr 100 Mann starke Kompanien unter eigenen Kapitänen (Woj- 
woden) zusammengefaßt, das übrige Grenzvolk, welches nur Grundstücke be- 
saß, war verpflichtet, auf den Aufruf des General-Grenzobersten binnen zwei 
bis drei Stunden voll ausgerüstet auf vorbestimmten Sammelplätzen zu er- 
scheinen und 14 Tage im eigenen oder 8 Tage in einem fremden Grenzbezirke 
unentgeltlich Kriegsdienst zu leisten. Bei längerer Dauer des Feldzuges trat 
aber derselbe Soldbezug ein wie bei den kaiserlichen Truppen. Dieses ganze 
Aufgebot zählte 6000 bis 7000 Mann. Die Grenzer leisteten, auf die Kriegs- 
artikel verpflichtet, dem Kaiser und ihren Vorgesetzten den Treueid und waren 
sonst - darauf waren sie besonders stolz - niemandem zum Gehorsam ver- 
pflichtet. 

1683 - der Türke steht zum zweiten Male vor Wien und berennt vergeblich 
dieses letzte Bollwerk der Christenheit. Blutig treibt Eugen von Savoyen den 
Erbfeind aus Ofen, trifft ihn bei Zenta tödlich aufs Haupt und 1717 wehen die 
kaiserlichen Standarten auf den Schanzen und Mauern von Belgrad. Im Frieden 
von Karlowitz wird der Türkenschrecken für immer gebannt. Neu ersteht 
wieder die Confin, doch ihr Verlauf ändert sich völlig. Infolge der Wieder- 
eroberung der Lika und der Korbavia, Restkroatiens und des größten Teiles 
von Slavonien verläuft sie nun nach dem linken 
Saveufer, um in Syrmien nach Norden abzubiegen, 
so daß nur ein Peterwardein und Karlowitz einbe- 
ziehender Landstreifen dort eingebaut erscheint. 
Weiter aber bleiben Theiß und Marosch die Tren- 
nungslinie zwischen Kreuz und Halbmond. 


AndE de Mann 


Eine notwendig gewordene Umbildung brachte 
die Einteilung der Grenze in drei Generalate, und 
zwar in jene des Kartstädter Generalats vom Meer 
bis Jasenobac an der Unamündung, dann in den 
Abschnitt des slavonischen Generalats mit dem An- 
schluß bis zur Theißmündung bei Titel und in jenen 
des Banater Generalats von da bis an die Sieben- 
bürgische Grenze. In den Generalaten wurden die 
Grenzer in die regulierte „Grenzmiliz" und in das 
„Tschardakenvolk” unterschieden. Die erstere wurde 
in Kompanien zu Pferd und zu Fuß von je un- 
gefähr 50 bis 100 Mann geteilt und hinter der 
Grenzsicherungslinie in einem ziemlich breiten 
Streifen angesiedelt. Die dort Eingeteilten bezogen 
einen geringen Sold und waren mit einem je 


nach Charge und Ergiebigkeit des Bodens unterschiedlichen Grundbesitz be- 
lehnt. Sie dienten als Reserve für die ständigen Besatzungen der Grenzsiche- 
rungstruppen, des „Tschardakenvolkes“. Dieses bildete in der Stärke von je 
1 Korporal und 38 Mann die Besatzung der sogenannten „Tschardaken“. Das 
waren, je nach dem in der Gegend vorhandenem Baumaterial aus Holz oder 
Steinen erbaute, verteidigungsfähige und gewehrschußsichere Unterkünfte, 
manchmal mit Erdwällen und Palisaden umgeben und in tieferen Lagen sogar 
auf etwa drei Mann hohen Pfählen, ganz ähnlich wie Pfahlbauten, errichtet. 
Die Tschardaken besaßen Alarmvorrichtungen wie Glocken und Feuersignale 
(Fanale). Sie standen entlang der Grenze mit Abständen von eineinhalb bis 
zwei Kilometer. Die Besatzungen von 6 Tschardaken bildeten eine Kompanie 
unter dem Kommando eines Kapitäns. 

Der Passarowitzer Friede schiebt die Grenze weiter nach Osten. Die Banat- 
grenze wird über syrmischen Boden bis an die Donau vorgeschoben. In Serbien 
reicht die Confin bis an den Zusammenfluß der Morava mit der Donau. Im 
Land dahinter um Peterwardein und Temeschwar roden und ernten deutsche 
Bauern, die der große Savoyer und der Mercy aus dem fernen Schwaben 
herbeigerufen haben. Etliche Jahre später ist auch die siebenbürgische Grenze 
errichtet. Neuerlich wird die militärische Organisation nach einem Vorschlage 
des Kommandanten des Warasdiner Generalats, Feldzeugmeister Prinz von 
Hildburghausen, grundlegend geändert. Die ganze Grenze wird in Regiments- 
bezirke gegliedert, in denen die Regimentskommandanten die gesamte zivile 
und militärische Verwaltung in Händen haben. Die Regimentsbezirke sind 
wieder in Bataillons- und Kompanieabschnitte untergeteilt, deren Komman- 
danten die einzigen militärischen und bürgerlichen Vorgesetzten in ihrem 
Kommandobereiche sind. Alle Grenzer sind Soldaten, unbeschadet dessen, ob 
sie sich unter Waffen befinden oder nicht. Vom Meer bis in die siebenbür- 
gischen Karpathen sind nunmehr sechs Generalate errichtet. 

Da standen nun ab 1745 die Regimenter der Grenze, die Likaner und die 
Ottotschaner, die Sluiner und die Varasdiner, die Szekler und Wallachen und 
all die anderen, die einmal die Elite der „Großen Schweigerin“, wie man die 
alte k. u. k. Armee einst nannte, bildeten und deren Waffentaten unvergäng- 
lich bleiben werden in der Geschichte österreichischen Soldatentums. Und zu 
Titel an der Theißmündung furchten die „Tschaikisten“ in ihren schnellen 
Booten, „Tschaiken“ genannt, die Wasser der Donau und sind somit der An- 
beginn der einst so berühmten Donauflottille Osterreich-Ungarns. 


Linke Seite: 
Tschardake für 
30 Mann 

Nach einem 
aquarellierten 
Originalplan 

von 1713 
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In diese neue Ordnung fügt sich nun das Grenzerleben von der Wiege bis 
zur Bahre und es wechselt im Gleichmaß der Zeiten zwischen Bauerndasein und 
Soldatenleben. Schon gleich nach seiner Geburt wird das Grenzerkind ohne 
Rücksicht auf sein Geschlecht in die Standesliste der Kompanie eingetragen 
oder enrolliert. Das ganze Leben erscheint infolge des Waffendienstes eines 
Teiles der Familienmitglieder militärisch geregelt. Früh schon lernt der Knabe 
die Waffen kennen und mit ihnen umzugehen, kennt die Organisation des 
Regiments, die militärischen Ausdrücke und dergleichen. Er kennt keine andere 
Obrigkeit als die militärische. Der Herr Oberst war der höchste Mann seines 
Gesichtskreises und kam gleich nach dem lieben Gott. Nur der Kaiser in Wien 
war ihm ungefähr gleichgestellt. In der Schule - und es gab in jedem Dorfe 
eine solche - wurde der Junge bereits militärisch unterwiesen, Hatte er früher 
dem Stocke des Hausvaters unterstanden, so unterstand er, zum Jüngling her- 
angewachsen, der Fuchtel des Kompanievaters. 

Auch das weibliche Geschlecht mußte sich der militärischen Disziplin und der 
Strafgewalt des Kompaniekommandanten fügen. Der Unterschied bestand nur 
darin. daß die am Sonntag beim Kompanierapport zudiktierten Stockstreiche 
nicht vom Haslinger eines Korporals, sondern vom spanischen Rohre der „Frau 
Felbaba“ - der Frau des Kompaniefeldwebels - zelebriert wurden und daß 
selbe nicht mit dem Gleichmute des Heldensohnes, sondern mit viel Wider- 
spenstigkeit und Geschrei entgegengenommen wurden. 


Die Dauer des Schulbesuches war gesetzlich nicht allgemein festgelegt. Er 
richtete sich nach den lokalen und den Familienverhältnissen. Meistens blieb 
der Grenzerbub bis zum 12. Lebensjahre in der Schule. Die Besten kamen dann 
ohne Unterschied des Standes des Vaters in das Regimentserziehungshaus in 
der Stabsstation des Regiments. Die anderen wuchsen daheim als Grenzer auf. 
In den Regimentserziehungshäusern wurde das Unteroffizierskorps für die 
Grenzregimenter herangezogen. Die Begabteren aber kamen später in die 
Kadettenkompanien, kehrten als Kadetten wieder ins Regiment zurück oder 
kamen gar in die Militärakademie, Einen solchen Werdegang nahm das junge 
Leben zahlreicher berühmter Heerführer der alten kaiserlichen Armee, wie 
unter vielen anderen jenes des Kroatenführers Banus Graf Jellacic, der beiden 
Feldzeugmeister Rodich und Maroicic, des kommandierenden Generals während 
der Okkupation Bosniens, Feldzeugmeister Freiherrn von Philipowitsch, des 
Schöpfers der bosnischen Gendarmerie Generalmajor Schostaritsch und des 
Helden vom Isonzo, Feldmarschall Svetozar von Boroewitsch. 


Die Grenzer 
der irregulären 
Zeit bis 1750 — 
National- 
Grenztruppen 
1742 


Die Grenzer 
nach der 
Regulierung — 
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Aber nicht nur auf soldatischem Gebiete allein taten sich die Söhne der 
Militärgrenze hervor. Auch in den Bereichen der schönen Künste werden ihre 
Namen ehrenvoll genannt. Der kroatische Dichter Feldmarschalleutnant von 
Preradowitsch war ein Sohn der Grenze. Der Kroatenban Jellacic war ein fein- 
sinniger Lyriker und Hauptmann von Millenkowitsch - sein Sohn war einst 
Burgtheaterdirektor - war Lyriker und ein bedeutender Prosadichter. Der 
kroatische Bildhauer Iwan Mestrowitsch hat Grenzerblut in seinen Adern. 
Selbst der Theodor Körner des ungarischen Freiheitskampfes, Alexander Pe- 
töfy, hieß ursprünglich Petrowitsch und war ein Grenzerkind. 

Der militärische Ausbildungsvorgang bei den Grenzern war ein anderer als 
bei den anderen Truppen. Die Grundausbildung dauerte zehn bis zwölf Wochen. 
Dann wurde er entweder in die Kompanie eingereiht oder ohne Waffe be- 
urlaubt. In letzterem Falle gehörte er nur zur „Populace*. Die in die Kom- 
panien Eingereihten wurden regelmäßig in Waffen geschult, hatten Ubungen 
und Manöver von längerer Dauer und machten zwei bis drei Mal im Jahre 
einen drei- oder vierwöchigen Dienst am Kordon. Die „Populace* traten nur 
unter Waffen, wenn Verstärkung oder Ersatz für die Ausmarschierenden nötig 
war. Ansonsten versahen sie auch eine Art Arbeitsdienst. Auch die weibliche 
Bevölkerung wurde zu militärischen Hilfsdiensten herangezogen und werkte 
in Küchen und Spitälern. Der Dienst am Kordon teilte sich in Patrouillen- und 
Bereitschaftsdienst. 

Die Ausrüstung und Bewaffnung war im allgemeinen jener der Linienregi- 
menter gleich. Nur die Serezaner - eine Art Feldgendarmerie - und die Scharf- 
schützen machten eine Ausnahme, indem sie nach deren Erfindung gut schie- 
Bende, gezogene Flinten bekamen. Außerdem trugen sie noch Handschare und 
Pistolen im Gürtel. Die Bekleidung der Grenzer war bis zur Aufstellung der 
Regimenter noch die bunte, einigermaßen nach Räuberromantik aussehende 
Nationaltracht der betreffenden Gegend. Erst im Jahre 1769 wurden ihre Uni- 
formen so ziemlich jener der Linientruppen angeglichen. 

So also formt sich das Bild des Grenzers äußerlich und es blieb doch immer 
anders als jenes der Linientruppen, entgegen aller Bemühungen, es diesen 
gleich zu tun. Der Sonderdienst des Grenzers, seine Ausbildung und seine 
Doppelnatur als Bauer und Soldat standen der Erreichung eines solchen Zieles 
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entgegen. Auch beim Offizier zeigte sich dieser Unterschied sehr deutlich. Er 
kam ja auch meistens aus dem bäuerlichen Milieu, seine Geschwister, oft sogar 
noch sein Vater, dienten mit ihm in derselben Kompanie. Stundenlang mußte 
er oft reiten, um mit gleichgestellten Kameraden sprechen zu können. Am 
Kordon selber war er nur auf den Verkehr mit seinen biederen Grenzern an- 
gewiesen. Trotz allen Strebens nach Eleganz konnte er es den Kameraden von 
der Linie nicht gleich tun. So wurden die alten Grenzeroffiziere mitunter zu 
jenen wunderlichen Käuzen, gleichsam prädestiniert zum Ziele billiger Witze, 
wozu sie auch ihre sprichwörtliche Bescheidenheit und Gutmütigkeit besonders 
geeignet machte. Und dennoch waren diese gemütlichen Grenzer wetterharte, 
mit dem Gelände vertraute und im Kleinkrieg geübte, entschlossene und aus- 
dauernde Soldaten, die auch in den großen Feldzügen Altösterreichs ruhmvoll 
zu fechten verstanden. 


Schon im Dreißigjährigen Kriege sind die „krobatischen Reiter‘ im Heere 
Wallensteins berühmt und gefürchtet. Ungezählt sind ihre Heldentaten gegen 
den türkischen Erbfeind. In den Kämpfen wider Friedrich II. reiten sie als die 
Panduren Trencks und Hadiks bis nach Berlin. Und gegen die Franzosen kämp- 
fen sie wider Marmont in Westkroatien, erobern das verlorengegangene Istrien 
mitsamt der Stadt Triest wieder und gewinnen ihrem Kaiser das sonnige Dal- 
matien zurück. Unvergessen sind die Waffentaten der Grenzer von Predil und 
Malborghet, wo sie der zurückgehenden Armee des Prinzen Johann anno 1809 
den Rücken deckten und so an Österreichs Thermopylen opfernd fielen. Von 
großer Bedeutung war auch die Teilnahme der Grenzregimenter an der Nieder- 
werfung der ungarischen Aufstände der Jahre 1848/49 und es bleibt als ewig 
ruhmvoll zu verzeichnen die heldenmütige Verteidigung von Ofen, Teme- 
schwar und Arad. Gerade diese Bewährung im Kampfe gegen die Ungarn war 
wohl auch später einer der Gründe, daß sich die ungarischen Delegationen im 
Reichsrate besonders für die Auflösung der Militärgrenze einsetzten. 


So haben die Grenzer mit ihrem Blute ein großes und ehrenhaftes Kapitel 
im Heldenliede der alten Armee geschrieben. Daneben aber steht nicht minder 
anzusehen die kulturelle und wirtschaftliche Leistung dieser Institution. Zur 
Zeit der Militärgrenze entstanden die schönen, gut erhaltenen und im ebenen 
Gelände schnurgeraden, von Pappein und Maulbeerbäumen eingesäumten 
Straßen des Banats und der Batschka, die gewaltigen Schutzdämme gegen die 
Wildwasser der Donau und der Theiß, die schmucken, sauberen Dörfer Syr- 
miens und Slavoniens, die immer den Eindruck machten, als ständen Soldaten 
in Paradestellung da. Und weiter entstanden gewaltige Kulturwerke, deren 
Segnungen bis in die heutige Zeit weiterwirken, nämlich die Entsumpfung des 
südlichen Syrmiens, eines Gebietes, das größer ist als das Burgenland und das 
damit einst zur Kornkammer des alten Österreich geworden ist. Nicht belang- 
los zu erwähnen ist die Tatsache, daß am Grenzkordon der schweren Geißel 
Mitteleuropas, der Beulenpest, einst Halt geboten wurde und daß diese fürch- 
terliche Heimsuchung der Menschheit gerade am Kordon wieder in ihre ferne, 
asiatische Heimat zurückgezwungen wurde. 

Mit kaiserlichem Entschlusse vom 15. Juli 1881 wurde die k. u. k. Militär- 
grenze aufgelöst. Nach dreihundertfünfzigjähriger ehrenvoller Geschichte wurde 
die „Schildwache” im Südosten des Reiches für immer eingezogen. Längst 
schon sind die Grenzer zur großen Armee aller braven Soldaten eingerüct. 
Nur wenigen der derzeit noch lebenden Zeitgenossen des Unterganges der 
kaiserlichen Armee sind die Helden der Lika und der Korbavia, der Waras- 
diner und Ottotschaner, die Serezaner und die Tschaikisten noch ein Begriff. 
Die große Welt weiß nichts mehr von ihnen. Deshalb sei aber mit diesem 
Rückblick jener „Vergessenen Schildwache“ ein bescheidenes Denkmal gesetzt 
und dabei des Wahlspruches gedacht, den sie sich selber einmal verdienter- 
maßen gesetzt: 


„Mi smo junaci, mi smo granicari! 
Wir sind Helden, wir sind Grenzer!* 
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Ein Leben der Pflicht und Ehre 


General d. Inf. Frhr. v. Auffenberg-Komaröw 


Es ist immer ein schwieriges Unterfangen, über 
bedeutende historische Persönlichkeiten zu schrei- 
ben, ganz besonders heikel ist es aber, wenn dem 
Enkel die Aufgabe gestellt wird, das Lebensbild 
des eigenen Großvaters zu zeichnen. Dennoch soll 
hier versucht werden, eine möglichst objektive 
Würdigung des Generals der Infanterie Frhr. v. 
Auffenberg-Komaröow und seiner geschichtlichen 
Leistungen zu geben. 

Die Auffenbergs sind eine alte badische Adels- 
familie. Der Zweig, welchem mein Großvater ent- 
stammte, wanderte um 1700 nach Österreich ein. 
Moritz Ritter v. Auffenberg, der spätere Sieger von 
Komaröw, war der letzte seines Stammes. Er wurde 
am 22.Mai 1852 zu Troppau als Sohn des nach- 
maligen Oberlandesgerichtspräsidenten in der Bukowina, Moritz Ritter v. Auf- 
fenberg, geboren. Obwohl er späterhin nie mehr ganz in seine Geburtsstadt 
zurückkehrte, sondern nur gelegentlich als Urlauber, fühlte er sich immer als 
Sohn Schlesiens, weshalb die Sudetendeutschen ihn mit Recht zu den ihren 
zählen. Unter seinen Vorfahren waren zwar etliche Soldaten, dennoch wuchs er 
in einem völlig zivilen Milieu auf und wenn es nach seines äußerst strengen 
Vaters Willen gegangen wäre, hätte sich auch er der Jurisprudenz verschreiben 
müssen. Aber das Schicksal bestimmte es anders, es senkte dem Knaben von 
frühester Jugend an eine tiefe Neigung zum Soldatenstand ins Herz, die die 
väterlichen Pläne über den Haufen warf. So gelang es dem Jungen, alle Wider- 
stände zu überwinden und den Weg einzuschlagen, den ihm seine innere Be- 
rufung befahl. Durch die spartanische Lebensauffassung seines Vaters an straffe 
Erziehung gewöhnt, machte Auffenberg der harte Drill in den Kadetteninstituten 
Eisenstadt und Heinburg/Donau ebensowenig aus, wie die schwere Ausbildung 
in der „Alma Mater Theresiana® zu Wiener Neustadt. Am 1, September 1871 
war für ihn und alle seine Jahrgangskameraden der stolze, so heiß ersehnte 
Tag gekommen, an dem sie als frisch ausgemusterte Leutnants ihrem Kaiser 
den Eid der Treu schworen. Als bedeutendsten Jahrgangskameraden Auffen- 
bergs darf man wohl Conrad v. Hötzendorf nennen. Diese beiden großen Oster- 
reicher verband eine enge persönliche Freundschaft. Beiden hatte die Natur 
wohl ein kleines, unansehnliches Äußeres, dafür aber ein um so bedeutenderes 
geistiges Niveau geschenkt, beide waren von stählernem Willen beseelte 
Kampfnaturen und bis zum Tode ihren Lebens- und Berufsidealen mit fast 
religiöser Hingabe ergeben. Conrad wie Auffenberg sahen in der Vision ihrer 
letzten Stunden schier nochmals die wichtigsten Stationen aus ihrem über vier 
Dezennien währenden Wirken, vor allem wohl das Drama des Krieges, da sie 
gewissermaßen am „Schaltbrett“ der Geschichte gestanden und für ihr Vater- 
land Leistungen von entscheidender Bedeutung vollbracht hatten. Noch eine 
Ähnlichkeit zeigt sich beim Vergleich dieser beiden Feldherren Altösterreichs; 
sie ließen sich von Widerständen keineswegs einschüchtern, im Gegenteil, 
Hindernisse spornten ihre Energien erst recht an, waren gleichsam Ol auf das 
Feuer ihrer Schaffenskraft. Und diese Tatsache trug ihnen am Höhepunkt ihres 
Soldatenlebens nicht nur die Feindschaft der Volksvertreter im Parlament, son- 
dern auch die Gegnerschaft des k. u.k. Außenministers Graf Ährenthal ein, der 
in seinem Inneren auch jener verhängnisvollen Ansicht huldigte, daß die Armee 
als notwendiges Ubel finanziell knapp dotiert, die Generalität aber von jedem 
Einfluß auf das Getriebe der Staatsmaschine oder gar jenes der Außenpolitik 
ferngehalten werden müsse. 
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Nebst seiner überragenden militärischen Begabung darf man wohl als we- 
sentlichste Charakterzüge Auffenbergs seine Tapferkeit nach außen und innen 
erwähnen, eine Eigenschaft, die ihm bei Uberwindung der mannigfachen Wel- 
lenberge und Wellentäler seines Erdenwallens als ein wahrer Segen des Him- 
mels zustatten kam. Ebenso darf man sagen, daß er eine, jedem Muckertum 
abholde Herrennatur war, woraus sich seine unbedingte Treue und Festigkeit 
der Gesinnung als Selbstverständlichkeit ergab. In Auffenberg verkörperte sich 
der Typ jenes alten kaiserlichen Offiziers, der ungeachtet dessen, was ihm an 
Kränkungen angetan worden war, dem Motto: „Mit Gott für Kaiser und Vater- 
land“ bis zum letzten Atemzug treu blieb. Das Wort „Kameradschaft“ war ihm 
nie Lippenbekenntnis, sondern immer eine Herzenssache, eine hohe moralische 
Verpflichtung. Wenn es galt, einem in Not geratenen Kameraden zu helfen, da 
setzte sich Auffenberg ohne Rücksicht auf die eigene Person bis zum Außersten 
ein. Allem Modernen aufgeschlossen, trat er für dessen Einführung ein, sobald 
er die Überzeugung gewonnen hatte, daß es zum Nutzen des Landes und der 
Armee sei, wenn er sich dadurch auch die Gegnerschaft des streng konser- 
vativen alten Kaisers und dessen Kreises zuzog. Der Monarch hatte gegen 
alle Neuerungen und ihre Verfechter ein Mißtrauen, das sich bis zur persön- 
lichen Antipathie steigern konnte. Wie jede starke Persönlichkeit hatte auch 
Auffenberg viele Feinde, besonders bei Hofe und im Parlament, wo man des 
Generals geradlinige Art als unangenehm empfand. Er war für sich persönlich 
stets ein äußerst schlechter Diplomat, der nie Rücksichten nahm, denn nie hatte 
er das eigene, sondern immer nur das Wohl der Krone, des Reiches und der 
Armee im Auge. Alle, die ihn kannten, unter anderem Conrad v. Hötzendort, 
stimmten in ihrem Urteil über den Sieger von Komaröw darin überein, daß er 
durch seinen scharfen Intellekt und große Allgemeinbildung befähigt war, das 
Wesentliche der Dinge sofort zu erfassen, über Nebensächlichkeiten aber hin- 
wegzugehen. Diese vollebige und stets einsatzfreudige Mentalität erklärt wohl 
den großen Tatendrang, der meinen Großvater bis ins Greisenalter aus- 
zeichnete. So erschien 1920 aus seiner Feder im Ullstein-Verlag das kriegs- 
historische Werk „Osterreich-Ungarns Teilnahme am Weltkrieg“ und 1921 im 
„Dreimaskenverlag” München seine Autobiographie „Aus Osterreichs Höhe und 
Niedergang”. Außerdem war er noch ständiger militärischer Mitarbeiter öster- 
reichischer und reichsdeutscher Zeitungen. 


Natürlich hatte Auffenberg auch seine Schattenseiten. Es ist der nötige Hi 
tergrund, von dem sich die Bedeutung jeder starken Persönlichkeit um so mehr 
abhebt. So war er besonders in jungen Jahren hochfahrend und seine Wesens- 
art, die gewiß nie auftrumpfend gewesen, aber auch ebensowenig das eigene 
Licht unter den Scheffel stellte, machte ihn wahrlich nicht zum bequemen Un- 
tergebenen, speziell dann, wenn ihm die Vorgesetzten an Persönlichkeit und 
geistigem Niveau unterlegen waren. 

Nach Absolvierung der erforderlichen Truppendienstjahre beim IR 28 kam 
der damalige Oberleutnant auf die Kriegsschule (Kriegsakademie), stand 1878 
im Okkupationsfeldzug (Bosnien-Herzegowina) bereits in Generalstabsverwen- 
dung, wo er auch die Feuertaufe erhielt. Am 1. Mai 1880 wurde er zum Haupt- 
mann im Generalstab ernannt, welchem ar in verschiedenen Verwendungen bis 
zum Oberstleutnant angehörte. Die folgenden Jahre sahen ihn in verschiedenen 
Truppenkommandos und Garnisonen, darunter auch in Kroation an der Spitze 
des IR 78 in Esseg. Mit 48 Jahren zum Generalmajor befördert, wurde Auffen- 
berg als Kommandant der 65. Infanteriebrigade nach Raab (Ungarn) versetzt, 
wo er sich auch eingehend mit den Ursachen befaßte, durch welche die Donau- 
monarchie so sehr unter ihrer nationalen Vielfalt zu leiden hatte. Die Aufmerk- 
samkeit der leitenden Persönlichkeiten wurde erstmals in dieser Zeit auf diesen 
initiativen General gelenkt. 

So kam das entscheidende Jahr 1909 heran, das seine erste persönliche Be- 
gegnung mit Erzherzog Franz Ferdinand brachte. Zu dieser Zeit war mein 
Großvater bereits General der Infanterie, Geheimer Rat, Inhaber (Chef) des 
IR 64 und stand als Kommandierender General in Sarajewo an der Spitze des 
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XV. Armeekorps. Bei jenem Empfang im Wiener Belvedere erkannte Erzherzog 
Franz Ferdinand mit der ihm eigenen Menschenkenntnis, daß Auffenberg der 
Nachfolger des Reichskriegsministers GdI Frhr. v. Schönaich werden müsse, 
welcher sich durch seine Weichheit gegenüber dem Parlament um das Vertrauen 
des Thronfolgers gebracht hatte. Im Herbst 1911 holte Franz Ferdinand meinen 
Großvater nach Wien und ertrutzte beim alten Kaiser seine Ernennung zum 
Kriegsminister, was die Sympathie Franz Josephs für diesen General auf den 
Nullpunkt sinken ließ. Hier sei erwähnt, daß es den Magyaren schließlich ge- 
lang, die Umwandlung des noch aus dem Kaisertum Österreich stammenden 
Titel „k.u.k. Reichskriegsminister" in k.u.k. Kriegsminister zu erreichen. 
General v. Auffenberg war der erste, der diesen Titel führte. Während seiner 
Amtszeit mußte allerdings Conrad auf Drängen des k. u. k. Außenministers Graf 
Ährental als k.u.k. Chef des Generalstabes zurücktreten und ein Armeeinspek- 
torat übernehmen. Bedingt durch die Differenzen zwischen Kaiser und Thron- 
folger ist es als logische Folge dieser für den Staat schädlichen Intrigen anzu- 
sehen, daß Franz Joseph zwei so prominente Vertrauensmänner des Thron- 
folgers wie Auffenberg und Conrad nicht in den wichtigsten Stellungen der 
Armee dulden wollte, 

Auffenbergs Start als Kriegsminister gestaltete sich schon deshalb schwierig, 
weil ihm die Hände durch den das Wehrbudget auf fünf Jahre festlegenden 
„Schönaichpakt“ gebunden waren. Aber er wußte diese Fessel soweit wie 
möglich zu sprengen. Da ihm die Gabe eigen war, sich mündlich wie schrift- 
lich besonders klar auszudrücken, setzte er in seinen Parlamentsreden die 
militärfeindlichen Abgeordneten bisweilen schon „schach- 
matt”, ehe diese ihre routinierte Redegewandtheit zum 
Einsatz gebracht hatten. Auf diese Weise gelang es ihm, 
die Wehrvorlage, das so wichtige Unteroffiziersversor- 
gungsgesetz usw. durchzubringen. Deshalb bemühten 
sich seine Gegner, diesen unermüdlichen Kämpfer für des 
Vaterlandes Wehrkraft auszubooten. Man hatte Auffen- 
berg einen „politischen General“ genannt, weil er vor- 
aussehend erfaßte, daß in der modernen Zeit das Kriegs- 
wesen, die Wirtschaft und die Politik nicht mehr getrennt, 
sondern zusammenwirken müssen. In der Sorge, das 
Gleichgewicht zwischen den Gefahren, die dem Vaterland 
speziell in den letzten Jahren vor Kriegsausbruch von 
allen Seiten drohten und der Schlagfertigkeit der k.u.k. 
Armee wenigstens einigermaßen zu erhalten, war er wohl 
speziell als Kriegsminister ein politischer General. Aber 
dies gehörte schließlich mit zu seinen Amtspflichten. Im 
Bewußtsein, daß man die Offentlichkeit von der Notwen- 
digkeit einer wohlgerüsteten Armee überzeugen müsse, 
unterhielt Auffenberg gute Verbindungen zur Presse. 
Diese heutzutage allgemein selbstverständliche Praktik 
war damals ein Novum, welches das Lager der Gegner 
v. Auffenbergs just nicht verminderte. Besonders der 
Kaiser verübelte dem Kriegsminister die Presserelation, 
denn Franz Josephs I. ultrakonservativer Sinn erblickte 
im Journalismus etwas Suspektes, von dem sich speziell 
ein Offizier fernzuhalten habe. 

Die entscheidendste Tat, die Auffenberg als Kriegs- 
minister vollbrachte, war, daß er die Parlamentarier ein- 
fach vor die vollendete Tatsache stellte, und auf eigene 
Verantwortung die 30,5-cm-Mörser in Pilsen in Auftrag 
gab. Dies hätte ihn die Karriere kosten können, doch da 
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just zu dieser Zeit der Balkankrieg (1912/13) ausbrach und daher die Richtigkeit 
der Auffenbergschen Maßnahme für jedermann plausibel geworden war, wagten 
es die Abgeordneten nicht, ihn unter Ministeranklage zu stellen. Im Weltkriege 
erwiesen sich diese Mörser für beide Kaiserreiche als äußerst wertvoll, denn 
bekanntlich standen die 30,5 auch maßgeblich an der Westfront im Einsatz 
Leider drang mein Großvater mit seinem Plan nicht durch, im Frieden gemein 
same Manöver abzuhalten, damit die k.u.k. und die deutsche Armee einander 
kennenlernen. Viel Zwist, der sich dann im Kriege zum Schaden der gemein- 
samen Sache auswirkte, wäre dadurch vermieden worden. Die großen Forde- 
rungen, die mein Großvater für die Wehrkraft der Donaumonarchie mit uner- 
müdlicher Energie stellte, ließen seine Ministerkollegen in ihm immer mehr 
einen „Störenfried“ erblicken, und so kam es, daß er im Dezember 1912 de- 
missionieren mußte. Auffenberg wurde Armeeinspektor und stellte bei den 
Taborer Armeemanövern 1913 sein zu den größten Hoffnungen berechtigendes 
Feldherrntalent unter Beweis. Dies war die Generalprobe für den Sieg, den er 
in der vom 26.8. bis 2.9.1914 währenden Schlacht von Komaröw (russ. Polen) 
mit der k.u.k. 4. Armee über die Russen errang. Leider konnte dieser Sieg 
nicht ausgenutzt werden, weil die k.u.k. 3. Armee bei Lemberg eine arge Nie- 
derlage erlitten hatte. Bei dem befehlsgemäßen Rückzug im Raume Rava Ruska 
befahl Auffenberg, den ganzen Fuhrpark seiner Armee aufzuopfern und mit 
diesem die Straßen zwischen sich und dem anrückenden Feind total zu ver- 
keilen. Aber gerade diese Maßnahmen wurden ihm vom Armee-Oberkomman- 
danten Erzherzog Friedrich zum Vorwurf gemacht, was dieser benutzte, um die 
Absetzung des ihm persönlich höchst unsympathischen Generals trotz des 
energischen Protestes Conrads durchzusetzen. Gewiß, Kaiser Franz Joseph er- 
hob den siegreichen Feldherrn in den Freiherrnstand mit dem Prädikat „von 
Komaröw" und verlieh ihm das Großkreuz des Leopoldsordens, aber all diese 
Ehrungen wurden durch die Vielzahl perfider Kränkungen und höfischer Ka- 
balen aufgewogen, unter denen er in der Folgezeit zu leiden hatte. 


Dieses Lebensbild wäre unvollständig, würde man nicht auch Auffenbergs 
Einstellung zu Deutschland erwähnen. Sein nationales Glaubensbekenntnis 
offenbart er uns auf den Seiten 512 und 514 seiner Autobiographie: „Kameraden 
der deutschen Armee! Ihr waret in der schwersten Zeit, die je über Soldaten 
hereingebrochen, uns die besten, treuesten und tapfersten Bundesgenossen ..." 
An einer anderen Stelle heißt es dann: „Uns läßt ein unerforschliches Geschick 
den Kelch des Leidens wahrhaft bis zur Neige leeren. Doch ihr, die ihr heim- 
kehret, ihr findet wieder euer Vaterland, das - ich bin davon durchdrungen - 
nach all dem unermeßlichen Unglück sich wieder aus der Asche erheben wird. 
Wir aber finden an Stelle des Vaterlandes ein Trümmerfeld ... Beklaget uns 
und behaltet uns ein chrenvolles kameradschaftliches Andenken, wir verdienen 
es.“ Geschrieben zu Wien nach dem Zusammenbruch 1918. 

Abschließend sei hier noch der letzten persönlichen Erinnerung gedacht, die 
ich an meinen Großvater habe. Kurz vor meinem fünften Geburtstag fragte er 
mich, was ich mir denn von ihm wünsche. Mein Blick tastete über ein Foto aus 
der Vergangenheit, das auf seinem Schreibtisch stand. Schließlich antwortete 
ich entschlossen: „In voller Uniform möchte ich Dich einmal sehen, so wie Du 
auf dem Bild bist.“ Großvater lächelte und über sein damals schon von den 
Schatten des nahenden Todes gezeichnetes Antlitz ging ein Leuchten, daß es 
fast jung erschien. Mein Geburtstag kam heran und als ich das Wohnzimmer 
betrat, wo meine Geschenke aufgebaut waren, achtete ich nicht darauf, sondern 
blickte fasziniert in die Richtung, aus der mir Großvater entgegenschritt, als 
gelte es, einen Fürsten zu empfangen, hatte er doch mir zu Ehren die Parade- 
uniform mit allen Orden angelegt. Ich kleiner Junge fiel jubelnd in die Arme 
des gerührten alten Herrn. Wenige Monate danach, am 18. Mai 1928, starb er 
und lag nun in demselben Waffenrock auf der Bahre. Seine sterbliche Hülle 
wurde am 22.Mai 1928 in einem Ehrengrab auf dem Hietzinger Friedhof zu 
Wien mit militärischen Trauerzeremonien beigesetzt. 


Helwig Adolph-Auffenberg-Komaröw 
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Der Straßburger 
Aschermittwoch- 
Alarm vor 50 Jahren 


Eine heiter gewordene 
Erinnerung an den 

5. Februar 1913 

von Feodor Tarnau 


Die nebenstehenden Zeichnungen 
sind einer Original-Postkarte 
aus dem Jahre 1913 entnommen, 
die damals in Straßburg viel 
gekauft wurde 


Wer je in der „guten alten Zeit" vor 1914 einen Karneval am Rhein oder 
einen Fasching in Süddeutschland erlebt hat, weiß, was das bedeutet: Leere 
Geldbeutel, Riesenkater, Müdigkeit, allgemeines Bedürfnis nach Ruhe. Selbst in 
den Kasernen, militärischen Büros, den Amtern, wo sonst der Zwölf-, ja oft der 
Sechzehnstundentag an der Tagesordnung war, drückte man nicht nur ein, son- 
dern beide Augen zu. Auch in Straßburg ruhte man von den Faschings- 
Strapazen aus. Nur ich Unglücksrabe mußte an diesem Tage um 8 Uhr vor- 
mittags meinen Dienst auf dem Generalkommando in der Brandgasse antreten. 

Es mag gegen 10 Uhr vormittags gewesen sein. Da höre ich das Klappern 
von Pferdehufen und, es ist kaum zu glauben, das Kavallerie-Alarmsignal. Das 
kann doch nur ein Traum sein: Alarm am Aschermittwoch? Ich reiße das 
Fenster auf: ich träume nicht, es ist wirklich Alarm. Da kommt ein Trompeter 
der 9. Husaren herangesprengt und schmettert das Alarmsignal in die kühle, 
neblige Morgenluft. Kein Zweifel, Fasching ist vorbei, es ist Ernst: die Garnison 
der Festung Straßburg mit einer Stärke von etwa 15000 Mann wird alarmiert! 
Ich rufe das Gouvernement an und frage, was eigentlich los sei. „Der Kaiser 
kommt!“ Das Gouvernement hatte, wie in einem Alarmfall vorgesehen, aber 
seit dem Jahre 1871 noch nie vorgekommen war, die gesamte Garnison über 
Telefon und Festungstelegraf alarmiert. Mein erster Gedanke war: wenn das 
man gutgeht! Es ging gut. Wie an einem Schnürchen klappte es. An einem 
Aschermittwoch! 

Etwa eine halbe Stunde später ertönt Militärmusik. Die 1. Kompanie des 
Infanterie-Regiments Nr. 136, die Fahnenkompanie, rückt an, biegt vom Broglie- 
platz kommend in die Brandgasse ein und hält vor der Wohnung des Kom- 
mandierenden Generals v. Fabeck, um hier die Fahnen der Garnison abzuholen. 
Hin und wieder scheint da einer der Männer zu schwanken. Kein Wunder an 
einem solchen Tage. Die Fahnenkompanie marschiert, Tschingbummbumm, in 
Richtung des Alarmplatzes, des Polygon, ab. Gleich darauf kommen die Bur- 
schen mit den Pferden für die Offiziere des Stabes. Der Kaiserliche Statthalter, 
der elastische Graf Wedel, mit dem Polizeipräsidenten v.Lautz kommen im 
Auto vorbeigeflitzt. Ich sche noch, wie der Polizeipräsident nervös an seinen 
weißen Paradehandschuhen zupft. Der Kommandierende mit seinem Stab hin- 
terher: Richtung Polygon. Von ferne her tönt aus allen Richtungen Knüppel- 
musik. Bumm, bumm. 15000 Mann marschieren. 

Ein Brigadegeneral ist der erste höhere Offizier auf dem weiten Feld. Bald 
finden sich Zuschauer ein. Da ein ratterndes Auto: es ist der Gouverneur der 
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Festung, Generalleutnant Frhr. v. Egloffstein, mit seinem Generalstabschef. Jetzt 
hört man Marschmusik. Die ersten Truppenteile tauchen auf. Husaren zum 
ersten Male in feldgrauer Uniform, die Karabiner am Sattel, die Lanzen ohne 
schwarzweiße Fähnchen. Dort die Artillerie, die Batterie zu 4 Geschützen mit 
Munitions- und Beobachtungswagen. Es folgen die Pioniere 15 u. 19, dann kommt 
die erste Infanterie, die 105er, die Sachsen, die 126er, die Württemberger, die 
132er, die 136er, 143er, Kolonne auf Kolonne folgt. Alles zum ersten Male in 
Feldgrau; die Feldartillerie, die Fußartillerie, Train, alles ist nun eingetroffen 
Hinten an der Luftschiffhalle stellen die Flieger ihre Flugzeuge bereit. Das 
weite Feld des Polygon ist fast gefüllt mit Truppen und den immer mehr zu- 
strömenden Zuschauern. Als Nachzügler folgen noch einige Kompanien Infan- 
terie im Laufschritt. Es sind die Fortbesatzungen, die einen Anmarsch von 10 
Kilometern hatten. Inzwischen hat ganz Straßburg Flaggenschmuck angelegt 
und die Fahnen der Regimenter fächeln im Wind. 

Prinz Joachim, der jüngste Kaisersohn, ist aus einer Privatvorlesung bei 
Prof, Frhr. v. Waltershausen, dem Nationalökonomen, in der Universität alar- 
miert worden. Er hat sich ebenfalls in kürzester Frist und in gestrecktem Ga- 
lopp auf dem Polygon eingefunden, um sich in der Uniform des 1. Garde- 
Regiments z, F. bei seinem Kaiserlichen Vater zu melden. Nun kann die Kaiser- 
liche Majestät kommen, aber der sonst so pünktliche Monarch läßt sich diesmal 
Zeit. Merkwürdig. Die Offiziere und Unteroffiziere instruieren immer wieder 
ihre Mannschaften, schen die Anzüge nach; aber allmählich wird man ung 
duldig; sintemalen allzuvielen noch der Fasching im Kopfe steckt. Der Statt- 
halter nimmt inzwischen Glückwünsche zu seinem 71. Geburtstag entgegen - 
aber der Kaiser kommt immer noch nicht 

Es mag so gegen 12 Uhr mittags gewesen sein. Da klingelt bei mir im 
Generalkommando das Telefon. Der Polygon ist am Apparat: Der Komman- 
dierende General läßt fragen, ob S. M. etwa im Generalkommando abgestiegen 
sei? Ich sagte: Nein, hier ist nichts davon bekannt. „Rufen Sie sofort beim 
Großen Generalstab in Berlin an und fragen Sie, ob dort etwas über den Auf- 
enthalt von S. M. bekannt ist.“ Es war etwas bekannt! Der Adjutant des 
Generalstabschefs Moltke sagte mir verwundert über meine Anfrage: „Das 
Oberhofmarschallamt hat soeben mitgeteilt, daß S. M. in Königsberg in Ost 
preußen — also am anderen Ende des Reiches — eingetroffen sei! Eine tolle 
Sache! Nachdem ich diese Hiobsbotschaft dem Kommandierenden weitergegeben 
hatte, hörte ich am andern Ende der Strippe nur noch ein schreckliches Himmel- 
donnerwetter. 

Da nun einmal die ganze Festungsgarnison auf dem Polygon versammelt 
war, faßte der Kommandierende General Exz. v. Fabeck die Gelegenheit beim 
Schopfe, ließ Parademarsch üben und die Truppenteile an sich vorbei- 
marschieren. Das dauerte natürlich stundenlang. Trotz brummender Katerköpfe 
bei Offizier und Mann und dem so arg verspäteten Mittagessen waren aber 
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alle - vom Kommandierenden bis zum jüngsten Musketier - 
mit dem Ergebnis zufrieden, war doch mit einer Präzision 
ohnegleichen am denkbar ungeeignetsten Tag des Jahres 
diese Alarmierung abgelaufen. 

Daß sich hier ein zunächst Unbekannter das tolle Stück 
geleistet hatte, 15000 Mann am Aschermittwoch auf den 
Polygon zu jagen, um damit die Köpenicker Affaire aus dem 
Jahre 1907 noch in den Schatten zu stellen, war sofort klar. 
Wer aber hatte das getan und vor allem wie? Das nämlich 
interessierte nicht nur die Polizei, sondern auch die Militärs, 
den Generalstab. Schon in wenigen Stunden war es der 
Kriminalpolizei gelungen, in einer Weinkneipe den Täter 
festzunehmen, der schon vor dem Alarm seinen Bekannten 
erzählte, daß auf dem Polygon eine große Parade stattfinden 
werde, die sie sich ansehen sollten. Es war der ehemalige 
Zahlmeisteraspirant Wolter, geb. 1877 in St. Martin bei Metz, 
der 1898 beim Fuß-Art.Rgt. Nr.8 in Metz eingetreten war, 
sich gut geführt und den Dienstgrad eines Vizefeldwebels 
erreicht hatte. Er galt schon damals etwas als Sonderling, 
der z.B. nie eine Extrauniform trug wie seine Kameraden, 
sondern auch am Sonntag in „Kommiß“ ausging. Als Zahlmeisteraspirant war 
er Kantinenverwalter seines Bataillons. Bei einer Revision soll ein Fehlbetrag 
von 3000 Mark entdeckt worden sein, den Wolter nicht aufklären wollte. Er 
behauptete zu wissen, wo das Geld wäre, könne es aber aus bestimmten Grün- 
den nicht sagen. Dabei blieb er trotz der Bitten seiner Eltern. In Untersuchungs- 
haft gesteckt, wurde er schließlich als unzurechnungsfähig entlassen. Seine lau- 
fenden unzähligen Beschwerden brachten ihn schließlich in die Heilanstalt 
Brumath, aus der er jedoch bald wieder entlassen wurde. Im Gegensatz zu 
den Militärbehörden hielt ihn die Zivilverwaltung für völlig normal und ver- 
antwortlich. Wolter aber wollte selbst beweisen, daß er völlig normal sei und 
tat das, indem er eine Depesche folgenden Inhalts an seine Militärbehörde 
sandte: „Auf Allerhöchsten Befehl ist der ehemalige Vizefeldwebel Wolter 
nach Berlin zu bringen.“ Dies soll tatsächlich geschehen sein. Nach Rückfragen 
wurde er jedoch wieder als „unzurechnungsfähig“ nach Hause geschickt. Wei- 
terhin gab er eine Depesche an sein Bezirkskommando auf: „Seine Majestät 
hat dem ehemaligen Vizefeldwebel Wolter eine sechswöchige Kur in Norderney 
verordnet. Es sind dem Wolter sofort 300 Mark Einkleidungsgebühren und 
700 Mark für von Wolter vorgelegte Belege Kurkosten auszuhändigen.“ Wolter 
soll auch in diesem Falle vorgeladen worden sein, merkte aber, daß es nicht 
„klappen“ wollte und - verschwand ins Ausland nach Zürich. Dort hatte er in 
einem Restaurant mit Gästen eine Auseinandersetzung über militärische Dinge. 
Man vermutete in ihm einen Spion und verständigte die Polizei. Aber der 
Vogel flog rechtzeitig aus und landete wieder in Straßburg, wo er einen neuen 
Beweis seiner Zurechnungsfähigkeit zu erbringen gedachte. Es war seine dritte 
Depesche, die „Kaiserdepesche" von Weissenburg. Mit ihr löste er den 
Aschermittwochalarm aus 

Wolter fuhr am frühen Morgen des 5. Februar 1913 nach Weissenburg (Els), 
ging dort zur Post und telegraphierte an seine eigene Anschrift das Wörtchen 
„Ja“, setzte sich in den nächsten Zug und fuhr wieder nach Straßburg zurück. 
Dort öffnete er ganz vorsichtig unter besonderer Schonung der Verschlußmarke 
das inzwischen eingetroffene Telegramm. Dann radierte er vorsichtig das Wört- 
chen „Ja“ und seine eigene Anschrift weg (damals waren die Telegramme noch 
mit Blaustift geschrieben) und setzte folgenden Text ein: „Weissenburg (Els.) 
Garnison alarmbereit Polygon aufstellen, eintreffe 11 Uhr vormittags. Wilhelm 
1. R.“ Die Anschrift lautete: „Gouvernement Straßburg.” Dann verschloß er das 
Telegramm wieder vorschriftsmäßig, setzte sich eine alte blaue Sportmütze auf, 
tat sich einen blauen Umhang um, wanderte fürbaß zur Hauptwache und gab 
a stramm dienstlicher Haltung gegen 9.30 Uhr vormittags als „Postbote" das 
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„Kaisertelegramm ab, verschwand aber dann schleunigst und zog sich in ein 
Weinlokal zurück. Der wachhabende Leutnant von der 7./L.R. 126 auf der Haupt- 
wache am Kleberplatz ließ die Depesche sofort dem Gouvernement zustellen 
und dann rollte vorschriftsmäßig der Alarm ab 


Vor Gericht gab Wolter alles unumwunden zu. Motiv: Ungerechte Bestrafung 
abgelehnte Beschwerden. Verrückterklärung. „Herr Vorsitzender! Eine Frage 
Wer ist denn nun eigentlich verrückt? Ich oder die anderen, die nach dem 
Polygon marschierten?” äußerte er in der Verhandlung. Diese ganze Geschichte 
schlug nun doch dem Faß den Boden aus. Er bekam zwar nur ein paar Monate 
Aufgebrummt, wurde jedoch später wieder in die Irrenanstalt Stephansfeld bei 
Brumath gesteckt, wo er im Laufe des 1. Weltkrieges gestorben sein soll. Vor- 
erst aber war er zunächst der Held des Tages, auch bei den Straßburger Trup- 
penteilen, die er so arg genasführt hatte. 

Der „Aschermittwoch-Alarm“ erregte in der ganzen Welt ein absichtlich auf- 

aebauschtes Aufsehen, zumal einige Jahre früher das mit dem Hauptmann von 
Köpenick passiert war. Für die Witzblätter aller Herren Länder war dieser 
Alarm ein gefundenes Fressen. Eine gewisse Presse überschlug sich förmlich 
und das Schlagwort vom „Kadavergehorsam* ging reihum. Besonders unser 
westlicher Nachbar stürzte sich mit gallischem Temperament und Sarkasmus 
auf die Straßburger Vorgänge. 
Ich hatte eine Menge zusätzlicher Arbeiten zu leisten. Meine Abteilung Ib 
mußte die Presseberichte, die viel Unsinn und eine Menge von Erfundenem 
brachten, zusammenstellen und sie in Berichte fassen. Berichte und wiederum 
Berichte! Berichte an die Kriegsministerien der beteiligten Länder Preußen, 
Sachsen, Württemberg. Und dann die Berichte an den Obersten Kriegsherrn, an 
Seine Majestät den Kaiser, Auf feinstem Papier, sauberste Schreibmaschinen- 
arbeit. Die Anlagen geheftet mit schwarzweißem Zwirn für den König von 
Preußen, und mit schwarzweißrotem für den Kaiser. Ordnung muß sein. 

Neue Bestimmungen sorgten dafür, daß sich ein zweiter „Aschermittwoch“ 
niemals wiederholen konnte. Als aber über die ganze Sache etwas Gras ge- 
Wachsen war, fuhr, von der Offentlichkeit nur wenig bemerkt und kommen- 
tiert, das dienstliche Donnerwetter drein: Drei an dem ganzen Vorfall doch 
gänzlich Unschuldige mußten gehen: der Kommandierende, der Gouverneur, 
der Polizeipräsident. Denn so etwas durfte bei den „Preußen 
kommen. Der „Aschermittwoch von Straßburg” stand in keiner Dienstvorschrift 
und damals „hängte” man auch die Großen. 


Der Dichter und 
Ritter des 

Pour le Merite 
Ernst Jünger als 
Hauptmann bei 
einem Frontbesud 
im Pschisch-Tal 
vor Tuapse — 
Dezember 1942. 


Links von ihm 
der Kommandeur 
der 97. Jäger-Div., 
Gen.Maj. Rupp, 
später im 
Kubanbrückenkopf 
gefallen 
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Schon bald nach der Erfindung des Aut i 
|omobils tauchte in Amerika und Europa 
der Gedanke auf, das neue Fahrzeug auch für den speziellen militärischen Ein. 
satz zu konstruieren, es mit Maschinenwaffen und einem Panzerschutz auszu- 
. Die vielfältigen Modelle kamen allerdings kaum über da; h 
en. Die 1 n or das Versuchs- 
stadium hinaus, bis der erste Weltkrieg, zunächst auf alliierter Seite, den Be. 
weis der Brauchbarkeit gepanzerter Motorfahrzeuge erbrachte 5 
Seiner Zeit weit voraus war die sd 
8 ; hon schr modern anmutende Konstruktion 
eines Straßenpanzerwagens mit Vierradantrieb und Vierradienkung, der 1902 
nn ent Neustadt bei Austro-Daimler gebaut wurde. Dieses von Direktor 
Daimler konstruierte Fahrzeug war bereits voll eingepanzert und besaß einen 
hturm mit einem MG, das aus einer Turmluke feuerte. Der Vierradantrieb 
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Links: Panzerkraftwagen 
Ehrhardt 1915, dahinter 
ein Pzkw Daimler 1915 


Unten: Straßenpanzerwagen 
KW 19 der Reichswehr 


befähigte das Fahrzeug, selbst Böschungen mit einem Steigungswinkel von 35° 
zu befahren. Infolge der dünnen Panzerung wog das gesamte Fahrzeug nur 3 t 
und erreichte Geschwindigkeiten bis zu 45 km in der Stunde. Besonders inter- 
essant war die richtungweisende Konstruktion der senkbaren Vordersitze. 
Fahrer und Beifahrer konnten im Falle der Gefahr durch diesen Mechanismus 
mittels Hebeldruck ihre Sitze versenken und somit unter Panzerschutz kommen. 
Die gleiche Konstruktion tauchte 20 Jahre später bei den ersten französischen 
Ein-Mann-Tanks erneut auf. 

Das österreichische Fahrzeug erregte bei den böhmischen Kaisermanövern im 
Jahre 1906 bei Friedeck-Misteck großes Aufsehen durch seine Leistungen und 
besonders durch seine Geländegängigkeit. Trotzdem erkannten weder die 
deutschen noch die österreichischen Heeresleitungen die Bedeutung dieser ge- 
panzerten Fahrzeuge, und es mutet uns heute fast wie eine Tragikomödie an, 
wenn wir hören, daß im österreichischen Herbstmanöver des Jahres 1910 der 
von dem jungen Oberleutnant Graf Schönfeldt geführte Straßenpanzerwagen 
sich so gut bewährte, daß er das gesamte Manöverkonzept über den Haufen 
warf. Als schließlich noch die Pferde einiger hochgestellter Persönlichkeiten vor 
dem fauchenden Ungeheuer scheuten, war das Schicksal des Panzerwagens end- 
gültig besiegelt: er wurde nicht in die Armee eingeführt. 

Ähnlich wie in Osterreich verliefen die Versuche, gepanzerte Fahrzeuge ein- 
zuführen, auch in Deutschland. Guderian schreibt hierüber 1936 in einem Ar- 
tikel über die Kraftfahrkampftruppe: 


Der erste Austro-Daimler- 
Panzerkraftwagen von 1902 


Leichter Panzerspähwagen 
Horch auf Sonderfahrgestell, 
daneben der gepanzerte 
Mannschaftstransportwagen 
der Reichswehr-Kraftfahr- 
kompanien 


In Rußland gebauter 
Prototyp des deutschen 
3-Achs-Panzerspähwagens 
der Reichswehr 


Pz.-Spw. Sd 
Kfz. 234/4 mit 
7,5 cm Pak 
1/48 


Oben: Pz.-Spw. Sd 
Kfz. 234/3 mit 7,5 cm 
KwK. 37 oder 5l 
Das Fahrzeug ist 
oben offen 


Pz.-Spw 
(6 Rad) 

Sd. Kfz. 

232 mit Bügel- 
antenne und 

Sd. Kfz. 231, 

handels- 


Rahmenantenne 


übliches Fahr- 
gestell von 
Büssing-NAG 


Unten: 8-Rad-Pz 
Spw. Sd. Kfz. 231 
mit 2cm KwK. 38 


Pz.-Spw. Sd 
Kfz. 234/2 
„Puma“ mit 
5 cm KwK. 
1/60 


„Schon im Jahre 1909 machte man Versuche mit Panzerautos. Zwei franzö 
sische Panzerautos, für Rußland bestimmt, waren mit der Bahn in Eydtkuhnen 
eingetroffen. Da sie von den Russen nicht abgenommen wurden, wurden sie 
von Deutschland angekauft. Sie nahmen mit anderen Kraftfahrzeugen an einem 
Manöver der 5. Garde-Infanterie-Brigade teil. Aus einem Bericht geht folgen- 
des hervor: ‚Die Panzerautos können schnell große Entfernungen zurücklegen, 
sind aber an feste Straßen gebunden. Die Geschwindigkeit — 25 km in der 
Stunde — mußte, als zu schnell, vielfach auf 6 bis 12 km herabgesetzt werden.’ 
Obwohl die Versuchsabteilung der Inspektion der Verkehrstruppen vorschlur 
zum Bau eines Panzerkraftwagens zu schreiten, entschied das Kriegsministerium 
am 12. März 1910, von weiteren Versuchen Abstand zu nehmen. Die Verwen- 
dungsfähigkeit sei nur sehr beschränkt, Panzerwagen könnten nur beim Grenz- 
schutz, im Gebirge, bei Sprengung von Ubergängen über Flußläufe militärischen 
Wert haben. Damit war die Panzerwagenfrage tot." 


Dennoch wurde 1913 der Bau eines MG-Vierradkraftwagens in Erwägung 
gezogen, der besonders geländegängig sein und einen Panzer aus Stahlblech 
erhalten sollte. Er war als Fahrzeug zur Beförderung von Maschinengewehren 
für die Maschinengewehrabteilungen geplant, einer Truppe, die sich durch 
Fortschrittlichkeit schon um die Jahrhundertwende ausgezeichnet hatte 


Unter dem Eindruck der Erfolge belgischer und englischer Straßenpanzer for- 
derte die oberste Heeresleitung am 22.Oktober 1914 die Konstruktion deutscher 
Panzerkraftwagen. Während die alliierten Streitkräfte indessen ihre Kampf- 
wagenentwicklung durch Umbau schwerer Personenkraftwagengestelle betrie- 
ben, wurden in Deutschland von Anfang an Sonderkonstruktionen gefordert. 
Die Firmen Büssing, Daimler und Ehrhardt wurden beauftragt, je einen Wagen 
zu liefern, Zu den Konstruktionsbedingungen gehörten die Forderungen nach 
Vierradantrieb, Geschwindigkeit von mindestens 40 km pro Stunde, Rückwärts- 
fahrtmöglichkeit in voller Geschwindigkeit und Gefechtsraum für drei aus 
Scharten zu bedienende Maschinengewehre 

Am 1.März 1916 wurde die mit den drei Versuchsfahrzeugen ausgestattete 
„Pzkw.-MG-Abt. 1" aufgestellt und zunächst an der Westfront in den Vogesen 
eingesetzt, ohne jedoch Gelegenheit zur Kampferprobung zu erhalten. Unter 
ihrem Führer, Oberleutnant von Eickstedt, wurde sie dann dem Kavalleriekorps 
Schmettow in Rumänien zugeteilt, wo sie sich vortrefflich bewährte. Aufgrund 
dieser Erfolge wurde die Firma Ehrhardt mit der endgültigen Weiterentwick- 
lung beauftragt, da Daimler im Zugmaschinenbau und Büssing mit dem in- 
zwischen beginnenden Bau von kettenangetriebenen Tanks ausgelastet waren 
Die Firma Ehrhardt baute 1917 eine Serie von 12 Panzerkampfwagen mit ge- 
panzertem Boden, Drehturm und Panzerschutz für Räder und Scheinwerfer 
Außerdem erhielt die Firma Daimler vom Kriegsministerium die Genehmigung 
zum Bau von zwei weiteren 70-PS-Pzkw. 

Mit den 12 bei Ehrhardt neu gebauten Wagen wurden im Sommer 1917 die 
Pzkw.-MG-Züge 2 bis 6 zu je zwei Wagen aufgestellt. Hinzu kamen die Pzkw.- 
Züge 7 bis 11 mit englischen, französischen und italienischen Wagen, die in den 
Öffensiven in Venetien und an der Westfront erbeutet worden waren. Schließ- 
lich wurden noch im Sommer 1918 die Züge 12 bis 14 mit russischen Beute- 
straßenpanzern aufgestellt. 

Die österreichische Armee erhielt 1916 einige überpanzerte Kraftwagen. Es 
waren Behelfspanzer vom Typ P. A. 1 auf Austro-Daimler-Lastwagen-Fahr- 
gestellen. Diese Entwicklung war gegenüber der Urtype dieser Firma von 1902 
ein gewaltiger Rückschritt. Doch gelang es der österreichischen Autoindustrie 
bald, in einem „Romfell”-Panzerkraftwagen ein Fahrzeug zu schaffen, das als 
vorbildlich bezeichnet werden kann. Es besaß einen MG-bestückten Turm und 
wies Fahreigenschaften auf, die 1924 der englische Rolls-Royce-Panzerkraft- 
wagen noch nicht erreichte. Es erscheint bemerkenswert, daß auch die öster- 
reichischen Panzerkraftwagen als nationale Erkennungszeichen ein Eisernes 
Kreuz führten. 
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‚Rad-Pz.-Spähwagen Sd. Kfz. 222 auf dem Marsch 1940. 
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das Versailler Diktat wurde in Deutschland die Entwicklung von Pan- 
ee wagen zunächst unterbrochen. Der Reichswehr war nur die Verwendung 
von 105 gepanzerten Mannschaftstransportwagen gestattet, die al ER be; u 
Ihres geringen Gefechtswertes nicht einmal vollständig beschafft wurden; Die 
Revolulionswirren und die Einsätze in den Freikorps sowie im Polizeidienst 
machten behelfsmäßige Konstruktionen von Straßenpanzern sowie die Verwen- 
dung einiger Weltkriegswagen notwendig, In Osterreich bewährten sich in den 
Kärntener Freiheitskämpfen des Jahres 1919 einige erbeutete jugo: 
Straßenpanzer vortrefflich. RATEN 
nn der dreißiger Jahre wurden dann in Deutschland di 2 
aakanen Quf handelsüblichen Personen- und Lastwagenfahrgestellen, ge- 
baut, die schnell und billig aus der laufenden Erzeugung der Automobilfabriken 
beschafft werden konnten. Durch nachträglichen Einbau eines Umkehrgetriebes 
und einer Doppellenkung versuchte man, den militärischen Wert dieser Fahr 
zeuge zu erhöhen. 

Is Panzerspähwagen standen zunächst Vierrad- und Sechsrad-Fahrzeuge zur 
Vertägung, Bei len Manövern des Jahres 1932 waren die ersten deuischen 
Panzerspähwagen einer Behelfskonstruktion auf dem Fahrgestell, eines Sechs“ 
ka in Panzerstahl in Erscheinung getreten. Guderian schreibt zu die: 
Ereignis: BE 

Schulkinder, die gewohnt waren, unsere Attrappen mit ihren Bleisti ı 
en Einblide in das Innere zu erlangen, erlebten ihre erste Ent. 
Yäuschung, ebenso die Infanteristen, die sich mit Steinwürfen dagegen wehrten, 
von den verachteten Panzern außer Gefecht gesetzt zu werden. ax las Ba} 
Nett erwies sich hinfort als eine gegen Panzer unwirksame Waffe. 

Die Panzerspähwagen waren gegenüber den sonstigen Motorfahrzeugen sehr 
schnell und beweglich. Die Vierradwagen konnten infolge Allradlenkung aut 
Siher normalen Straße wenden, die Sechsradfahrzeuge hatten Vor- und Rück- 
arisfahrer Beide Fahrzeuge waren verhältnismäßig gut geländegängig und 
Wesaßen einen drehbaren Turm mit einem eingebauten MG, an dessen Stelle 
später eine 2.cm-Kanone trat. Der Sechsradwagen war mit einer 2-cm-Kanone 
ld einem MG ausgerüstet. Zahlreiche Schschlitze und Winkelspiegel ermög- 
liehten eine gute Beobachtung nach allen Seiten. Außerdem war in je einem 
Wagen eines Panzerspähtrupps ein weitreichendes Funkgerät eingebaut zum 
Übemitteln der Beobachtungen vom Panzerspähtrupp zum Abteilungskomman- 
deur. 


Linke Seite, unten 
Pz.-Spw. Sd. Kfz. 250/9 mit 
2cm KwK.38L 
Turm des Radfahrzeugs auf 
dem Fahrgestell des leichten 
Schützenpanzerwagens 


Rechts: Aufklärungspanzer 
„Luchs“ des 2. Weltkrieges 


Die Bewaffnung und Ausrüstung mit Fahrzeugen wurde laufend verbessert. 
Aus den Vier- und Sechsrad-Spähwagen wurde ein Achtrad-Panzerspähwagen 
mit Vorwärts- und Rückwärtsfahrer, bestückt zunächst mit einer 2-cm-Kanone 
und MG, dann 7,5 cm kurz, später 7,5 cm lang. Mit diesem Wagen besaß die 
Panzeraufklärungstruppe für die damalige Zeit ein ideales Aulklärungsfahr- 
zeug, welches durch seine Fahreigenschaften und seine Ausrüstung allen an- 
deren Aufklärungsfahrzeugen weit überlegen war. 

Außer der deutschen Wehrmacht benützten im zweiten Weltkrieg auch die 
englischen und französischen Streitkräfte Radpanzerfahrzeuge für Aufklärungs- 
zwecke. Sie haben sich so gut bewährt, daß Engländer und Franzosen heute 
noch Radpanzerwagen verwenden. Die in der deutschen Wehrmacht einge- 
setzten Vierrad- und Achtrad-Panzerspähwagen sind vielen Soldaten in außer- 
ordentlich guter Erinnerung geblieben, sie haben manchen Strauß mit weit 
überlegenen Gegnern erfolgreich bestanden. Andererseits hat man im OKH 
Frontberichte gesammelt, aus denen hervorgang, daß die Geländegängigkeit 
dieser Fahrzeuge nicht als ausreichend empfunden wurde. Besonders der Vier- 
rad-Wagen war infolge ständiger Überlastung in technischer Hinsicht sehr an- 
fällig und erlitt viele Ausfälle. Beim Waffenamt wurde daher die Forderung 
angemeldet, einen Aufklärungspanzer mit Kettenlaufwerk zu entwickeln. Man 
zog eine Weiterentwicklung des Panzers II, des „Luchs" und des tschechischen 
Panzers „38 t“ als Aufklärungsfahrzeug in Erwägung. Beide Prototypen wurden 
jedoch nicht in Serie gebaut, zumindest nicht als Aufklärungsfahrzeuge. Mit 
dem „Luchs“ wurden zwei Versuchs-Spähkompanien ausgerüstet. Der „38 t" 
kam mit einer 7,5-cm-Kanone als Sturmgeschütz unter dem Namen „Panzer- 
hetzer“ im letzten Kriegsjahr an die Front. Die Aufklärung mußte sich mit den 
vonhandenen Spähwagen mit Radantrieb und den Halbkettenfahrzeugen be- 
gnügen, die seit etwa 1943 in den Aufklärungsabteilungen eingeführt worden 
waren. Diese als „Cäsarwagen“ bekannten Kleinpanzer mit 2-cm-KwK 38 und 
koaxialen MG waren als „malinki-Tiger“ bei den Russen außerordentlich un- 
beliebt, und das mit Recht, denn sie erfüllten ihre Aufgabe ausgezeichnet. 


Die Bundeswehr hat versucht, die Forderung des zweiten Weltkrieges zu 
erfüllen, und die Aufklärungsbataillone grundsätzlich mit Vollkettenfahrzeugen 
ausgerüstet. Es kann zur Zeit noch nicht gesagt werden, ob diese Lösung be- 
friedigend ist, denn die Fahrzeuge sind noch nicht komplett an die Truppe aus- 
geliefert. 

Aus den ehemaligen Rad-Panzerspähwagen wurden Vollketten-Panzerspäh- 
wagen. Dieses sind kleine, wendige und schnelle Panzerfahrzeuge, voll ge- 
ländegängig, mit modernsten Maschinenwaffen bzw. Kanonen ausgerüstet. In 
aen Funkwagen sind weitreichende Funkgeräte eingebaut, die eine Ubermitt- 
tung der Beobachtungen vom Panzerspähtrupp zum Kommandeur des Panzer- 
aufklärungsbataillons ermöglicnen. 
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Die Kanonenzüge mit fünf Kanonen sind keine Kampf-Panzerzüge, sondern 
dienen zur Verstärkung der Panzerspähtrupps, wenn mit feindlichen Panzern 
gerechnet werden muß. 


Als Spähpanzer werden zur Zeit die amerikanischen M 41 mit 9 cm KwK ın 
den Kanonenzügen verwendet. Als Aufklärungspanzer ist der SP kurz Hotsch- 
kiss eingeführt. Neuerdings sind jedoch auch Bestrebungen erkennbar, wenig- 
stens Teile des Aufklärungsbataillons mit Radpanzern auszurüsten, u. a. hat 
Daimler-Benz bereits den Prototyp eines Vierrad-Spähwagens mit Nieder- 
aruckreifen entwickelt. Reifen der letztgenannten Art wurden im vergangener 
Jahr auf 2-Achsfahrzeugen erprobt, dessen Konzeption etwa der des „Vierrad- 
Panzerspähwagens* des zweiten Weltkrieges entspricht. Auch das Gesamt 
aewicht dieses Fahrzeuges ist dem Gefechtsgewicht des Vierrad-Panzerspäh- 
wagens aus dem zweiten Weltkrieg angeglichen. 

Die bisherigen Ergebnisse dieser Versuche lassen vermuten, daß mit den 
neuen Reifen in Bezug auf Beweglichkeit ein echter Fortschritt qeqenüber den 
alten-Vierrad-Spähwagen mit Hochdruckreifen erzielt werden konnte. Man bat 
darüber hinaus den Versuch unternommen, die Leistungen dieses neuen Rad- 
fahrzeuges mit denen eines kleinen Kettenspähfahrzeuges bei gleichen Bedin- 
aungen zu vergleichen. Er ergab die ungewöhnlich erscheinende Tatsache, daß 
es eine Reihe von Situationen im Gelände gibt, in denen sich das Radfahrzeug 
dem Kettenfahrzeug überlegen zeigt. Das zweiachsige Radfahrzeug wird infolge 
seiner Bauchfreiheit immer im Vorteil sein, wenn es qilt, kurze, steile Boden- 
erhebungen mit anschließendem Abfall, also etwa niedere Bahndämme oder 
eine kurze Steilstufe zu überwinden. Ebenso zeigt sich das Radfahrzeug beson- 
ders auf Waldboden durch sein ganz anders geartetes Lenkverfahren außer- 
ordentlich wendig. Dagegen ist natürlich das Kettenfahrzeug an jedem Graben 
sowie auf Trichterfeldern dem Radfahrzeug überlegen, vor allem immer dann, 
wenn es seinen geringen spezifischen Bodendruck unter der Kette voll zur 
Wirkung bringen kann 

Ob allerdings beim Vierrad-Fahrzeug die äußerst schwierigen Probleme der 
Bewaffnung zufriedenstellend gelöst werden können, ist jedoch fraglich. Deshalb 
ist man in verschiedenen Armeen dazu übergegangen, die Entwicklung des 
Achtrad-Fahrzeuges weiterzuführen. Neben der französischen Armee, die wei- 
terhin an dem bewährten Typ des Panhard festhält, haben vor allem die Sowjets 
einen neuen schwimmfähigen Achtrad-Panzer eingeführt. Auch die Firma Büssing 
hat bereits Vorschläge für eine Neukonstruktion eines derartigen Fahrzeuges 
unterbreitet, die sehr viel Brauchbares für sich zu haben scheinen. 


Hauptmann Dr. Radke 


Panzeraufklärer - Husaren von heute 


Zum ersten Mal nach dem Kriege fand auf dem Burghof der alten Welfen-Stadt Braun- 
schweig eine feierliche Vereidigung der Rekruten des Panzeraufklärungs-Bataillons 1 
statt. Außer den Eltern der Rekruten und den Reservisten des Bataillons nahm ein 
großer Teil der Bevölkerung an diesem Ereignis teil. Der Vereidigung war eine Predigt 
im Dom vorausgegangen, die von Oberkirchenrat Dr. Krast, ehemals Major und Kom- 
mandeur einer Kosaken-Abteilung, gehalten wurde. Als besonders eindrucksvoll wurde 
sowohl von den Soldaten als auch von der Bevölkerung empfunden, daß das Bataillon 
bei der Vereidigung nicht nur von zwei modernen Panzerspähwagen flankiert wurde, 
sondern auch Soldaten in der Uniform der alten Braunschweigischen Husaren zum Zei- 
hen ihrer Traditionsgebundenheit aufgestellt hatte. Die Aufklärungstruppe fühle sich 
als moderne Husarentruppe und sein Bataillon als Träger der Tradition des ehemaligen 
Braunschweigischen Husarenregiments, sagte der Kommandeur des Bataillons, Oberst- 
leutnant Benak (siehe Abbildung rechte Seite). Generalmajor Meyer-Detering wies in 
seiner Ansprache ebenfalls auf diese Beziehungen zur Husarentruppe hin: „Die Panzer- 
aufklärer sind die Augen des Divisionskommandeurs. Sie müssen seine findigsten, 
listigsten und schnellsten Soldaten sein. Deshalb komme ich heute an dem Ehrentage 
des jungen Nachwuchses zu Ihnen, die Sie die modernen Nachfolger der alten Husaren 
sind, die in dieser schönen Stadt eine ihrer Heimstätten hatten 
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Rechts: Spähpanzer M 41 
einer Gebirgs-Aufklärungs- 
kompanie der Bundeswehr 


Mitte: Schützenpanzer 
(Hotchkiss) als Führungs- 
und Fahnenpanzer beim 
Vorbeimarsch des in Fritzlar 
stationierten Pz.-Aufkl.-Batl 
der Bundeswehr vor dem 
Div.Kar., Gen.Maj. Hansen, 
anläßlich der Rekruten- 
Vereidigung 1962 


Rekruten- 
ereidigung 
beim Pz.- 
Aufkl.-Batl. 1 
Bra 


1962 


nschweig 


Hanns Möller-Witten: 


General d. Inf. Graf Brockdorff- Ahtefeldt 


Die Grafen Brockdorff sind ein uradliges holsteinisches Geschlecht, das in 
mehrere Zweige zerfällt. Der erste Außenminister der deutschen Republik war 
1919 jener berühmte Graf Brockdorff-Rantzau, dessen aufrechte Haltung und 
furchtloses Auftreten vor der Friedenskonferenz von Versailles seinen Gegnern 
hohe Achtung abnötigte; er trat von seinem Amt zurück, weil er den Friedens- 
vertrag, der ein „Diktat" war, nicht unterzeichnen wollte, und starb als deutscher 
Botschafter in Moskau. Eine gleich aufrechte und furchtlose Persönlichkeit war 
der General der Infanterie Walter Graf Brockdorff aus der Linie Ahlefeldt, als 
Soldat so bedeutend wie jener als Staatsmann. 

In Perleberg, wo sein Vater damals bei den 11. Ulanen stand, die später den 
Namen des Generalfeldmarschalls Graf Haeseler erhielten, am 13. Juli 1887 ge- 
boren, trat er nach dem Abiturientenexamen 1907 als Fahnenjunker bei den Lüb- 
bener Jägern (Nr. 3) ein, wurde im folgenden Jahr mit zweijährigem Vorpatent 
Offizier und zum Herbst 1914 zur Kriegsakademie kommandiert. Stattdessen 
mußte Leutnant Graf Brockdorff als Adjutant des Reserve-Jäger-Bataillons 3, in 
dem er später Kompanieführer war und schwer verwundet wurde, ins Feld zie- 
hen. Ausschließlich an der Westfront eingesetzt, u. a. vor Verdun, befand er sich, 
mittlerweile Hauptmann geworden, bei Kriegsende 1918 in der Generalstabs- 
ausbildung. Nach dem Kriege fand er als Generalstabsoffizier des „Freikorps 
Möwe" Verwendung, das Fregattenkapitän Graf Dohna aufgestellt hatte, der 
im Weltkrieg als Kommandant des Hillskreuzers „Möwe“ Kreuzerkrieg geführt 
und sich den Pour le Merite erworben hatte. In das 100000-Mann-Heer der 
Reichswehr übernommen, tat Graf Brockdorff Truppen- und Generalstabsdienst, 
war in Potsdam Kommandeur des 1. Bataillons Infanterie-Regiments 9, befehligte 
in Frankfurt/Oder vier Jahre das Infanterie-Regiment 8, rückte am 1. April 1937 
zum Generalmajor auf und kehrte ein Jahr später als Kommandeur der 23. Di- 
vision nach Potsdam zurück. Am 1, März 1939 erfolgte seine Beförderung zum 
Generalleutnant. 

An der Spitze der Potsdamer Division erwarb Graf Brockdorff sich im Polen- 
feldzug 1939 den Ruf eines besonders tatkräftigen und entschlossenen Führers, 
den er im Westfeldzug 1940 bestätigte. Am 1. Juni 1940 wurde er mit der Füh- 
rung des neuaufgestellten XXVIIl. Armeekorps beauftragt, aber schon drei 
Wochen später zum Kommandierenden General des (pommerschen) Il. Armee- 
korps ernannt — anstelle des Generals Heinrich v. Stülpnagel, dem die Leitung 
der Waffenstillstandskommission übertragen worden war — und nach Beendi- 
gung des Westfeldzuges am 1. August 1940 zum General der Infanterie befördert. 

Im Kampf gegen die Sowjetunion 1941 führte Graf Brockdorff das Pommern- 
korps im Verband der 16. Armee (Generaloberst Busch) bei der Heeresgruppe 
Nord. In persönlicher Einwirkung, mit Tatkraft und Umsicht, riß er es immer 
wieder vor. Für die Eroberung von Kowno, drei Tage nach Überschreiten der 
Grenze, erhielt er, gleichermaßen als Anerkennung seiner vorbildlichen Führung 
wie der Tapferkeit seiner Truppen, das Ritterkreuz des Eisernen Kreuzes. General 
Litzmann hatte ein Vierteljahrhundert früher für die Erstürmung der gleichen 
Festung das Eichenlaub zum Pour le Merite, Generaloberst v. Eichhorn den Orden 
selbst erhalten. 

Sommer und Herbst 1941 waren erfüllt von unaufhörlichen Kämpfen. Dann 
brach früh der Winter herein. Mit unvorstellbarer Härte fiel er die deutschen 
Soldaten an, die sich in grimmiger Kälte — das Thermometer sank bis zu 50 Grad 
unter Null! —, in Schnee und Eis unaufhörlicher Anstürme des überlegenen 
Feindes erwehren mußten. Das I. Armeekorps stand im Raum Demjansk in auf- 
reibendem Kampf und hielt in schier aussichtsloser Lage seine Stellungen. Als 
sich die Einschließung klar abzeichnete, forderte Graf Brockdorff die Zurück- 
nahme seiner Truppen auf besser zu verteidigende Stellungen. Die Heeres- 
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gruppe Nord schloß sich seiner Forderung an, aber Hitler verweigerte die Ge- 
nehmigung und befahl unbedingtes Stehenbleiben. 

Am 1. Februar 1942 war das Il. Armeekorps von seiner Versorgungsstraße ab- 
geschnitten und eine Woche später eingekesselt. Als Graf Brockdorff mit dem 
A.O.K. 16 telefonierte, unterbrach der Telefonist das Gespräch mit den Worten: 
„Ich unterbreche. Feind ist in der Leitung!” Daran erkannte der General, wie es 
um ihn und sein Korps stand. Die von ihm befehligten sechs Divisionen, die 12. 
aus Mecklenburg, die 32. aus Pommern, die 123. aus der Mark Brandenburg, die 
290. und 30. sowie die SS-Totenkopf-Division und selbständige Heereseinheiten, 
alles in allem rund 100000 Mann stark, mußten aus der Luft versorgt werden, 
Ein volles Vierteljahr lang blieb der Kessel geschlossen. Ein Vierteljahr unauf- 
hörlichen Ringens mit dem immer wieder mit frischen Kräften heranstürmenden 
Feind, der keine Verluste, kein Opfer scheute, um ans Ziel zu gelangen. Ein 
Zeitraum des Kampfes gegen den grausamen Winter mit allen nur erdenkbaren 
Unbilden und zuletzt, nach der Schneeschmelze, gegen Wasser und Schlamm. 
Von einem „Kessel“ wollte die offizielle Lesart nichts wissen: man kannte nur 
die „Festung Demjansk“. Der Landser aber blickte auf den Kommandierenden 
General, der überall höchstes Vertrauen genoß dank seiner Zuversicht ausstrah- 
lenden starken Persönlichkeit, die notfalls sehr hart sein konnte, und sprach von 
der „Grafschaft“. Wo Graf Brockdorff im Fieseler Storch auch immer auftauchen 
mochte, um unmittelbar persönlich auf seine Männer einzuwirken, da richteten 
sich auch müde Herzen auf. 

Von außen im „Unternehmen Brückenschlag“ („Gruppe v. Seydlitz“) und von 
innen („Korpsgruppe Zorn‘) mit dem „Unternehmen Fallreep“ wurde der Kessel 
schließlich freigekämpft: Anfang Mai 1942 war die Landverbindung wiederher- 
gestellt. War sie auch nur schmal — die Truppe sprach von einem „Schlauch — 
so besaß man nun doch wieder das Gefühl unmittelbaren Verbundenseins mit 
den Kameraden der anderen Frontabschnitte. Aber der Kampf war noch nicht 
vorbei. Der Russe versuchte vielmehr mit wütenden Angriffen, die er durch 
immer neue Reserven nährte, den vorigen Zustand wiederherzustellen und die 
Divisionen des II. Korps erneut einzukesseln. In schweren Schlachten „südlich des 
Ilmensees” — wie es im OKW-Bericht hieß ——, deren erste unmittelbar nach der 
Befreiung aus der Einkesselung im Mai 1942 geschlagen werden mußte, machten 
die erprobten Demjansk-Kämpfer alle russischen Anstrengungen zunichte. 

General der Infanterie Graf Brockdorff erhielt am 23. Juni 1942 als 103. deut- 
scher Soldat das Eichenlaub zum Ritterkreuz des Eisernen Kreuzes. Es ist selbst- 
verständlich, daß diese hohe Auszeichnung allen zum II. Armeekorps gehörenden 


Graf Brockdorff- 
Ahlefeldt als 
Kommand. 
General mit 
seinem Chef 
des Stabes, 
Oberst i.G 
Viktor Koch, 
der später als 
Div.-Kdr. bei 
Woronesch fiel 


Truppen galt, die Ubermenchliches geleistet hatten. Aber sie bedeutete nicht 
weniger eine verdiente Erhrung für den General und Herrn der „Grafschaft“. 
Denn von seiner starken Persönlichkeit gingen die Impulse aus, die den Sol- 
daten zu großen Leistungen befähigen. Sein eiserner Wille war ausschlaggebend 
gewesen für die erfolgreiche Verteidigung des Kessels von Demjansk. Graf 
Brockdorff-Ahlefeldt und Demjansk — das ist ein Begriff. 


Im November 1942 mußte der General, ein schwerkranker Mann, die Front 
verlassen. Er kehrte nicht ins Feld zurück, wo ihm sicherlich der Oberbefehl über 
eine Armee anvertraut worden wäre. Vor 20 Jahren — am 9. Mai 1943 — starb er 
in Potsdam. Durch ein Staatsbegräbnis mit einem Staatsakt im Berliner Zeug- 
haus geehrt, wurde General Graf Brockdorff in der Familiengruft des Familien- 
besitzes Ascheberg beigesetzt. Die Stiftung des Demjansk-Schildes bedeutete 
eine besondere ehrenvolle Auszeichnung für alle Kämpfer, die in schier aussichts- 
loser Lage die höchste soldatische Bewährungsprobe bestanden hatten. 


Ein ehrlicher Kerl 


Als Napoleon nach dem Sieg bei Regensburg auf seinem Gewaltmarsch nach 
Wien am 7. Mai 1809 Melk erreichte, ritt er mit Lannes zu dem hoch über dem 
Strom liegenden Benediktinerstift hinauf, um von dort aus das Gelände zu 
überblicken. Durch die aufsteigenden Nebel erkannte Lannes in der Abend- 
dämmerung den Schein einiger Wachtfeuer. Da man seit dem Uferwechsel der 
geschlagenen Üsterreicher bei Regensburg jede Verbindung mit dem Gegner 
verloren hatte, trug Lannes seinem Adjutanten Marbot auf, mit einigen Zillen 
über den Strom zu setzen, Gefangene zu machen und, ohne sich in ein Ge- 
plänkel einzulassen, sogleich zurückzurudern. 

Es war mittlerweile Nacht geworden. Es gelang den Franzosen, unbemerkt 
über den Strom zu kommen und die Leute an den Lagerfeuern zu überrumpeln. 
Mit einigen Gefangenen erreichten sie ihre Zillen; die ihnen nachgesandten 
Kugeln verfehlten in der Dunkelheit ihr Ziel. Noch vor Mitternacht führte 
Marbot die Gefangenen dem Marschall vor: einen Oberjäger, einen Jäger und 
einen Linieninfanteristen, der an Händen und Füßen gefesselt war und vor 
sich hinweinte wie ein Kind. Der bayrische Major, der den Dienst eines Dol- 
metschers versah, meldete, daß man den Infanteristen, der Offiziersbursche sei, 
deshalb gefesselt habe, weil von ihm schon dreimal versucht worden sei, zu 
entspringen. 

Das Verhör der drei Gefangenen fand in der prunkvollen Stiftsbibliothek 
statt. Im Flackerlicht der Kerzen glänzten die vergoldeten Leisten und Muscheln 
der Schränke und der Golddruck auf den Rücken der Bücher. Wie Traum- 
gewölk verschwammen die heiteren Deckenbilder mit den Frauengestalten der 
Tugenden und Weisheiten. Der gefesselte Diener stand mit blutverschmiertem 
Gesicht in der Fensternische und wurde von Schluchzen geschüttelt. Die beiden 
ins Kreuzverhör genommenen Jäger gaben stückweise preis, was sie wußten 
und was der Marschall, immer wieder auf die Karte blickend, sinnvoll zu- 
sammenfügte: Schwache österreichische Kräfte verschleierten auf dem linken 
Donau-Ufer den Abmarsch des Erzherzogs, der den Umweg über Böhmen nach 
Wien genommen hatte. Sappeure seien nach Stein, an das andere Ende der 
Wachau vorausgeschickt worden, um dort eine Brücke zu schlagen, über die 
man den Franzosen in den Rücken kommen wollte. 

Napoleon, der keine Ruhe gefunden hatte, betrat die Bibliothek. Lannes 
wiederholte, was er aus den beiden Jägern herausgeholt hatte, Napoleon hörte 
mit gesenktem Haupt zu und fragte dann, warum man diesen dritten Mann 
dort gefesselt habe. Der Marschall erklärte den Grund und der bayrische Major 
setzte hinzu, daß es ein versprengter Offiziersdiener sei, der sich auf dem 
Rückzug den Jägern angeschlossen habe. Man möge den Burschen fragen, ver- 
langte der Kaiser, wer sein Herr sei. Als der Bursche mit der Antwort zögerte, 
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ließ man die beiden Jäger abführen. Dann k: 
ı fi n. am es stockend aus dem 
Sage, Bere: m Be = Major, er sei bei Regensburg enden 
em Kloster dort zurückgeblieben. Mittlerweile chis 
aaa Rapp und herrschte den Burschen a r möge doch endlich nee 
lennerei aufhören, ob er sich denn nicht schäme, ob er denn glaube, daß man 


ihm den Kopf ii i) ii n 
sptiugen? ‘opf abreißen werde, weil er dreimal versucht habe, wieder zu ent- 


Mein Herr hat mir in Regensburg im Kloster sein ganzes Geld mitgegeben.“ 

„Hat i i ı 

PN 2 bei der Gefangennahme das Geld abgenommen?" fragte 
„Niemand hat es mir genommen!“ 


„Wo ist es dann?“ Der Bursche zögerte, Gene : i 
habe ich Ihn gefragt! Nun, wirds bald?" a EHE 


„Ich hab es im Gürtel um den Leib * Die Offizi 

e geschnallt!" Die Offiziere lachten. 
große Kerl schluchzte. „Ich soll auf Befehl des Herrn Major das Geld Ber 
Major bringen. Wenn der Herr Major mit dem Leben davonkommt und heim- 
‚ehrt und das Geld ist nicht bei der Frau Major, dann wird der Herr Major 


alauben, daß ich mit dem Geld desertiert bi i 
iehen, deshalb hab ich mich so gewehrt" PPARRESERDELIEN. SARRIChEIEN 


Als der bayrische Major die Antwort des österreichi i 
reichischen Offiziersbi 

übersetzte, lachte der Marschall Lannes, der Herzog von Montebello Maar as 
als Sohn eines Stallknechtes und als Färbergeselle bis zum Marschall von 
Frankreich gebracht hatte, doch Napoleon blieb ernst. 

„Man soll dem Mann die Fesseln lösen“, sa i i i 
j ı Man ‚ sagte der Kaiser, „und ih, 
dieser Nacht zurück über den Sırom zu den Osterreichern schicken. Denn Ehr, 


lichkeit ist heute so selten, daß man sie b: i 
, da elohnen muß, i 
trifft, und seı es selbst bei seinen Feinden.“ hei AH Lüge 


Stift Melkan der Donau von Jakob Prandtauer 
Stich nach einem Gemälde von Rudolf Alt um 1840 


Vor150 Jahren: 


„Hell aus dem Norden bricht der Freiheit Licht!” 


Der 1.Januar 1813 in Ostpreußens Hauptstadt 
von Generalmajor a.D. Dr. rer. pol. Walther Grosse 


Das für Deutschland und ganz Europa so bedeutsame Schicksalsjahr 1813 
zeigte an seinem ersten Tage wohl nirgends einen so bedeutsamen Auftakt des 
Kommenden wie in Ostpreußens Hauptstadt Königsberg. Unruhig und durch- 
wirrt von Ereignissen und Gerüchten wogte schon seit Anfang Dezember das 
Leben in den engen Straßen der alten Krönungsstadt. Fast mehr Soldaten als 
Bürger sah man überall. Da war immer noch die französische Garnison, aber 
ihre Zahl verschwand fast unter der tristen Menge der aus der russischen 
Katastrophe Zurückgekehrten, die sich in Lumpen und fast unkenntlichen 
Resten ihrer einst so prächtigen Uniformen an den Häusern entlang drückten. 
Nicht weniger als 255 Generale, 699 Obersten, 4422 Kapitäne und Leutnante. 
26 590 Unteroffiziere und Mannschaften hatte am 21. Dezember der Oberpräsi- 
dent v. Auerswald als in Königsberq anwesend nach Berlin gemeldet, und über 
ihren Zustand füqte er hinzu: „Größtenteils zu Fuß oder höchstens auf Bauern- 
schlitten, ausgeplündert, mitunter ohne Hemden und Stiefel, sogar in Weiber- 
kleidern, mit erfrorenen Gliedern, fast alle in erbärmlichem Zustand. Das An- 
gespann der Provinz wird jetzt völlig zugrunde gerichtet durch die ungeheure 
Anzahl von Fuhren, die requiriert werden.“ 

Jedermann fühlte, es mußte jetzt etwas kommen, es lag irgendetwas in der 
l.uft nach fast sieben Jahren einer Drangsal und Not, wie sie kein anderer 
Teil Preußens durchgemacht hatte. Am klügsten wäre es, so dachten viele, 
alle die jetzt so gut wie wehrlosen Franzosen nebst den vielen Offizieren aller 
Dienstgrade, aus denen Napoleon wohl wieder mit seiner Geschicklichkeit sehr 
bald eine neue Armee schaffen könnte, einfach als Gefangene festzuhalten und 
zu internieren - aber das ging wohl nicht an, denn schließlich war man mit dem 
Kaiser immer noch verbündet -. die Anschauungen waren eben damals noch 
ritterlicher als in unserem 20. Jahrhundert. Kleine Anrempeleien zwischen Bür- 
gern und Franzosen gab es täglich, aber das eigentliche große Signal, das die 
Lage blitzartig erhellte, sollte der Neujahrsmorgen bringen. 

Seit dem 19. Dezember erholte sich im alten Ordensschloß Murat, Sohn eines 
Gastwirts aus der Gascogne. Napoleons Schwager und von seiner Gnade König 
von Neapel, von den Strapazen und Entbehrungen des russischen Feldzuges. 
Öfter war er auf den Straßen der Stadt und in den Kaffeehäusern zu sehen, 
ohne sich viel zu kümmern um die Jammergestalten der „Großen Armee“, und 
die Jungens liefen ihm nach, weil sie ihn in seiner übertrieben bunten Fanta- 
sieuniform für einen Zirkusreiter hielten. Nun dachte er am Freitagmorgen des 
1. Januar mit selbstgefälliger Eitelkeit daran, wie zur Mittagszeit Behörden und 
Magistrat zur befohlenen Neujahrsgratulation erscheinen würden. Doch es 
sollte ganz anders kommen. 

Soeben hatte ihm sein Stallmeister, ein alter Wachtmeister der Elite-Gendar- 
merie, über den Zustand seiner Pferde berichtet, da ließ ihn ein plötzliches 
Stimmengewirr ans Fenster treten: draußen, auf dem eben noch morgenleeren 
Schloßplatz war mit einem Male Leben und Bewegung. Ein soldatisch geord- 
neter Zug von etwa 500 jungen Leuten in Bauernkleidung, wie sie in diesen 
unruhigen Tagen öfter vorbeizogen, hatte zu irgend einem Namensaufruf Halt 
gemacht. Ein paar begleitende Unteroffiziere in Uniform eilten nach der Mitte 
der Kolonne, wo sich der Stallmeister wütend und fluchend durch die Reihen 
durchzwängen wollte, um zu den gegenüberliegenden Stallungen, der späteren 
„Schloßkaserne” der Wrangelkürassiere, zu gelangen. Plötzlich sah Murat, wie 
sein Stallmeister einem der jungen Ostpreußen einen kräftigen Tritt gegen den 
Leib versetzte, der Rekrut schlug zur Erde, aber im gleichen Augenblick war 
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auch von dem Stallmeister nichts mehr zu sehen unter dem Hagel der kräftigen 
ostpreußischen Fäuste. In dem Gedränge nützte ihm sein langer Pallasch nichts, 
doch vermochte er einige seiner Angreifer zu unterlaufen und konnte schwer 
verletzt noch den Marstall erreichen, dessen Tore indes von seinen Verfolgern 
eingedrückt wurden. Auf einem Futterboden fand man ihn dann endlich. 


Murat war ein sehr guter Soldat und alles andere als feige, aber diese Lage 
erschien ihm doch recht brenzlich. Sofort jagte er zwei seiner Adjutanten aus 
dem Vorzimmer hinunter, um Ordnung zu schaffen. Aber den beiden wurden 
die hohen Zweispitze vom Kopfe gerissen, in hohem Bogen flogen ihre zer- 
brochenen Degen über die Mauer des Marstalles, und nur mit knapper Not 
konnten sie die rettende Tür der Schloßwache erreichen. Das alles hatte sich 
in ganz kurzer Zeit ereignet. Aber wie aus dem Boden gewachsen war vor dem 
Schloß plötzlich eine Volksmenge zusammengeströmt, und ihre Haltung ließ 
keinerlei Zweifel über den Ernst der Lage. Aber ebenso plötzlich wuchs vor 
ihr eine blau-rot-weiße Mauer auf, die französische Schloßwache war mit fertig- 
gemachten Gewehren herausgetreten. Ein einziger Schuß mußte einen Aufruhr 
mit unabsehbaren Folgen entfachen. Murat übersah blitzschnell die Lage, mit 
seinem Reitstock hieb er das Fenster ein und schrie mit voller Kraft herunter: 
„Nicht schießen in des drei Teufes Namen, runter mit den Gewehren!” 

Der Befehl genügte, die Wache trat zurück, in der Volksmenge wallte es ein 
paarmal dumpf grollend auf, aber schließlich zerstreute sie sich langsam, 
zögernd und unter allerlei höhnischen Drohungen. Die Rekruten, für die noch 
preußische Festung Graudenz bestimmt, marschierten weiter, der Stallmeister 
wurde unter starker Bedeckung ins Schloß herübergetragen, wo er auf der 
Treppe verschied. Für die Nerven Murats, in denen die grellen Szenen des 
grauenhaften Rückzuges noch nachzitterten, war es zuviel gewesen. Ein Arzt 


Der Schloßplatz in Königsberg (Pr.) um 1803 — Nach einem zeitgenössischen Aquarell 
vom Verfasser gezeichnet 


mußte gerufen werden, alle Empfänge wurden eiligst abgesagt. Aber der Neu- 
jahrstaq 1813 war noch nicht zu Ende. Als Bauer verkleidet überbrachte am 
Nachmittag ein Ordonnanzoffizier des Marschalls Macdonald die erschreckende 
Kunde von Tauroggen. Sehr bald verlegte Murat sein Hauptquartier nach 
Elbing, Königsberg war ihm unheimlich geworden. Mancher Schneeball flog 
seinem Wagen hohnlachend nach und mancher Zuruf, der nicht gerade nach 
„Wiedersehen“ klang. 


So hatte sich am Neujahrtag 1813 vor dem Königsberger Schloß das Ende 
der Franzosenzeit in deutschen Landen angekündigt. 
“ 


Der 5. Februar und seine Folgen 


Wichtige, in ihren Wirkungen und Folgen noch kaum vorausschaubare Er- 
eignisse sollten sich nach diesem Auftakt in den nächsten Wochen in der Grenz- 
provinz Preußen abspielen; sie sollte wieder wie sechs Jahre vorher im Som- 
mer 1807 stark hineinrücken in das Blickfeld der preußisch-deutschen, ja viel- 
leicht der europäischen Geschichte. 

Auf der Verfolgung der Franzosen begriffene russische Truppen rückten in 
Ostpreußen ein; sie besetzten Memel und begannen sich wie Eroberer zu be- 
nehmen. Als Abgesandter des Zaren und im Besitz einer weitreichenden Voll- 
macht erschien der Reichsfreiherr vom Stein, der 1808 auf Drängen Napoleons 
seinen preußischen Ministerposten hatte verlassen müssen. Mancher Patriot 
fürchtete bereits im stillen erneute russische Ambitionen auf ostpreußisches 
Land. Aber die Furcht war nicht recht begründet, Stein war zu sehr Deutscher, 
und es kam ihm nur auf die Entfachung des Widerstandes gegen Napoleon an. 
Als dann später mit Annahme der Landwehrordnung die Erhebung Ostpreußens 
feststand, reiste er unverzüglich zurück ins russische Hauptquartier. 


Inzwischen war am Abend des 8. Januar in Begleitung von 50 Schwarzen 
Husaren unerkannt ein kleiner Stab durch das Sackheimer Tor in Königsberg 
eingeritten. Es war der Generalleutnant v. Yorck. Zwar war er der gefeierte 
Mann von Tauroggen, aber er mußte noch stark im Zweifel sein, welche Folgen 
für ihn selbst sein in der Geschichte der preußischen Armee unerhörter Schritt 
haben würde. Nachrichten aus Berlin, die allerdings nur in Zeitungen standen, 
verhießen wenig Gutes. Aber er war zunächst immer noch der vom König er- 
nannte Generalgouverneur der Provinz Ostpreußen (Ost- und Westpreußen bis 
zur Weichsel), und er war durchaus willens, die Befugnisse seiner Stellung im 
preußischen Sinne auszuüben. Wie auch die Herzen der ostpreußischen Jugend 
für ihn schlugen, konnte er ersehen aus einer Art Fackelzug, den ihm die 
Studenten der Königsberger Universität schon am Tage nach seiner Ankunft 
in voller Begeisterung darbrachten 

Immer mehr hatte sich nach den letzten großen Ereignissen und dem Unter- 
gang der Großen Armee in der Provinz der Gedanke eines allgemeinen Auf- 
@gebots ausgebreitet. Jetzt oder nie, sagte man sich. Von Yorck, der so mutig 
den ersten Schritt getan hatte, erwartete man auch den weiteren. Was zu ge- 
schehen hatte, das kommt uns heute verhältnismäßig einfach vor, aber die 
gänzlich ungewohnte und ganz eigenartige Lage ergab doch mancherlei Schwie- 
rigkeiten. Die hohen Beamten friderizianischer Prägung mochten zunächst 
keinen so einschneidenden und sicherlich folgenschweren Schritt unternehmen 
ohne die Einwilligung des Könias. Aber der König war weit, zunächst noch in 
Potsdam. später in Breslau und die Verbindung zu ihm war nicht immer sicher. 
Eine andere Gruppe, der Gumbinner Regierungspräsident v. Schön, die Grafen 
Dohna, der Königsberger Oberbürgermeister Heidemann und andere drängten 
jedoch auf rasche und selbständige Entschlüsse. Yorck ergriff noch nicht öffent- 
lich Partei, er widmete sich hauptsächlich der Auffüllung seiner Truppen, wies 
aber das Angebot des Zaren, die zur Auffrischung seines Korps dringend not- 
wendigen Geldmittel anzunehmen, zurück. Er wollte sich in keiner Weise in 
russische Abhängigkeit begeben. Bald enthob ihn der finanziellen Sorgen ein 
großzügiges wahrhaft patriotisches Angebot der damals auch nicht gerade 
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clänzend gestellten Königsberger Kaufmannschaft, die ihr gesamtes Vermögen 
dafür einsetzte. 

Schließlich kam es nach einigen vorbereitenden kleinen Versammlungen und 
Beratungen zur Einberufung des ostpreußischen Landtags. Streng genommen 
war es kein eigentlicher Landtag, da die gesetzmäßige Einberufung durch den 
Köniq fehlte. sondern mehr eine Deputiertenversamminug des Kreditinstituts 
der Ostpreußischen Landschaft, doch waren alle 63 Landtagsabgeordneten bei- 
sammen: 29 Vertreter des damals noch fast völlig adligen Großgrundbesitzes, 
15 kölmische. also freie Bauern, und 19 Abgeordnete der Städte. 

An einem frostklaren Wintertage, am Freitag, dem 5. Februar 1813, traten die 
Vertreter des Landes zusammen im Saale der Ostpreußischen Landschaft, der 
noch bis 1945 erhalten war. Es war ein Tag, der von großer geschichtlicher 
Bedeutung werden sollte, denn mit ihm begann recht eigentlich der Befreiungs- 
kampf Preußens, und da Preußen auch in der Folge die treibende Kraft war, 
auch der aroße Kampf der vereinten Völker qegen die Gewaltherrschaft 
Napoleons. Bald nach Beginn der Sitzung wurde Yorck durch eine Abordnung 
aus seinem nahen Quartier geholt mit der Bitte, seine Vorschläge bekanntzu- 
creben. In seiner berühmt gewordenen Rede sprach er, wie es seine Art war, 
in kurzen. knappen, aber doch wieder hinreißenden Worten das aus, was alle 
Herzen zutiefst bewegte, und forderte auf zur Volksbewaffnung. In stürmischer 
Begeisteruna stimmte ihm die Versammlung zu, man ließ ihn hochleben, als er 
den Saal verließ, aber er wehrte ab: „Erst auf dem Schlachtfeld, meine Herren, 
bitte ich mir das aus!” 

Den Worten folgte sehr schnell die Tat. In nur drei Tagen war einstimmig 
eine Landwehr-Ordnung angenommen, von der frühere Entwürfe von Clause- 
witz und Dohna vorlagen, sie sollten später das Beispiel für die anderen 
preußischen Provinzen abgeben Ohne weiteres bewilligt wurden auch die 
Wünsche und Vorschläge Yorcks: die Gestellung von 15181 Mann aus der 
Provinz für das aktive Heer, dazu 20 000 Mann nebst 10 000 Mann Reserve für 
die beschlossene Landwehr, wobei die Provinz die gesamten Kosten der Aus- 
rüstung tragen sollte. Hinzu kam dann noch später ein Landsturm, ebenfalls 
mit 10000 Mann. Ein aroßer Teil der ostpreußischen Wehrfähigen, man schätzt 
sie auf etwa 15000, war ja außerhalb dieser Neuaufstellungen ohnehin schon 
in den Reihen der aktiven Truppen oder für sie bestimmt. 

Nun begannen die Tage, die Ernst Moritz Arndt als Augenzeuge tief er- 
griffen als „singende und klingende” bezeichnete. Tage voller Begeisterung. 
aber auch reichlich angefüllt mit ernster, fieberhafter Tätigkeit. Zum König 
nach Breslau reiste Graf Alexander Dohna. Nach einigem Zögern, wie es in 
seiner Natur lag, erklärte sich Friedrich Wilhelm einverstanden mit den Maß- 
nahmen der treuen Provinz Ostpreußen, die vor knapp mehr als einem Jahr- 
hundert seinem Hause die Königskrone und seinem Lande die schwarz-weißen 
Ordensfarben als Landesfarben gebracht hatte. 

Wir müssen hier etwas zurückblenden, um die Opfer der verarmten Provinz 
recht zu würdigen, für die es in der Geschichte wohl nur wenige Beispiele gibt. 
Im Jahre 1807 hatten drei Armeen monatelang auf Kosten Ostpreußens gelebt, 
drei große Schlachten (Pr. Eylau, Heilsberg, Friedland) und eine lange Reihe 
kleinerer Gefechte waren auf seinem Boden ausgefochten worden. Die Not der 
Agrarprovinz wuchs immer mehr, der Preis des Getreides sank infolge der 
Kontinentalsperre unter die Produktionskosten, im Jahre 1810 standen drei 
Viertel der von der Landschaft beliehenen Güter unter Zwangsverwaltung, und 
unter den krieqszerstörten Bauerndörfern gab es noch eine ganze Anzahl, auf 
deren Stätten Gras wuchs. Das Jahr 1811 brachte neben einer Viehseuche auch 
noch eine völlige Mißernte. Handel und Wandel lagen völlig darnieder. Der 
wochenlange Durchzug der Großen Armee brachte neue schwerste Belastungen; 


Bilderläuterung, rechte Seite: Das von Otto Brausewetter geschaffene 
Original-Gemälde füllte einst die gesamte Stirnseite des großen Provinzial-Landtags- 
Sitzungssaales im Landeshause zu Königsberg (Pr.) aus. Ebenso wie das Landeshaus in 
der Königsstraße wurde auch das Gemälde im Inferno von 1945 ein Raub der Flammen. 
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Ansprache des Generals v. Yorck an die ostpreußischen Stände 


nach amtlicher Darstellung wurden rund 79000 Pferde und 27000 Wagen ein- 
fach mit nach Rußland mitgenommen. Zudem sollte jeder der durchziehenden 
Soldaten für 21 Tage Lebensmittel mitnehmen. Man könnte diese Liste noch 
wesentlich verlängern, aber das mag genügen für das Bild Ostpreußens im 
Frühjahr 1813. 

Kehren wir zurück zu den Ereignissen. Yorcks Truppe hatte Mangel an Ka- 
vallerie, da Napoleon gegen alle Abmachungen zwei Regimenter dem preu- 
Bischen Hilfskorps fortgenommen und zur Hauptarmee beordert hatte, wo sie 
in der großen Katastrophe fast völlig zugrunde gingen. Yorck hatte daher den 
Wunsch geäußert, man möge in dem ostpreußischen Reiter- und Pferdeland ein 
freiwilliges Kavallerieregiment aufstellen. Ein Gedanke, der auch schon bei 
dem Major a.D. Graf Lehndorf-Steinort aufgetaucht war und der sofort trotz 
Mangel und Not im Lande ein begeistertes Echo fand, obwohl jeder Freiwillige 
die erheblichen Kosten für Pferd und Ausrüstung selbst aufzubringen hatte. 


Am 22. Februar war der Aufruf zur Bildung des Regiments erschienen, und 
schon drei Tage später hatten sich allein in Königsberg 49 Freiwillige ge- 
meldet, als erster der Stiefsohn des um die Landwehr hochverdienten Ober- 
bürgermeisters Heidemann. Anfang April stand unter dem Kommando des 
Majors Graf Lehndorff-Steinort das Regiment komplett da mit 15 Offizieren, 
fast alle aus der alten Armee vor 1806/7 stammend, 67 Unteroffizieren, 19 
Trompetern, 567 Reitern und 668 recht brauchbaren Pferden. Das Lebensalter 
schwankte zwischen 14 und 65 Jahren, die Jugend unter 25 Jahren überwog 
jedoch mit 457 Köpfen! Aus allen Ständen stammend, gehörte sie wohl zu dem 
Besten, was das junge Ostpreußen dem Vaterlande darbringen konnte. (Für 
diejenigen Leser, die Interesse dafür haben, sei die soziale Herkunft im ein- 
zelnen mitgeteilt: 41 Studenten, 13 Gymnasiasten, 34 Beamte, 4 Lehrer, 63 junge 
Kaufleute, 174 aus der Landwirtschaft stammende, vom Gutsbesitzer bis zum 
Ackerknecht.) 

Die durch die Not der Zeit erzwungene Sparsamkeit diktierte die Uniform 
und zwang - genauso wie später bei den schwarzen Uniformen des Lützowschen 
Freikorps - zur Verwendung der bürgerlichen Kleidung. So war der blaue, 
lange Uniformrock nichts anderes als die sog. „Litewka” - der Name kommt 
hier im Heere zum ersten Mal vor - der dunkle, hinten ungeteilte Reitrock der 
Bauern aus dem damaligen Regierungsbezirk Preußisch Litauen (Gumbinnen), 
jedoch reichlich verziert mit gelben Schnüren, roten Aufschlägen. dazu graue 
Hosen. Nur das erste Glied führte Lanzen, die übrigen Säbel und Pistolen. Wer 
sich nicht richtig selbst ausrüsten konnte, dem halfen andere mit Spenden aus, 
und mancher arme Mann hat damals sein einziges Stückchen Edelmetall ge- 
opfert, den dünnen Silberbeschlag seiner geliebten Tabakspfeife. 


Ebenso wie die Landwehr fand auch, allerdings sehr viel später, das 
National-Kavallerie-Regiment Nachahmung in anderen alten preußischen Pro- 
vinzen, aber keins dieser Regimenter hat in den Feldzügen den soldatischen 
Wert der ostpreußischen Reiter im Yorckschen Korps erreichen können, die, 
nachdem die üblichen Anfangsschwierigkeiten überwunden waren, von Yorck 
den aktiven Truppen gleich erachtet wurden. Von der Katzbach und von den 
blutigen Feldern der Leipziger Völkerschlacht über die Frühjahrsgefechte in 
Frankreich bis nach Paris führte sie ihr Weg, reich an Kämpfen und Erfolgen. 
Die größte Anerkennung aber tat sich darin kund, daß das Regiment nach 
Friedensschluß nicht wie andere Freiwilligenverbände einfach aufgelöst wurde, 
sondern mitverwendet wurde für die Stammtruppen der Garde-Husaren und 
der 4. Ulanen. 

Auch die Stadt Königsberg tat noch ein übriges. Die Kassen der Stadt, die 
übrigens ebenso wie Elbing noch bis 1910 zu zahlen hatten an den Anleihen, 
die sie in den Notjahren 1807 bis 1813 zur Zahlung der Kontributionen hatte 
aufnehmen müssen, waren erschreckend leer. Trotzdem rüstete sie auf eigene 
Kosten ein „National-Jäger-Detachement“ von rund 180 Köpfen aus. Uber sein 
Schicksal ist im einzelnen wenig bekannt geworden, seine Freiwilligen sind 
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anscheinend später den Freiwilligenabteilun- 
gen der Regimenter des 1.A.K. zugeteilt 
worden. 

Mit vollem Recht konnte Theodor Körner 
damals dichten: „Hell aus dem Norden bricht 
der Freiheit Licht!" Und zum Schluß mag 
noch zusammenfassend eines Wortes unseres 
großen Geschichtsschreibers Heinrich von 
Treitschke gedacht werden: „Am 5. Februar 
1813 begannen jene anspruchslosen und doch 
so folgenschweren Verhandlungen des Kö- 
nigsberger Landtags, mit dem die Kolonie 
des deutschen Mittelalters dem großen deut- 
schen Vaterlande die Schuld des Dankes 
hochherzig heimzahlte.“ 


Freiwilliger vom Ostpr. National-Kavalleric- 
Rgt. 1813 — Nach einer zeitgenössischen 
Darstellung aus der Universitäts-Bibliothek 
Königsberg (Pr.) vom Verfasser gezeichnet 


Berühmte Infanterie-Regimenter der alten 
preußischen Armee und ihre Fahnen 


von Oberstleutnant Frhr. v. Brand 


Unter dieser Uberschrift soll im Deutschen Soldatenjahrbuch, mit dem vor- 
liegenden Jahrgang beginnend, die Geschichte der ausgezeichnetsten Regimenter 
der friderizianischen Armee der Vergessenheit entrissen werden. 

In ihrer über dreihundertjährigen Geschichte traf die preußisch-deutsche Armee 
dreimal das Schicksal, im Anschluß an verlorene Kriege, fast völlig der Auflösung 
zu verfallen. Blieben nach 1806 noch einige wenige alte Truppenteile erhalten, 
die die Tradition einer glanzvollen Vergangenheit weitertrugen, wurden nach 
1918 aus Resten alter Truppenteile die ersten Reichswehrbrigaden zusammen- 
gestellt und hat dann General v. Seeckt allen Reichswehrtruppenteilen die Tr. 
ditionspflege früherer Regimenter übertragen, so ist heute, nach über zehn- 
jähriger Pause infolge des zweiten Weltkrieges, eine unmittelbare Anknüpfung 
an alte Truppenteile erschwert. Die Bundeswehr muß bei der Pflege ihrer soldati- 
schen Überlieferung neue Wege beschreiten. Das entbindet sie nicht von der 
Pflicht, sich der Taten ihrer Vorgängerinnen bewußt zu bleiben. 

Die Anfänge der friderizianischen Armee reichen in die Zeit des Kurfürsten 
Johann Sigismund (1607—1620), des Großvaters des Großen Kurfürsten, zurück. 
Sein Sohn Georg Wilhelm (1620—1640) fand im Dreißigjährigen Krieg seine 
Stände und Städte allerdings wenig geneigt, ihm die Mittel für eine bedeutende 
Streitmacht zu bewilligen. So übernahm Friedrich Wilhelm, der Große Kurfürst, 
bei seinem Regierungsantritt nur 3600 Mann Fußvolk und 2500 Reiter. Da ihm 
ein Teil dieser Truppen, unter Berufung auf einen früher bereits dem Kaiser 
geleisteten Eid, den von ihm geforderten persönlichen Eid verweigerte, entließ 
er kurzer Hand den größten Teil dieser Truppen und stellte sie dem Kaiser in 
Wien für die Türkenkriege zur Verfügung. Friedrich Wilhelm behielt selbst nur 
2000 Mann zu Fuß und 150 Reiter im Dienst. Dann ging er aber mit Energie und 
Weitblick an den Aufbau einer ihm allein verantwortlichen disziplinierten 
stehenden Armee. 
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Als der Große Kurfürst am 8. Mai 1688 starb, hinterließ er seinem Sohn und 
Nachfolger Friedrich II. (seit 1701 als König Friedrich I.) 13 Infanterie- und 10 
Kavallerie-Regimenter, daneben noch die Festungsbesatzungen und einige selb- 
ständige Kompanien, insgesamt etwa 30 000 Mann. Friedrich verstärkte die Armee 
nur unwesentlich und hinterließ seinem Sohne Friedrich Wilhelm I. 1713 rund 
35000 Mann. Was der „Soldatenkönig“ für die Armee bedeutete, braucht hier 
nicht erläutert zu werden. In den 27 Jahren seiner Regierung hat er sie ver- 
doppelt. Von 7 Millionen Taler Staatseinnahmen in seinen letzten Lebensjahren 
waren 5 allein für das Heer bestimmt. Als sein großer Sohn 1740 mit 28 Jahren 
den Thron bestieg, übernahm er 31 Infanterie-Regimenter, 12 Kürassier- und 6 
Dragoner-Regimenter, sowie 9 Husaren-Eskadrons. Neben einem Feldbataillon 
Artillerie waren noch vier Garnisonkompanien Artillerie vorhanden. 

Die Gesamtstärke des Heeres betrug beim Tode des Soldatenkönigs 81 034 Mann, 
davon 52391 bei der Infanterie, 17842 bei der Kavallerie und 1208 bei der Artil- 
lerie. Der Rest sind, abgesehen von 41 Ingenieuren, Garnisontruppen. Bis zum 
Siebenjährigen Krieg errichtete Friedrich der Große u. a. 18 Infanterie- und 8 Hu- 
saren-Regimenter. Als der König 1786 starb, belief sich die preußische Armee auf 
95 Infanterie-, 12 Kürassier-, 12 Dragoner- und 10 Husaren-Regimenter. Die Ar- 
tillerie war auf 4 Feldregimenter vermehrt worden. Insgesamt umfaßte die Armee 
etwa 200000 Mann, die dann, in der Zeit Friedrich Wilhelms II. (1786—-1797) nur 
geringfügig, bis auf 232000 vermehrt wurden. Bei der Infanterie brachte die 
Erwerbung von Ansbach und Bayreuth das Infanterie-Regiment Nr. 56 und ein 
Husaren-Bataillon, die dritte Teilung Polens die Errichtung der Infanterie-Regi- 
menter Nr. 57 und 58. 

Über dieses Heer brach die Katastrophe von 1806 herein und führte zu seiner 
fast völligen Auflösung, da der König (Friedrich Wilhelm III.) verbot, daß ein 
Truppenteil, der in eine der vielen Kapitulationen nach den Niederlagen von 
Jena und Auerstädt verwickelt worden war, in bisheriger Form weiterbestand. 
Zudem verlangten die Bestimmungen des Tilsiter Friedens die Beschränkung der 
preußischen Armee auf 42000 Mann. So blieben von den stolzen Infanterie- 
Regimentern Friedrichs des Großen nur die Regimenter Nr. 2, 8, 11, 14, 16, 52 
und 58 in ihrer bisherigen Zusammensetzung mit ihren alten bunten Fahnen 
bestehen. Es sind, in der gleichen Reihenfolge, die späteren Grenadier-Regimenter 
Nr. 1 bis 7. Aus den Resten der friderizianischen Garden ging das 1. Garde- 
regiment zu Fuß hervor. Diese Regimenter fanden dann erst 1918 ihren Untergang. 

Wir wollen hier aber auch die Geschichte jener Regimenter behandeln, die 
Preußens Großmachtstellung erkämpften und die 1806 aufhörten zu bestehen. 
Reste von ihnen wurden den erhalten gebliebenen Regimentern einverleibt oder 
kamen zu den neu errichteten Regimentern 8 bis 12. Es dürfte bekannt sein, daß 
bis 1806 die Regimenter im allgemeinen nach ihren Chefs benannt wurden. Da 
viele Namen mehrfach und oft gleichzeitig erscheinen, ist es nicht leicht, sie aus- 
einanderzuhalten. Um zu wissen, um welches Regiment es sich handelt, ist es 
erforderlich, die Zeit anzugeben, in der der betreffende Name geführt wurde. 

Im Jahre 1729 legte Generalfeldmarschall Fürst Leopold von Anhalt-Dessau 
(der „Alte Dessauer“) dem König eine von ihm verfaßte Geschichte der damals 
vorhandenen Regimenter vor, in der diese in der Reihenfolge ihrer Entstehung 
aufgeführt wurden. Als man 1806 an Stelle der Chefnamen die Regimentsnum- 
mern einführte, behielt man — mit wenigen Ausnahmen, in denen die spätere 
Forschung einige Errichtungsdaten richtigstellte — diese Reihenfolge bei und 
baute auf ihr auf. Seitdem ist es üblich, bei den Regimentern Friedrichs des 
Großen die Chefnamen mit den (seinerzeit nicht geführten!) Nummern zu ver- 
binden, um Verwechslungen zu vermeiden. Unsere Darstellung soll mit dem 
ältesten Regiment des Großen Königs beginnen, dem berühmten Musketier- 
Regiment v. Glasenapp Nr. 1. 


Nach Beilegung des Jülicher Erbfolgestreites befahl Kurfürst Johann Sigismund 
im Juni 1615 dem Kapitän Wilhelm Kalckum gen. Lohausen in Jülich und Cleve 
unter den Abgemusterten „etzliche Soldaten zu werben“. Sie sollten dann auf 
dem Wasserwege über Hamburg in die Mark gebracht werden, wo sie zunächst 
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die Festung Peitz als Garnison angewiesen bekamen. Als diese „Churfürstliche 
Leibguardi” am 21. Juli gemustert wurde, war sie 70 Mann stark. Nach ihrem 
Standort hieß sie auch „Märkische Leibgarde“ oder „Märkische Leibkompanie”. 
Eine weitere Leibgarde errichtete der Kapitän Pierre de la Cave, einer der vielen 
Protestanten, die ihres Glaubens wegen aus Frankreich nach Brandenburg ge- 
flüchtet waren, am 1. Juni 1641 in Stärke von 202 Mann in Preußen. Sie wurde, 
zur Unterscheidung von der älteren, die „Preußische Leibgarde” oder „Preußische 
Leibkompanie“ genannt. 1652 war die „Märkische Garde" auf 300 Köpfe ange- 
wachsen. Im selben Jahr wurden beide Leibkompanien unter Pierre de la Cave 
vereinigt. Nach der Schlacht von Warschau, die beide Kompanien mitmachten, 
wurden sie mit vier weiteren, 1655 geworbenen Kompanien, zum „Kurfürstlichen 
Leibregiment” — auch „Kurfürstliche Leibgarde" genannt — vereinigt. Sein erster 
Kommandeur war auch weiterhin der „Oberst von der Garde und Oberstall- 
meister" Pierre de la Cave. 1657 wurde das Regiment wieder geteilt, die beiden 
alten Kompanien, die märkische und die preußische Leibkompanie (sie behielten 
bis 1713 diese Bezeichnung) nahm der Große Kurfürst nach Brandenburg mit, 
während die vier jüngeren Kompanien mit Pierre de la Cave, der Gouverneur 
der Festung Pillau wurde, in Preußen blieben. Auch sie behielten bis 1670 die 
Bezeichnung „Preußische Garde“. 1669 wurde Oberst Levin v. Nolde ihr Kom- 
mandeur; es ist die Stammtruppe des Regiments Nr. 2, also eines der Regimenter, 
die den Zusammenbruch von 1806 überdauerten, des Grenadier-Regiments Kron- 
prinz (1. Ostpr.) Nr. 1 von 1914. 

Die beiden nun in Brandenburg stationierten Leibkompanien wurden mit zwei 
Kompanien der bisherigen Besatzung von Küstrin vereinigt. Neuer Kommandeur 
dieser Leibgarde wurde der Oberstallmeister Gerhard Bernhard v, Pöllnitz. Im 
Juni 1658 traten 4 neue, im Clevischen aufgestellte Kompanien hinzu. 1659 wurde 
das Leibregiment auf 10, 1672 auf 12 Kompanien verstärkt. Zwei Jahre später 
wurde das Regiment geteilt: 8 Kompanien rückten mit Generalmajor v. Pöllnitz 
ins Feld, während die unter Oberstleutnant v. Börstel in Berlin-Cölln verbliebe- 
nen 4 Kompanien auf 6 verstärkt wurden. 1676 wurde daraus das Leibregiment 
der Kurfürstin (Nr. 7). Kommandeur des im Felde stehenden Leibregiments wurde 
Oberst v. Schlabrendorff, den aber bereits 1679 Oberstleutnant v. Wrangel ab- 
löste, als ersterer Gouverneur von Peitz wurde. Chef des Regiments und zugleich 
der beiden Leibkompanien wurde 1677, nach dem Tode des Generals v. Pöllnitz, 
Generalmajor v. Götze. Ihm folgte 1684 Generalleutnant Hans Adam v. Schöning, 
der 1691, nach einem Streite mit General v. Barfus, den brandenburgischen Dienst 
verließ und in Kursachsen zum Feldmarschall aufstieg. 

1678 war der Etat der Leibgarde erneut auf 8 Kompanien festgesetzt worden, 
1679 wurde sie, durch Einverleibung eines aufgelösten Regiments, 10 Kompanien 
stark. 1683 weist sie 1800 Mann aul. 1686 wird Oberst Lüdeke Ernst v. Schöning 
Kommandeur (nicht Chef!). Sein bisheriges, im Magdeburgischen liegendes, 
8 Kompanien starkes Regiment wird aus diesem Anlaß mit dem Leibregiment 
vereinigt, das somit auf 18 Kompanien gebracht wird. 1687 und 1688 kommen je- 
weils weitere 6 Kompanien hinzu. Die auf 30 Kompanien angewachsene Leib- 
garde wird nun in 3 Regimenter bzw. 6 Bataillone aufgeteilt. Seit 1691 werden 4 
Bataillone als „Kurmärkische“ und 2 als „Preußische Garde” bezeichnet. Ihr 
gemeinsamer Chef wird im selben Jahr Generalfeldmarschall v. Flemming, 1698 
Generalfeldmarschall v. Barfus, 1702 Generalfeldmarschall v. Wartensleben, der 
Großvater des 1730 hingerichteten Leutnants v. Katte, des Freundes des Kron- 
prinzen, dem er zur Flucht nach England verhelfen wollte, um ihn der väterlichen 
Autorität zu entziehen. Auch die Bitten des alten Feldmarschalls konnten Katte 
nicht vor dem Henkersbeil retten. 

1703 werden 5 Kompanien der „Preußischen Garde“ an die 1698 errichtete 
„Grenadier-Garde* (Nr. 18) abgegeben, um diese auf zwei Bataillone zu bringen. 
Die verbleibenden 5 Kompanien heißen seitdem auch „Füsilier-Garde“. 1707 wer- 
den erneut 10 Kompanien — meist die des früheren Regiments des Obersten 
v. Schöning — von der Garde getrennt und erhalten die Bezeichnung „Leib- 
regiment zu Fuß“ (Nr. 5). 1713 kommen weitere 5 Kompanien zu neuerrichteten 
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Regimentern, 4 zu Nr. 23 und 1 zu Nr. 24. Damit verbleiben der „Leibgarde* 
wieder 10 Kompanien, unter denen sich auch die beiden ältesten von 1615 und 
1641 befinden. Das Regiment verliert aber nun seine alte Bezeichnung und wird 
fortan nach seinem Chef „Regiment Wartensleben“ genannt. Wenn es auch seine 
Funktion als Garde an das Regiment des neuen Königs, die „langen Kerls* (Nr. 6) 
abtreten muß, so zählt es doch als ältestes Regiment der Armee zu den bevor- 
zugten Truppenteilen, was sich auch in der Zuteilung seiner Chefs äußert. In den 
Kriegen Friedrichs des Großen ist es meist in der Umgebung des Königs anzu- 
treffen. Die auf Wartensleben folgenden Regimentsinhaber und damit Namens- 
geber sind: 

Generalfeldmarschall v. Glasenapp 1723—-1742; Generalleutnant Graf v. Hacke 
1742—1756; Generalleutnant v. Winterfeldt 17561758; Generalmajor v. Lattorff 
1758—1760; Generalmajor v. Zeuner 17601768; Generalmajor v. Koschembahr 
1768—1776; Generalmajor v. Bandemer 1776—1778; Generalmajor v. Kalckreuth 
1778; Generalleutnant v. Bornstedt 1778—1792; Generalleutnant Graf v. Kunheim 
1792-1806. 

5 Feldmarschälle standen somit an der Spitze des Regiments. Die meisten Chefs 
des immer in Berlin stationierten Regiments waren außerdem Gouverneure oder 
Kommandanten der preußischen Hauptstadt. Schöning und Barfus zählten zu den 
bedeutendsten Generalen des Großen Kurfürsten, die sich vor allem in den Tür- 
kenkriegen auszeichneten, so jener vor Ofen, dieser bei Slankamen. Graf v. Hacke 
war Schwiegervater des Generals v. Seydlitz, des größten deutschen Reiter- 
führers, und stand beiden großen Preußenkönigen sehr nahe. Als er noch Oberst- 
leutnant war, schenkte ihm der Soldatenkönig, kurz vor seinem Tode, sein bestes 
Reitpferd. Der unstreitig berühmteste Namensgeber des Regiments aber war 
Winterfeldt, der vertraute Freund seines Königs und vermutlich einzige wirklich 
große Stratege unter seinen Generalen. Als er am 7. September 1757 bei Moys, 
in der Gegend von Görlitz, fiel, rief der auf das tiefste erschütterte König aus: 
„Gegen die Menge meiner Feinde werde ich mich wohl zu verteidigen wissen, 
äber einen Winterfeldt finde ich nie wieder.” 


Unter Friedrich dem Großen focht das Regiment im 1. Schlesischen Krieg bei 
Mollwitz, im 2. mit besonderer Auszeichnung bei Hohenfriedberg; im Sieben- 
jährigen Krieg nahm es in den Schlachten von Prag, Roßbach, Leuthen, Hochkirch, 
Liegnitz und Torgau teil, also, abgesehen von Hochkirch, stets nur an großen 
siegreichen Kämpfen. Als es in der blutigen Nachtschlacht von Hochkirch vor- 
übergehend abhanden kam, rief der König aus: „Nun, dann hat es auch sicher der 
Teufel geholt, das brave Regiment!” Der Teufel holte es aber erst 48 Jahre später 
bei Lübeck, wo es in französische Gefangenschaft fiel, nachdem es an der Schlacht 
von Jena teilgenommen hatte und dann am Rückzuge Blüchers beteiligt war. 
Seine Reste kamen zum neuerrichteten Leibregiment Nr. 8. Die abgebildeten 
Fahnen führte das Regiment von etwa 1750 bis zu seiner Auflösung. 

Während ursprünglich im allgemeinen die Obersten Einfluß auf die Gestaltung 
der Fahnen ihrer Regimenter besaßen, wobei es, nach französischem Vorbild, 
seit dem Dreißigjährigen Krieg üblich wurde, das Grundtuch der Leibfahne — 
also der Fahne der „Leibkompanie“, deren Chef immer der Regimentschef war — 
weiß zu halten, hat Friedrich Wilhelm 1. 1713 nach seiner Thronbesteigung der 
Armee ein einheitliches Fahnenmuster verliehen. Es wurde später von vielen 
deutschen Ländern übernommen. Sein Sohn behielt das Muster mit geringen Ab- 
wandlungen bei, als er neue Regimenter aufstellte oder nach und nach daran 
ging, die verbrauchten Fahnen der alten Regimenter zu ersetzen. Diese Neu- 
verleihungen waren im wesentlichen um 1750 abgeschlossen. 

Die Infanterie-Regimenter besaßen mit wenigen Ausnahmen zwei Bataillone. 
Jedes Bataillon bestand aus fünf Musketier-(oder Füsilier-)Kompanien und einer 
Grenadierkompanie. Außer den Grenadieren führte jede Kompanie eine Fahne, 
das Regiment also zehn, wobei die 1. Kompanie (= Leibkompanie) die Leibfahne 
führte. In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts wurde es üblich, jedem Batail- 
lon nur noch zwei Fahnen zu belassen, unter denen sich, im I. Bataillon, auch 
weiterhin die Leibfahne befand. 
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Das Fahnentuch war 140 cm hoch und 165 cm breit, wovon aber 17 cm auf die 
Stangenumwicklung entfielen. Das Grundtuch — außer bei der Leibfahne — ist 
bei jedem Regiment andersfarbig. Das von Lorbeerzweigen umgebene Mittel- 
schild ist weiß, mit fliegendem Adler und Spruchband (in der Grundfarbe) „Pro 
Gloria et Patria“. In den Fahnenecken ist der von Lorbeer umgebene Namenszug 
des königlichen Stifters. Gegen das Mittelschild sind vier lammende Granaten 
gerichtet, wohl eine Erinnerung an die Fahnen aus der Zeit des ersten preußischen 
Königs, wo viele Fahnentücher ganz mit llammenden Granaten bedeckt waren. 
Viele Fahnen waren nicht einfarbig, sondern führten ein andersfarbiges Kreuz, 
Eckkeile oder Eckllammen im Grundtuch. Waren diese bei der Kompaniefahne 
weiß, dann erschienen sie in der Leibfahne in der Grundtuchfarbe der Kompanie- 
fahne, in der jeweils auch das Mittelschild der Leibfahne gefärbt war. Dafür 
blieb hier das Spruchband weiß, 

Die Fahnen Friedrich Wilhelms I. unterschieden sich, abgesehen von den 
Namenszügen, durch eine andere Gestaltung des Mittelfeldes. In seinem unteren 
Teil war ein (bei jedem Regiment verschiedenes) Landschaftsbild, der Adler war 
kleiner und flog einer rechts oben dargestellten Sonne entgegen. Das Spruchband 
war nicht über dem Adler, sondern links von ihm und trug die Devise „Non Soli 
Cedit" (= er scheut die Sonne nicht, nämlich der preußische Aar den Sonnen- 
könig, Ludwig XIV. von Frankreich). Friedrich, der die Franzosen nicht verärgern 
wollte, änderte die Devise. Die Bemalung der alten Fahnen zeigte darüber hinaus 
an Stelle der Lorbeerzweige Palmenzweige 

In seltenen Fällen hat Friedrich der Große seinen Regimentern, beim Ersatz der 
Fahnen seines Vaters, neue Farben oder Muster verliehen. Wenn es geschah, 
dann fast ausschließlich bei Regimentern, deren Chefs fürstlicher Herkunft waren 
Der Schluß liegt daher nahe, daß es auf deren Antrag geschah. Einige Regimenter 
hat der König aber dadurch besonders ausgezeichnet, daß er in den neuen Fahnen 
die bisherige Goldbemalung durch Silber ersetzte, denn silberne Abzeichenfarbe 
stand in der preußischen Armee in höherem Ansehen als Gold. So geschah es 
auch bei unserem Regiment, das unter Friedrich Wilhelm goldene Palmenzweige 
auf dem orangefarbenen Tuche führte 

Die abgebildete Grenadiermütze wurde natürlich nur von den Grenadier- 
kompanien getragen. Die Musketerie — und alle Offiziere — trugen den schwar- 
zen Filzhut mit dreimal aufgeschlagener Krempe (den Dreispitz). Viele spätere 
Regimenter errichtete der König als „Füsilier“-Regimenter. Diese Füsiliere unter- 
scheiden sich von den Musketieren ebenfalls nur durch die Kopfbedeckung, die 
denen der Grenadiere ähnelte, aber niederer war und keine Puschel trug 


Die erste Reitstunde“ - Orig. Federze 


hnung von Oberst a. D. Urba 


„Kotz Mohren, Blitz und Kreuzsapperment, 
wer kriegt so prompt wie der Preuße sein Traktement?* 


Aus „Fridericus Rex“ von Willibald Alexis - 1831 


Der Löhnungsappell 


— Aus den Erinnerungen eines Stolper Husaren - 


Auf der „Kammer“ im vierten Stock der Kaserne hatten wir unsere Uniformen und 
die Ausrüstungsgegenstände empfangen. Das Kommißbrot wurde im Keller „gefaßt 
Es wog sechs Pfund, schmeckte gut, war nahrhaft und bekömmlich. Wenn man es ohne 
Zubrot verzehrte, was oft, schr oft der Fall war, glaubte man erst alle Vorzüge dieser 
Götterspeise zu erkennen. Trotzdem verkauften einzelne Kameraden ihr Brot für 
dreißig Pfennige und aßen dann „Bäckerbrot“, Dieses Brotgeschäft war in jedem Falle 
ein Verlustgeschäft, das den Geldbeutel und die Gesundheit belastete; außerdem war 
der Brotverkauf auch verboten 

Nach dem Brotempfang fand unser erster Löhnungsappell statt. Zwei „Blausäcke“ 
schleppten zu diesem Zweck einen großen Tisch aus einer Kasernenstube in den Stall 
und stellten diesen auf der Stallgasse auf. Das „Parole-Faktotum*, der Schreiber- 
Gefreite, ging mit der Löhnungsliste und dem prallen Geldsack hinterher. Seine Wich- 
tigkeit unterstrich er durch die schief aufgesetzte Mütze, zwar verboten, aber das stand 
ihm zu seinem kecken kleinen pechschwarzen Schnurrbart ganz ausgezeichnet, Dafür 
hatte er auch die Mütze nicht „geklappt“, das hätte ihm der „Etatsmäßige“ sehr übel 
nehmen können und wäre für die ganze Schwadron einschließlich der „dammlichen 
Rauhböcke“ dann ein köstliches Vergnügen gewesen. Also sah er in diesem Falle von 
dem selbst erworbenen Recht der „alten Knochen” ab. 


Der Schreiber setzte nun an Hand der Löhnungsliste die einzelnen Summen fein 
säuberlich ausgerichtet auf den Tisch auf. War dies geschehen, dauerte es nicht mehr 
lange und der Rittmeister erschien mit seinem Wachtmeister. Zu dieser Zeit erhielt ein 
Wachtmeister M 20,50; Vizewachtmeister M 15,50; Sergeant M 12,50; Unteroffizier 
M 9,—; Gefreiter M 4,50; Gemeiner M 4,— alle zehn Tage oder wie es bei der Kayal- 
lerie hieß „in der Dekade“. Für alle Verpflegungsteilnehmer wurden noch pro Tag 
13 Pfennig in der Dekade, also 1,30 M von der Löhnung einbehalten. Man mußte schon 
ein ziemlicher Rechenkünstler sein, wollte man mit 27 Pfennigen am Tage seine B 
dürfnisse bestreiten. Dabei mußten für das Pferd auch noch einige Pfennige abgezweigt 
werden. Und dennoch habe ich Husaren gekannt, die sich im Laufe ihrer dreijährigen 
Dienstzeit den Kaufpreis für einen Entlassungsanzug zusammengespart haben. Das war 
nur bei einer spartanischen Lebensweise und bei charakterlich intakten jungen Leuten 
möglich. Diese Erziehung zur Sparsamkeit bildete Charaktere 


Die Schwadron stand im Stallanzug in zwei Gliedern auf der Stallgasse angetreten, 
Unteroffiziere vor der Front. War die Löhnung beendet, meldete dieses der Wacht- 
meister dem Rittmeister, worauf derselbe mit vernehmlicher Stimme fragte: „Wer noch 
orderungen an Geld, Brot oder sonstige Kompetenzen hat, der trete vor!“ 


Solange es eine preußisch-deutsche Armee gegeben hat, ist es wohl nie vorgekom- 
men, daß auf diese Frage hin jemand vorgetreten wäre. Ich überlegte. Das Geld hatte 
ich noch in der Hand. Das Brot lag im Schrank. Wo waren die Kompetenzen? Ich 
drängelte mich durch das vordere Glied und baute mich vor der Schwadron in stram- 
mer Haltung auf. Die Pferde, die bisher sich um das Geschehen auf der Stallgasse 
nicht bekümmert hatten - hielten wie auf ein Kommando - mit ihrer Beschäftigung inne. 
Ihre langen bis zu den Fesseln reichenden Schweife bewegten sich nicht mehr. Das 
monotone Geräusch der Halfterketten unterblieb und alle Pferde, so schien es mir, 
wendeten ihre Köpfe nach hinterwärts. Was mochte dort vor sich gehen? Die vor mir 
stehenden Unteroffiziere sahen teils neugierig, teils belustigt zu mir hin. Was die 
hinter mir stehende Schwadron dachte, fühlte ich. Die alten Leute waren vollkommen 
unbeteiligt. Die Blausäcke dachten: so ein „dammlicher Rekrut“. Und meine Leidens- 
gefährten, die Rekruten, waren neugierig auf das Kommende. Für sie war ja alles 
jeschehen neu. Der Wachtmeister sah mich so streng an, daß ich wünschte, in der 
Stallgasse zu versinken. Ich hätte mich nicht gewehrt, wenn sie sich zu einem ruhm- 
losen Ende für mich geöffnet hätte. Nur der Rittmeister schien unbeteiligt und fragte 
mit einem freundlichen Ton: „Na, mein Sohn, was fehlt denn? 
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Wie aus einer anderen Welt drang diese freundliche Frage auf mich ein. Ich riß mich 
zusammen und antwortete mit lauter Stimme: „Die Kompetenzen, Herr Rittmeister!“ 
Die Pferde dachten sicherlich: wenn es weiter nichts ist, können wir in unserer Be- 
schäftigung fortfahren. Unsere Kompetenzen erhalten wir pünktlich und reichlich. Damit 
löste sich die mich so belastende Stille im Stall. Die charakteristischen Stallgeräusche 
drangen wieder auf mich ein und lösten mein verkrampftes Herz. Die Unteroffiziere 
grienten in sich hinein, denn vor versammelter Mannschaft zu lachen, wäre unmili- 
tärisch gewesen. Selbst die Gesichtszüge des gestrengen Herrn Wachtmeisters hellten 
sich für einen Augenblick auf. Der Rittmeister sprach nach einer kleinen Pause mit 
innerem Vergnügen: „Was denkst du wohl, mein Sohn, wovon der Zahlmeister so dick 
geworden ist?“ Der Wachtmeister machte dieser Szene ein Ende, indem er anschließend 
kommandierte: „Marsch, ins Glied!“ Dieses Kommando war eine Erlösung für mich. 
Da stand ich nun wieder im zweiten Glied und war so klug wie je zuvor. Ich habe in 
meiner langen Dienstzeit nie so recht in Erfahrung bringen können, was eigentlich die 
Kompetenzen sind. Wenn ich jemanden fragte, von dem ich annahm, daß er es wissen 
müsse, dann zuckte dieser mit den Achseln. Selbst die Zahlmeister betrachteten ihr 
Wissen um die Kompetenzen als ein Dienst- und Staatsgeheimnis. Diese kleine Episode 
ereignete sich im Jahre 1910, als ich Rekrut beim Husaren-Regiment in Stolp war. 


Damals erhielt ein ungelernter Arbeiter 18 bis 20 Pfennig, ein gelernter Arbeiter 
24 bis 30 Pfennig und eine Arbeiterin 12 Pfennig Stundenlohn, ohne Rücksicht auf den 
Familienstand. Ein Großknecht oder eine Großmagd verdiente zu dieser Zeit auf einem 
Bauernhof dreihundert Mark im Jahr. Als Weihnachtsgeschenk erhielten sie außerdem 
einen Anzug bzw. ein Kleid. Ein Kleinknecht oder die Kleinmagd erhielten im Jahr 
einhundertachtzig Mark. Ein Geselle bekam bei freier Station im Hause seines Meisters 
dreißig Mark. Ein Dienstmädchen bekam monatlich fünfzehn bis dreißig Mark je nach 
ihrem Alter. Köchinnen bekamen zehn Mark mehr. Ein kaufmännischer Angestellter 
. verdiente in jüngeren Jahren ungefähr einhundert Mark. Hierbei ist zu beachten, daß 
ein möbliertes Zimmer mit Frühstück 10 bis 15 Mark kam. 


Ein Attila von der Kammer kostete 28 Mark, ein „Extraattila” aus feinem Stoff mit 
Seidenschnüren und versilberten Rosetten und gedrehten Knebeln in Mattsilber und 
Blanksilber, auf weißer und roter Seide gefüttert, kostete dagegen 70 Mark. Eine junge 
Remonte kaufte meine Schwadron mit 1200 Mark. 

Stellt man das Preisgefüge den Einkommensverhältnissen der Soldaten gegenüber, 
so kann man ruhig sagen, daß der Soldat — besonders die Unteroffiziere und selbst 
der Leutnant mit seinen 125 Mark im Monat — gar nicht einmal so schlecht bezahlt 
wurden. Allerdings darf man den ohnehin imaginären Begriff der Ansprüche nicht in 
Ansatz bringen bei dieser relativen Rechnung. Jedenfalls lohnte damals das Sparen. 
Das Wirtschaftsgefüge wurde nicht alljährlich durch Lohnforderungen und Preiserhö- 


hungen erschüttert. — In der Rückschau und beim Vergleich jedoch kann man wohl 

behaupten, daß dem Soldaten vor dem ersten Weltkrieg eine zwar bescheidene, aber 

dennoch befriedigende Lebenshaltung gewährleistet wurde. Rudolf Philipp 
Erläuterungen 


zu der nebenstehenden Tafel I/ Dienstgradabzeichender Wehrmacht- 
Luftwaffe 


Waffenfarben: a. Generale, b. Reichsluftfahrtministerium, c. Generalstab, d. Reichs- 
luftaufsicht, e. Ingenieurkorps, f. Sanitätsoffiziere, g. Fliegertruppe, h. Flakartillerie, 
i. Luftnachrichtentruppe, j. Offiziere (E) als Nebenfarbe, k. Offiziere des Beurlaubten- 
standes als Nebenfarbe, 1. Wehrmachtbeamte der Luftwaffe. 


Schulterstücke und Kragenspiegel: 1. Generaloberst, 2. Generalleutnant 
(Generalmajor: ohne Stern, 1 Schwinge; General der Flieger: 2 Sterne, 3 Schwingen), 
3. Oberst (Fliegertruppe), 4. Oberstleutnant (Flakartillerieschule), 5. Major (RLM), 
6. Hauptmann (Fliegertruppe, E = Offiz., graue Tuchunterlage), 7. Oberleutnant (Luft- 
nachrichtentruppe), 8. Leutnant (Reichsluftaufsicht), 9. Sanitätsoffizier (Assistenzarzt), 
10. Oberstleutnant (Fliegertruppe; verabschiedeter Offizier). 


Buchstaben auf Schulterklappen für die Dienstgrade vom Fähnrich 
aufwärts bis Oberfeldwebel sowie Oberfähnrich in aluminiumfarbenem Metall; für 
Unteroffiziere und Mannschaften in Kurbelstickerei in der Waffenfarbe. 


m. Flakartillerieschule, n. Luftkriegsakademie, o. Lufttechnische Akademie, p. Luftkriegs- 
schule, q. Luftnachrichtenschule, r. Reichsschule für Luftaufsicht, s. Luftwaffensportschule, 
t. Waffenmeisterschule der Luftwaffe, u. Kraftfahrschule, v. Lehrtruppe der Luftwaffe, 
w. Reichsanstalt für Luftschutz, x. Flugbereitschaft, Hauptbildstelle, Hauptfilmstelle des 
RLM, y. Wachbataillon der Luftwaffe Berlin. 
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J813 Eine Rückjchau 


von Major Karlheinz Schubert 


Für Preußen und Deutschland war die Stunde der Bewährung gekommen. 
Unausweichlich hatte das Schicksal die Frage nach dem Freiheits- und Einheits- 
willen der Deutschen gestellt. Die Antwort brach nicht allein aus dem Haß gegen 
einen Unterdrücker auf. Sie kam auch aus der lange vor seinem Erscheinen ge- 
hegten Sehnsucht aller Deutschen nach Einheit und Freiheit. Als die Einheit ver- 
sagt blieb, nachdem die Freiheit errungen war, zeigte die allgemeine Enttäuschung, 
wie sehr diese Sehnsucht alle anderen Gefühle mitgetragen hatte, von denen die 
Oberfläche folgenschwer bewegt worden war. . 

Die außerordentlichen militärischen Leistungen Preußens in den Befreiungs- 
kriegen wurden dem außenpolitisch abhängigen, auf einen geringen Teil seines 
Gebietsumfanges und seiner Bevölkerung reduzierten Staat nur ermöglicht, weil 
die Reformer von Staat und Armee durch ihr Werk dem unglücklichen, geschlage- 
nen Land ihren Geist einflößten. Es wäre ungerecht zu behaupten, Preußen habe 
in den Freiheitskriegen nur für die eigene Wiederherstellung gekämpft. Preußen 
wollte, indem es für seine eigenen Ziele zur Waffe griff, für Deutschland kämpfen, 
so wie die Reformer Preußen und Deutschland erneuern wollten. 

Mit und durch Preußen wurden in weiten Teilen des deutschen Volkes das 
Bewußtsein der eigenen nationalen Kraft und der Wille frei, sich Napoleon zu 
widersetzen. Das Ergebnis dieses Freiheitsdranges sollte nicht nur die Befreiung 
von der napoleonischen Herrschaft sein. Im Sturm dieses Kampfes sollte auch die 
alte zerklüftete, nur auf eigenen Gewinn bedachte deutsche Staatenwelt beseitigt 
und an ihre Stelle Einheit und Freiheit gesetzt werden. Dabei waren die Männer, 
die den Freiheitskampf trugen und die Voraussetzungen für ihn geschaffen hatten, 
von einem neuen Bild der Welt und des Menschen erfüllt, ohne sich in Utopien 
zu verlieren. Wenn auch wesentliche Züge dieses Bildes aus altdeutscher und 
ständischer Überlieferung kamen und mit den eigenen Erkenntnissen und Ge- 
danken zu einer völligen Neuschöpfung führten — wie z. B. bei der Stein'schen 
Städteordnung von 1809 —, so ist doch nicht zu verkennen, daß geeignete Ge- 
danken und Ansichten, die sich aus der Französischen Revolution entwickelten 
und von ihr her ausgebreitet hatten, mit dazu beitrugen, dieses neue Leitbild zu 
formen. Entscheidend aber war, daß alle diese alten und neuen Gedanken nicht 
chaotisch im geistigen Raum stehen blieben, sondern in eine feste Beziehung zum 
Vaterland gebracht wurden. Der alte Begriff des Vaterlandes, den das Volk mit 
innerer und äußerer Hingabe zutiefst neu aufnahm, erhielt durch diese Bindung 
ein starkes Fundament. Der Kampf um Preußens und Deutschlands Freiheit aber 
wäre kaum möglich gewesen, hätte man nicht die Siege jener Waffen erlebt, die 
von Kräften aus dem geistigen Arsenal der Revolution geführt wurden und durch 
Napoleon zum Sieg über ganz Europa getragen worden waren. So sehr ein in- 
nerer Zusammenhang zwischen der Aufklärung, dem Geist der Französischen 
Revolution und der nachfolgenden Klassik und Romantik besteht, so eng sind die 
Aufklärung, die Französische Revolution und die veränderten Erscheinungen im 
Kriegswesen miteinander verknüpft, wie sie Napoleon ausgebildet und so erfolg- 
reich erprobt hatte. Sie zwangen Preußen zu seinen Reformen, die 1815 Napoleons 
Sturz in ihrer Fernwirkung herbeiführen sollten. & 

Die grundsätzliche Auseinandersetzung mit Napoleon kam, weil Bonaparte die 
Weltherrschaft anstrebte, ohne Rücksicht auf das „Selbstbestimmungsrecht der 
Völker“ und ihre nationalen Gegebenheiten. Die preußischen Reformen dagegen 
gingen vom Gedanken des Nationalstaates aus und lehnten seine Beseitigung 
und die Mißachtung der nationalen und volkhaften Gegebenheiten ab. Dabei 
hatte die Nationalstaatsidee vom Napoleonischen Frankreich ihren Ausgang ge- 
nommen. Sie war aber dort der Leitgedanke für Bestrebungen geworden, die 
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wohl auf eine Einigung ganz Europas unter dem Vorzeichen der Gegnerschaft 
Frankreichs gegen England, im Zeichen französischer Vorherrschaft natürlich, 
abzielen konnten, was selbstverständlich darauf hinauslief, daß andere Völker 
und ihre nationale Eigenart unterdrückt werden mußten. In Deutschland verstand 
man dagegen unter Nationalbewußtsein die Freiheit der Völker von jeder frem- 
den Herrschaft zu eigenständigem Leben. Die Ideen von Weltstaat und Natio- 
nalstaat konnten nicht zugleich in einem geographischen Raum verwirklicht wer- 
den. Der Zusammenstoß war daher unvermeidlich. Bei dem nun ausbrechenden 
Kampf konnten die Träger der neuen zeitgemäßen, weil historisch folgerichtigen 
Ideen nicht auf die Mitwirkung der alten dynastischen Mächte verzichten, denn 
ohne deren Hilfe wäre ein Sieg über das „Genie des Krieges" unmöglich ge- 
wesen. Das Schicksal Napoleons, Frankreichs und damit auch Preußen-Deutsch- 
lands hatte sich mit Napoleons Niederlage in Rußland 1812 bereits entschieden. 
Seine Politik war zum Untergang verurteilt. 1813—1815 wurde dieses Urteil voll- 
streckt. 

Trotz ihrer günstigen Position ließen es die Russen offen, ob sie ihren Sieg auch 
zur Vernichtung des Feindes ausnützen würden. Konservative Kreise waren der 
Meinung, daß der Krieg nicht über Rußlands westliche Grenzen hinausgetragen 
werden dürfe. Für die Weiterführung dieses Krieges traten nur die Kräfte um 
den Zaren ein, von denen seit jeher die Offnung Rußlands zum Westen befür- 
wortet worden war. Darunter waren Persönlichkeiten deutscher Abstammung 
von Rang. Schließlich gab auch ein Deutscher die Entscheidung: Freiherr vom 
Stein. Er beschwor den Zaren, die Gelegenheit zu ergreifen, um Napoleon end- 
gültig zu schlagen. Der Zar entschloß sich, den Krieg fortzusetzen. Es war ein 
Entschluß von weittragendster und wahrhaft weltgeschichtlicher Bedeutung. Die- 
ser politische Entschluß aber mußte auf dem Schlachtfeld in die Tat umgesetzt 
werden. Von den russischen Truppen unter General Wittgenstein verfolgt, mar- 
schierte der französische Marschall MacDonald gegen Ende des Jahres 1812 auf 
Memel. Bei der Verfolgung stieß der russische General v. Diebitsch, ein gebore- 
ner Preuße, auf das von den Generalen v. Yorck und v. Kleist geführte und unter 
dem Oberbefehl MacDonalds stehende preußische Hilfskorps. General v. Die- 
bitsch versuchte, die preußischen Truppen von denen MacDonalds abzuschneiden. 
Um die Verbindung mit seinem Oberbefehlshaber wieder herzustellen, hätte 
Yorck sich mit den Russen schlagen müssen. Stattdessen trat Diebitsch in Ver- 
handlungen mit York ein, die auf den Einfluß des Obersten v. Clausewitz zu- 
rückgingen und am 30. Dezember 1812 abgeschlossen wurden. Die Mühle von 
Poscherun war Schauplatz dieses denkwürdigen Ereignisses. Der hier zwischen 
dem preußischen und dem russischen General abgeschlossene Vertrag verpflich- 
tete das preußische Korps zur Neutralität und wies ihm im Raum Tilsit einen 
neutralen Landstrich an. Da beide Generale ohne Weisung ihrer Monarchen 
gehandelt hatten, wurde außerdem vertraglich festgelegt, daß die preußischen 
Truppen freien Abzug auf dem kürzesten Wege erhalten sollten, falls die Kon- 
vention von einem der beiden Monarchen nicht gebilligt werden würde. General 
Yorck verpflichtete sich zudem noch, innerhalb von zwei Monaten nicht gegen die 
Russen zu kämpfen, falls der König von Preußen seine Einwilligung zur Kon- 
vention verweigern sollte. Uber das Recht und die Tragweite der Konvention 
schreibt Clausewitz in seiner Arbeit „Der Feldzug 1812 in Rußland“: „So ver- 
änderte Preußen seine Stellung und wurde der erste Verbündete Rußlands in 
dem neuen Kampfe für die Unabhängigkeit Europas.“ Am Tage des Abschlusses 
der Konvention richtete General v. Yorck ein Schreiben an seinen bisherigen 
Oberfeldherrn, den französischen Marschall MacDonald, in dem er sein Handeln 
erläuterte und rechtfertigte. Dieses Schreiben schloß: „Welches auch das Urteil 
sein mag, das die Welt über mein Verfahren fällen wird: Ich bin darüber wenig 
in Unruhe. Die Pflicht gegen meine Truppen und die reiflichste Erwägung schrei- 
ben es mir vor. Die reinsten Beweggründe, wie auch immer der Schein sein mag, 
leiten mich.“ Es ist nun bezeichnend für die Zeit und die Umstände der Kriegs- 
führung damals, daß MacDonald ganz anders handelte, als er das Schreiben in 
den Händen hielt, als man es eigentlich hätte erwarten sollen. Gerade an diesem 
Tage hatte ein Leutnant v. Korff mit 32 preußischen Dragonern die Stabswache 
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bei seinem Hauptquartier. Der Marschall entließ den Offizier und seine Männer 
freundlich zu seinem Korps. Die einzige Bewegung, die MacDonald zeigte, war 
die „einer bitter gekränkten Empfindung”. Ob er Yorcks Handeln vom preußi- 
schen Standpunkt aus nicht sogar gebilligt hat, ist uns nicht überliefert. Yorck 
hat in zwei Schreiben, vom 30. Dezember 1812 und vom 3. Januar 1813 seinem 
König die Gründe, die ihn zum Abschluß der Konvention von Tauroggen ge- 
trieben hatten, offen und eindringlich geschildert. Das zweite Schreiben schloß 
mit den Worten: „Ich erwarte nun sehnsuchtsvoll den Ausspruch Eurer Majestät, 
ob ich gegen den wirklichen Feind vorrücke oder ob die politischen Verhältnisse 
erheischen, daß Eure Majestät mich verurteilen. Beides werde ich mit treuer 
Hingebung erwarten, und ich schwöre Eurer königlichen Majestät, daß ich auf 
dem Sandhaufen ebenso ruhig wie auf dem Schlachtfelde, auf dem ich grau ge- 
worden bin, die Kugel erwarten werde. Ich bitte daher Eure Majestät um die 
Gnade, bei dem Urteil, das gefällt werden muß, auf meine Person keine Rücksicht 
nehmen zu lassen. Auf welche Art ich sterbe, ich sterbe immer wie Euer Majestät 
alleruntertänigster und treuester Untertan Yorck". Es ist verständlich, daß unter 
den obwaltenden politischen Umständen Friedrich Wilhelm III., inmitten einer 
französischen Garnison und immer noch mit Napoleon verbündet, der Hilfe des 
Zaren keineswegs gewiß, nichts anderes übrig blieb, als sich öffentlich — und 
sicher gegen seine Überzeugung — von dem aufrührerischen General loszusagen. 
Indessen führte der Staatskanzler Hardenberg mit außerordentlichem Geschick 
und seltener Klugheit die preußische Politik solange scheinbar in französichem 
Sinne weiter, bis der rechte Augenblick gekommen zu sein schien, wo eine 
Kriegserklärung an Frankreich nicht gleichzeitig den Untergang des preußischen 
Staates beinhaltet haben würde. Es hieße die Konvention von Tauroggen, die 
Persönlichkeit des Generals v. Yorck und sein eigenmächtiges Handeln völlig 
mißverstehen, wenn man sie lösen wollte von dem ständigen Bewußtsein des 
Generals, ohne ausdrücklichen Befehl seines Königs gehandelt zu haben und 
einem aus diesem Handeln notwendig folgenden Gefühl, mit den für Yorck, wie 
für kaum einen anderen, in der Tradition gegebenen Bindungen des soldatischen 
Daseins zerfallen zu sein. Yorcks Tat ist in der Geschichte mit keinem anderen 
Ereignis vergleichbar. Zwei Tatbestände vor allem heben sie von jedem ähn- 
lichen anderen Vorgang ab: Yorck schloß die Konvention unter der Voraus- 
setzung, daß der König seine Einwilligung später dazu geben würde und hielt 
sich die Wege offen, in den vorigen Zustand zurückzukehren; zum anderen bot 
er mit der Meldung über seine Tat sich selbst dem Urteil des Königs dar und 
war bereit, die Todesstrafe zu erleiden, falls der König seine Verurteilung ver- 
hängen sollte. 

Zunächst marschierten nun die Russen in Ostpreußen ein, wobei der Zar von 
Stein begleitet wurde. Hier traten sich Stein und Yorck, die beiden politischen 
Gegner, zum erstenmal wieder gegenüber. Trotz aller da und dort auftauchenden 
Schwierigkeiten aber wirkten beide für die große Sache zusammen. Trotzdem sie 
vom König verworfen worden war, hielt Yorck an der Konvention von Taurog- 
gen fest und berief zusammen mit Stein die ostpreußischen Stände, die den Ent- 
schluß faßten, eine Landwehr auf der Grundlage der allgemeinen Wehrpflicht 
aufzustellen. Das selbständige Vorgehen der preußischen Stände war wiederum 
ein revolutionärer Akt, der, ohne Befehl des Königs abzuwarten, den Kampf 
gegen Napoleon einleitete. 

Es ist merkwürdig und nicht allein aus der Niederlage der großen Armee 
erklärbar, daß Napoleon angesichts dieser Ereignisse nicht sofort Gegenmaß- 
nahmen ergriff. Er beurteilte die Lage falsch, weil er so gering von einer in 
Preußen möglichen levee en masse dachte, die ihn im eigenen Lande zum Siege 
getragen hatte. 

Die vom König verfügte Absetzung Yorcks blieb Vorwand. Ihr wurde niemals 
Nachdruck verliehen. Trotzdem aber ließ sich der König durch die Ereignisse in 
Ostpreußen nicht in einen vorzeitigen Krieg mit Napoleon hineindrängen, den 
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er nicht glaubte, ohne die Beteiligung Osterreichs, trotz russischer Waffenhilfe, 
beginnen zu dürfen. Osterreich aber war noch nicht zu einem Kampf bereit. Auf 
der anderen Seite verstärkte sich der Druck Rußlands und schließlich drohte der 
Zar, daß er einen von Rußland abhängigen polnischen Staat auf Preußens Kosten 
errichten werde, falls sich Friedrich Wilhelm III. nicht endlich bereit erklären 
sollte, sein Bündnis mit Frankreich zu brechen. 

Auf dringenden Zuspruch seiner Ratgeber begab sich Friedrich Wilhelm IIT., 
um seine Freiheit und die Freiheit seines Handelns zu wahren, im Januar 1813 
von Berlin nach Breslau. Damit war der erste wichtige Schritt von der Seite 
Napoleons weg getan. Auf den Befehl des Monarchen leiteten von Breslau aus 
Scharnhorst und Gneisenau die ersten Rüstungen ein. Es wurde zwar niemandem 
bekannt, um welchen Gegner es bei diesen vorbereitenden Maßnahmen gehen 
sollte, doch war man sich allenthalben darüber im klaren, welche Richtung alle 
diese Maßnahmen am Ende haben sollten. Nachdem der König am 3. Februar 1813 
die Bildung freiwilliger Jägerkorps verfügt hatte, wurde wenige Tage später die 
allgemeine Wehrpflicht für die Dauer eines Krieges eingeführt. Als ganz neuer 
politischer Faktor trat nun, durch den Mund der allgemeinen Volksstimmung, 
dem König eine Macht von wachsendem Einfluß zur Seite und gleichzeitig ent- 
gegen, der er sich auf die Dauer nicht entziehen konnte. Es sah mnachmal sogar 
so aus, als ob der Krieg auch ohne ihn beginnen würde, und als ob die Macht 
dem Monarchen bereits aus der Hand zu gleiten drohe. So entschloß sich Fried- 
rich Wilhelm III. endlich, den Kampf mit Napoleon aufzunehmen, nachdem er in 
langen und schwierigen Verhandlungen unter Steins Mitwirkung eine Kon- 
vention zwischen Preußen und Rußland zustande gebracht hatte. Das Ziel des zu 
Kalisch Ende Februar geschlossenen Bündnisses war die Unabhängigkeit Europas 
und die Wiederherstellung Preußens nach dem Gebietsstand von 1806, wobei 
Preußen für den Verlust großer Teile der polnischen Erwerbungen mit Gebieten 
im norddeutschen Raum entschädigt werden sollte. 

Der russische Oberbefehlshaber Kutusow erließ unter der Mitwirkung Steins 
im Namen des russischen Zaren und des preußischen Königs von Kalisch aus 
einen Aufruf, der zum Ausdruck brachte, daß die Vertreter der legitimen Mächte 
die Volkskräfte zur Mitwirkung aufriefen und bereit seien, ihren Hoffnungen 
Erfüllung zu gewähren. Der Aufruf versprach nichts Geringeres, als Freiheit und 
Unabhängigkeit aller gegenwärtig von Napoleon besetzten Völker und die Wie- 
dergeburt eines ehrwürdigen deutschen Reiches. Die Wünsche der zum Freiheits- 
kampf entschlossenen Männer schienen sich erfüllen zu wollen und darüber 
hinaus trug die Zusage der Monarchen auch der Tatsache Rechnung, daß die 
Dynastien erkannt hatten, wie wenig gegen Napoleon ohne die Hilfe der Völker 
auszurichten sein würde. Der Abschluß des preußisch-russischen Bündnisses hatte 
das Edikt über die Bildung der Landwehr zur Folge. Auch die Einrichtung eines 
Landsturmes wurde vorgesehen, der aber nicht eigentlich in Erscheinung ge- 
treten ist. Am 17. März 1813 erließ Friedrich Wilhelm III. den Aufruf „An Mein 
Volk", dessen Verfasser der preußische Staatsrat Theodor v. Hippel war. Indem 
er an die große Tradition der preußischen Geschichte erinnerte, erklärte der 
König in seinem Aufruf die Gründe des Krieges. Da er König und Vaterland, 
Preußen und Deutschland gleichsetzte, brachte er zum Ausdruck, daß der Kampf, 
den der preußische Staat nun zu führen willens war, ein Kampf für das ganze 
deutsche Volk sein sollte. Da sich Preußen, Land und Volk, gegen Frankreich, 
Land und Volk, erhob, sei dieser Kampf grundsätzlich von den sogenannten 
Kabinettskriegen früherer Zeiten verschieden. Die Völker selbst sollten handeln. 

Dem Aufruf war am Geburtstag der Königin Luise, dem 10. März 1813, die 
Stiftung des Eisernen Kreuzes vorausgegangen. 

Überall im Lande hatten sich Begeisterung und opferbereite Teilnahme ent- 
zündet. Theodor Körner, der schon am Anfang der auflebenden Kriegshand- 
lungen den Heldentod fand, hat diese Stimmung richtig in die Worte gefaßt: „Es 
ist kein Krieg, von dem die Kronen wissen, es ist ein Kreuzzug, 's ist ein heil'ger 
Krieg.“ Mit seiner Uberzeugung stand er auch als Dichter nicht allein. Ernst 
Moritz Arndt, Max v. Schenkendorf und viele andere waren mit ihm in gleichem 
Geist vereint. Man konnte sich zwar nicht mit dem Weimarer Kreis messen, der 
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in Ewigkeiten dachte, aber man hatte in der Dichtung volkstümlichen Ausdruck 
für alle Empfindungen gefunden, von denen die Kämpfer 1813 beseelt waren. 
Sicher hätte sich auch Schiller, würde er den Freiheitskampf erlebt haben, dem 
Geist der Zeit nicht versagt. Goethe dagegen hielt sich zurück. Über die Freiheits- 
dichter meinte er zwei Jahre vor seinem Tod: „Die allgemeine Not und das all- 
gemeine Gefühl der Schmach hatte die Nation als etwas Dämonisches ergriffen. 
Das begeisternde Feuer, das der Dichter hätte entzünden können, brannte bereits 
überall von selber, doch will ich nicht leugnen, daß Arndt, Körner und Rückert 
einiges gewirkt haben. Wie hätte ich die Waffen ergreifen können ohne Haß und 
wie hätte ich hassen können ohne Jugend. Kriegslieder schreiben und im Zimmer 
sitzen, das wäre meine Art gewesen. Aus dem Biwak heraus, wo man nachts die 
Pferde der feindlichen Vorposten wiehern hört, da hätte ich es mir gefallen las- 
sen, aber das war nicht mein Leben und meine Sache, sondern die von Theodor 
Körner. Ihn kleiden seine Kriegslieder auch ganz vollkommen, mir aber, der ich 
keine kriegerische Natur bin und keinen kriegerischen Sinn habe, würden Kriegs- 
lieder eine Maske gewesen sein, die mir sehr schlecht zu Gesicht gestanden 
hätte.“ Diese Einsicht bedeutete auch eine gewisse innere Fremdheit zum Geist 
der Freiheitskriege. Goethe sah in Napoleon den Bändiger der ihm unheimlichen 
Massenkräfte und den Gesandten oder Schützer der kulturellen Entwicklung. Des- 
halb erschütterte ihn Napoleons entscheidende Niederlage bei Leipzig. Nun be- 
merkte er, daß die revolutionären Kräfte, die Napoleon mit seinem Erscheinen 
in Frankreich gebannt hatte, sich plötzlich aus dem Lager der Freiheitskämpfer 
erhoben. Dazu kam noch, daß er eine Überflutung Deutschlands durch die Völker 
des Ostens fürchtete, ohne deren Mithilfe die Wiedererringung der Freiheit doch 
unmöglich war, womit das Heilmittel in seinen Augen sich letzlich als schlimmer 
erweisen würde als die Krankheit selbst. Er sah seine Aufgabe darin, das heilige 
Feuer der Wissenschaft und Kunst zu hüten, und dieser Aufgabe blieb er treu. 
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Im Herzen des ganzen deutschen Volkes waren die Kämpfe Österreichs unter 
Erzherzog Karl, die Tiroler Freiheitskämpfe unter Andreas Hofer, der Zug der 
Braunschweiger „Schwarzen Schar” unter ihrem tapferen Herzog Friedrich Wil- 
helm, die tollkühnen Erhebungsversuche des preußischen Majors v. Schill und 
des hessischen Obersten Frhr. v. Dörnberg sowie viele kleinere patriotische 
Unternehmungen unvergessen geblieben. Jetzt erst trugen auch diese scheinbar 
sinnlosen Opfer ihre Frucht. Überall gärte es unter den Deutschen, besonders 
unter der akademischen Jugend. Noch aber standen deutsche Kontingente der 
Rheinbund-Fürsten unter den Adlern Napoleons. Deutsche kämpften noch gegen 
Deutsche und es gab nur wenige Freiwillige aus jenen Landen, die im preußi- 
schen Heere dienten. Auch Preußens König Friedrich Wilhelm III. mißtraute all’ 
diesem Neuen noch sehr. Wie hätte er sonst so sehr davon überrascht sein kön- 
nen, welche Begeisterung ihm entgegenschlug und von welchem Opferwillen sein 
Volk erfaßt wurde. Daß sich sechs Prozent der Bevölkerung unter die Waffen 
stellte, ist eine ganz unerhörte Leistung. Treffent hat der spanische Gesandte 
am preußischen Hof seiner Regierung über die Situation berichtet: „Es ist un- 
möglich, nicht elektrisiert zu werden, wenn man das Feuer sieht, mit welchem 
hier das Volk seinem Nationalgeist Luft macht, welcher bisher unter der schmach- 
vollen Herrschaft einer gewalttätigen Politik erstarrt und unter dem drückenden 
Joch der französischen Legionen niedergehalten wurde. Die Schwester des Königs 
hat ihren sämtlichen Schmuck dem Schatze übergeben, damit er zu dem Kriege 
verwendet würde, und auf der Stelle haben alle Frauen sich beeifert, für den so 
lobenswerten Zweck bis auf die geringsten Kleinigkeiten alles zum Opfer zu 
bringen. Wenn ich sage, alle Frauen, so übertreibe ich nicht, denn ich glaube 
nicht, daß sich mit Ausnahme der ganz Armen, die nichts besitzen, auch nur eine 
einzige ausgeschlossen hat. Sämtliche goldenen Trauringe wurden auf dem Altar 
des Vaterlandes niedergelegt, und die Regierung tauschte diese Ringe gegen 
andere um, welche die Inschrift führen: „Gold gab ich für Eisen”. 

Österreich blieb zunächst neutral und der Koalition fern, die durch Preußen, 
England und Rußland gebildet wurde und der auch Schweden beitrat. Inzwischen 
hatte Napoleon seine Rüstungen auf einen höchstmöglichen Stand gebracht und 
dabei Frankreichs und der Rheinbund-Staaten Kräfte auf das äußerste ange- 
strengt. Mit 500000 Mann erschien er schließlich im Feld. Selbst die jüngsten, 
eigentlich noch nicht zum Heeresdienst verpflichteten Jahrgänge waren heran- 
gezogen worden. Viele dieser jungen Soldaten gingen mangelhaft ausgebildet ins 
Feld. Es waren nicht mehr die sieggewohnten Truppen. Von ihnen war der größte 
Teil in Rußland geblieben. Durch diesen Umstand waren der bekannten Ent- 
faltung militärischer Tüchtigkeit durch Napoleon von vornherein Grenzen gesetzt. 

Es ist erstaunlich, daß sich der Sieg zunächst noch einmal — trotz dieser wesent- 
lichen Einschränkung — an Frankreichs Fahnen heften sollte. Die Verbündeten 
hatten durch die sehr zögernde russische Führung viel Zeit verloren. Sie be- 
günstigte den geplanten Aufmarsch Napoleons außerordentlich. Der in Kalisch 
vereinbarte Kriegsplan der Verbündeten sah vor, daß Wittgenstein mit 44000 
Mann Russen und unterstellten preußischen Heeresteilen, die Yorck, Bülow und 
Borstell führten, über Berlin auf die Elbe vorzugehen hatte; Blücher sollte mit 
rund 140000 Mann durch die Lausitz auf Dresden marschieren. In der Mitte sollte 
die Hauptarmee der Russen — bei ihr die Monarchen Friedrich Wilhelm IIII. und 
Zar Alexander I. — folgen. Der Oberbefehl lag in den Händen des Fürsten 
Kutusow, der der Fortführung des Krieges in Deutschland abgeneigt war und 
mit der Hälfte der Armee bei Kalisch stehen blieb. Hätten die Verbündeten ener- 
gischer zugefaßt, würde es vielleicht schon sehr bald zu einer Entscheidungsschlacht 
gegen Napoleon gekommen sein. So aber konnte sich der Kaiser mit seinem 
Stiefsohn Eugen Beauharnais, Vizekönig von Italien, vereinigen. Erst am 24. April 
zog das russische Hauptheer in Dresden ein. Hier wurde am 27. des gleichen 
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Monats der inzwischen verstorbene Kutusow durch Wittgenstein ersetzt. Am 
30. April endlich verließen die verbündeten Monarchen Dresden und zogen 
Napoleon entgegen, um in seiner Flanke die Entscheidungsschlacht zu suchen. 
„Zeiten der Not”, so beurteilt Treitschke in seiner Geschichte des 19. Jahrhunderts 
die Übertragung des Oberbefehls über die preußischen Truppen an Blücher, 
hoben den rechten Mann rasch an die rechte Stelle. Da der König in seiner 
Schüchternheit sich nicht getraute, nach dem Brauche seiner Vorfahren das Heer 
selber zu führen, so durfte nur ein Mann den Befehl über die preußische Haupt- 
armee übernehmen — der erste Feldsoldat der deutschen Heere, General Blücher. 
Wohin waren sie doch, die Träume der gebildeten Menschenfreunde vom ewigen 
Frieden? Gereift und gekräftigt in harter Prüfung, glaubten die Deutschen wie- 


der...an jene einfachen Tugenden ursprünglicher Menschheit, die bis an das 
Ende der Geschichte der feste Grund für alle Größe der Völker bleiben wer- 
den,...: den kriegerischen Mut, die frische Kraft des begeisterten Willens, die 


Wahrhaftigkeit des Hasses und der Liebe. In ihnen lag Blüchers Stärke, und diese 
Nation, die sich so gern das Volk der Dichter und Denker nannte, beugte sich vor 
der Seelengröße des bildungslosen Mannes. Sie fühlte, daß er wert war, sie zu 
führen, daß der Heldenzorn und die Siegesfreude der Hunderttausende sich in 
ihm verkörperten.“ 


Nachdem Yorck und Bülow, in der Absicht, die Vereinigung Napoleons mit 
dem Vizekönig von Italien zu verhindern, am 5. April bei Möckern verlustreich 
für den Feind gekämpft hatten, schlug der Kaiser am 2. Mai 1813 bei Großgör- 
schen und nach ihrem Rückzug auf Schlesien am 20. und 21. Mai bei Bautzen die 
verbündeten preußischen und russischen Truppen 


Bei Großgörschen erlitt die Sache der Verbündeten ihren bedeutendsten Ver- 
lust: Scharnhorst hatte die tödliche Wunde erhalten. „Unter den Opfern des 
blutigen Tages“, schreibt Treitschke, „war auch Scharnhorst. Im Siebenjährigen 
Kriege hatte ein grausames Geschick fast alle preußischen Heerführer hingerafft; 
während des Befreiungskrieges blieben sie sämtlich verschont. Nur dieser eine 
fiel — der mächtige Geist, aus dessen lichtem Haupte das deutsche Volksheer 
gepanzert aufstieg wie Pallas aus dem Haupte des Zeus.” Da er die Schwäche der 
russischen Armee und die allgemeine Lauheit der Kriegführung vor Augen sah, 
hatte er nur ein Ziel, nämlich: Osterreich so schnell wie möglich für die Sache der 
Verbündeten zu gewinnen. „Obgleich er in der Schlacht von Görschen verwundet 
war", so lesen wir aus Boyens Feder, „schien dies doch im Anfang nicht bedeu- 
tend; allein der Gang des Feldzuges, das Zaudern Osterreichs und die dadurch 
hervorgerufene nicht unbegründete Besorgnis eines allgemeinen Ermattens in 
den Kabinetten wirkten fortdauernd nachteilig auf den vielseitig angegriffenen 
Körper Scharnhorsts. Da ihm jeder Augenblick mit Recht kostbar schien, und ihm 
selbst seine Untätigkeit lästig war, so glaubte er, trotz der noch immer nicht 
geheilten Wunde, zu einer Reise nach Wien sich stark genug, um dort womöglich 
eine Beschleunigung des Krieges herbeizuführen. Dort aber wollte man sich 
wahrscheinlich noch nicht erklären, und so erhielt Scharnhorst die Aufforderung 
nach Prag zu gehen, wohin der Kaiser und Metternich in kurzem auch kommen 
würden und wo das Weitere verabredet werden sollte. Dieser neue Aufschub 
ergriff den durch Krankheit so angegriffenen Mann schmerzlich. Er kam in einem 
sehr verschlimmerten Krankheitszustand in Prag an. Der Brand schlug zu seiner 
Wunde und wenige Tage nachher (28. Juni 1813) endete das Leben des edlen 
Mannes." Gneisenau widmete ihm einen Nachruf, der für die Berliner und Bres- 
lauer Zeitungen bestimmt war. Darin heißt es am Schluß: „Billig und gerecht im 
Urteil, sanft und ruhig in allen Verhältnissen mit anderen, freundlich, herzlich im 
ganzen Lebensumgange, zart und edel in der Empfindungsweise, war er einer 
der liebenswürdigsten Menschen, die den Kreis des geselligen Lebens zieren. 
Was er dem Staate gewesen ist und dem Volke und der ganzen deutschen Nation, 
mögen wenige oder viele erkennen, aber es wäre unwürdig, wenn einer davon 
gleichgültig bliebe bei dem traurigen Todesfall. Es müßte keine Wahrheit und 
keine Tiefe mehr in der menschlichen Natur sein, wenn dieser Mann je von 


denen vergessen werden könnte, die ihm nahestanden, ihn verehrten und liebten.“ 


158 


Die 


Totenmaske 


Scharnh 


159 


Die Niederlagen von Großgörschen und Bautzen unterschieden sich sehr wesent- 
lich von denen des Jahres 1806. Napoleon mußte an der Härte des Widerstandes 
erkennen, daß die Zeit der leichten Siege vorüber war und daß sich ihm ein 
Gegner, erfüllt von neuem Geiste, gestellt hatte. Am nachteiligsten wirkte sich 
auf die Verbündeten aus, daß Napoleon, wenn auch nur scheinbar, den Ruf seiner 
Unbesiegbarkeit wiederhergestellt hatte. Die Folge war, daß diese Siege, so 
schwer sie auch von Napoleon errungen sein mochten, die Befürchtung auftauchen 
ließen, als sollte sich die eben erst geschlossene Koalition zwischen Preußen und 
Rußland wieder auflösen. Da bat Napoleon um einen Waffenstillstand, der an- 
fangs Juni 1813 für sechs Wochen abgeschlossen wurde und bei den preußischen 
Patrioten Entrüstung hervorrief. Man fürchtete Unterwerfung und glaubte, daß 
Napoleon den Waffenstillstand nur dazu benutzte, um neu zu rüsten. Tatsächlich 
brauchte der Kaiser eine Atempause für sein Heer, das er laufend verstärkte. 
Doch war auch für die jungen preußischen Truppen eine Waffenruhe vonnöten. 
Am Ende begünstigte der Waffenstillstand doch die Gegner Napoleons, der ihn 
später selbst eine große Torheit genannt hat. Er hatte vor allem die österrei- 
hische Position falsch beurteilt. 

Nachdem Napoleons Feldzug in Rußland gescheitert und die russische Macht 
bedrohlich angewachsen war, fürchtete Metternich Rußland nicht weniger als 
Napoleon, von dem man doch wußte, daß sein Stern im Sinken war. Österreich 
nahm daher zunächst eine neutrale Haltung ein und befand sich damit, nach dem 
Abschluß des Waffenstillstandes, zwischen Preußen, Rußland und Napoleon in 
der entscheidenden politischen Mittelstellung, aus der jederzeit der Ausschlag 
gegeben werden konnte. Dabei trat leider sehr deutlich zutage, daß der Geist des 
preußischen Freiheitskampfes, wie er schon in dem „österreichischen Kampf um 
Deutschlands Freiheit“ um 1809 hervorgetreten war, mit der österreichischen 
Politik von 1813 nichts mehr gemein hatte. Würde sich Osterreich jetzt für die 
verbündeten Preußen und Russen entscheiden, dann sicherlich nur um den Preis 
eines politischen Gewichts in den sich an den Krieg anschließenden Verhand- 
lungen, das ihm eine starke Stellung über den z. Z. verbündeten Mächten ein- 
räumte. Hätte Napoleon nicht die Torheit begangen, den Preis Osterreichs für 
eine Vermittlung abzulehnen, so würde Kaiser Franz I. ganz sicher nicht in das 
Bündnis gegen seinen Schwiegersohn eingetreten sein. Schließlich erzwang Met- 
ternich aber noch, daß Napoleon der bewaffneten Vermittlung Osterreichs zu- 
stimmte und daß der Waffenstillstand gegen alle Vernunft von den Verbündeten 
nochmals verlängert wurde. Freilich blieb Napoleon dabei der Handel unbekannt, 
den Österreich inzwischen unter der Decke mit dessen Gegnern abgemacht hatte. 
Ein in Prag abgehaltener Friedenskongreß mußte schon deshalb scheitern, weil 
ein Friede zu diesem Zeitpunkt keiner der beiden kriegführenden Parteien will- 
kommen war. So erklärte denn Mitte August Osterreich Napoleon den Krieg. 

Von Österreich aus war Metternichs Politik klug vorausschauend. Ihm lag 
nichts an einem Vernichtungssieg über Napoleon. Er wollte die Großmachtstel- 
lung Frankreichs und damit das europäische Gleichgewicht erhalten wissen. Seine 
nüchternen Überlegungen stimmten in keiner Weise mit denen von Stein, Gnei- 
senau und ihren Freunden überein, und doch hätte Metternich für seine allein auf 
Osterreichs Vorteil gerichteten Bestrebungen keinerlei Boden gefunden, wenn 
dazu nicht Stein und die ihm Gleichgesinnten den allgemeinen Aufbruch mit 
leidenschaftlicher Energie entzündet hätten. 


In der Diplomatie gewannen Metternich und Österreich deutlich das Uber- 
gewicht. Die Ereignisse auf dem Schlachtfeld wurden dagegen vom Geist der 
preußischen Führung und den Leistungen der preußischen Truppen bestimmt, die 
alle Erwartungen vor dem Hintergrund kaum überwundener Unzulänglichkeiten 
übertrafen. Der innere Gegensatz der beteiligten Mächte zeigte sich in der Krieg- 
führung am offensten. Die Österreicher und Preußen mißtrauten den Russen, an 
deren Spitze der selbstbewußte, launische, höchst anspruchsvolle und doch so 
unsichere Zar stand. Dazu fehlte im russisch-österreichischen Lager der voran- 
stürmende Geist, der die Überlegungen im preußischen Hauptquartier bestimmte. 
Man hatte hier von der Strategie Napoleons viel gelernt und nützte nun die Tat- 
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sache aus, daß Napoleon seinen eigenen Grundsätzen nicht mehr folgen konnte, 
weil seine Kräfte und die Qualität seiner Armeen durch die geringe Ausbildung 
seiner Reserven immer mehr sanken und den rücksichtslosen Einsatz verboten, 
durch den er immer wieder den Sieg an sich gerissen hatte. Der von mancherlei 
Dissonanzen belasteten Koalition stand auf Napoleons Seite durch die in seiner 
großen Persönlichkeit gegebene Einheit von Politik und Kriegführung eine nicht 
zu unterschätzende Macht gegenüber. Dem konnte nur das sinnvolle Ineinander- 
greifen von politischer und militärischer Führung beim preußischen Oberkom- 
mando die Spitze bieten. Was die Not der Stunde gebot, ist später von Clausewitz 
durchdacht und in seine Kriegsphilosophie eingegangen. Vor allem lebte in 
Blüchers Armee neuer soldatischer Geist, den Gneisenaus überlegene Strategie 
zum Sieg über Napoleon führte. Dieser Geist stand in schroffem Gegensatz zu 
den militärischen und politischen Auffassungen, von denen das Hauptquartier 
Schwarzenbergs bestimmt wurde, in dem sich auch die drei Monarchen auf- 
hielten. Es herrschten hier die alten Anschauungen der legitimistischen Welt von 
Kriegführung und Politik, von denen die Gedanken aus Blüchers Umgebung nur 
in den Bereich revolutionäre Entartung verwiesen werden konnten. 

Im Spätsommer des Jahres 1813 marschierten die Verbündeten in drei Arıneen 
auf. Die Hauptarmee in Böhmen vereinigte Russen, Österreicher und Preußen 
unter dem Oberbefehl des Fürsten Schwarzenberg, in dessen Händen zugleich die 
Gesamtleitung aller Operationen lag, und der glaubte, seinen furchtbaren Gegner 
nach den Grundsätzen der vornapoleonischen Ermattungsstrategie ausmanövrie- 
ren zu können, anstatt durch die Vereinigung der größtmöglichen Zahl seiner 
Truppen die Entscheidung zu erzwingen. Er wahrte wohl die Einheit der Koalition. 
Es fehlte ihm aber das große Format. Eine aus Russen, Schweden und Preußen 
gebildete Nordarmee stand unter dem Befehl des schwedischen Kronprinzen 
Bernadotte, des ehemaligen napoleonischen Marschalls, dem auf diese Weise 
eine Rolle zufiel, mit der sich die schwedische Interessenpolitik des schlauen 
Gascogners nicht vertrug. Er übte fortan keinen guten Einiluß auf die Krieg- 
führung aus. General v. Bülow und die preußischen Landwehren waren ihm 
unterstellt. Eine dritte Armee, die schlesische, bestand aus preußischen Korps 
unter den Generalen v. Yorck und v. Kleist und russischen unter den Generalen 
v. Sacken, v. Langeron und St. Priest. Sie wurde von Blücher kommandiert und 
war die zahlenmäßig schwädhste. In der Kriegführung aber wurde sie zur voran- 
treibenden Kraft. Blücher verstand es, mit seiner volkstümlich derben Art zu 
begeistern und mitzureißen. Er wurde sehr glücklich durch seinen Generalstabs- 
chef Gneisenau ergänzt, der zwar bewußt vor Truppe und Öffentlichkeit hinter 
Blücher zurücktrat, strategisch aber den Operationen der schlesischen Armee das 
Gepräge gab und bis zur Schlacht bei Waterloo 1815 auf alle Maßnahmen der 
Verbündeten von entscheidendem Einfluß blieb. 

Es erwies sich sehr bald als gefährlicher Mißgriff, daß Fürst Schwarzenberg den 
gesamten Operationsplan auf die falsche Voraussetzung aufgebaut hatte. Napo- 
leon müsse zuerst die Hauptarmee in Böhmen angreifen. Zudem täuschte er sich 
erheblich über die Stärke des Kaisers. Napoleon stützte seine Operationen auf 
die Elblinie und Dresden; dabei waren seine Kräfte zahlenmäßig den Verbün- 
deten gleich. Außerdem hatte er den Vorteil der inneren Linie und konnte sich 
mit Ubermacht auf diejenige gegnerische Armee werfen, die ihm jeweils am 
bedrohlichsten erschien. Um dieser Möglichkeit zuvorzukommen, beschlossen die 
Verbündeten deshalb, daß die von Napoleon angegriffene Armee sich zurück- 
ziehen sollte. Dieses Verfahren führte zu einer Reihe von Schlachten, bei denen 
die Franzosen zwar mehrfach den Erfolg davontrugen, wenn Napoleon selbst 
führte — so namentlich bei Dresden am 26. und 27. August 1813 mit der Haupt- 
armee unter Schwarzenberg. Aber es wurde dem Kaiser von den Verbündeten 
ein entscheidender Sieg unmöglich gemacht. Wo er nicht persönlich komman- 
dierte, ging es, wie er selbst später sagte, schlecht. Vorerst aber ritt er am zweiten 
Schlachttag nachmittags 4 Uhr unter dem Jubel seiner Soldaten in Dresden ein. 

Am 14. August schon hatte Napoleon seinem Marschall Oudinot den Befehl 
gegeben, mit einer mehr als 70000 Mann starken Armee den Kronprinzen Berna- 
dotte aus dem Felde zu schlagen und sich Berlins zu bemächtigen. Nach einigen 
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kleineren Gefechten wurde der linke Flügel dieser Armee am 23. August von den 
preußischen Landwehren unter General v. Bülow in erbitterter Schlacht bei Groß- 
beeren zweieinhalb Meilen südlich Berlins geschlagen und damit Oudinot zum 
Rückzug gezwungen. Die preußische Hauptstadt war gerettet. Als die Haupt- 
armee der Verbündeten auf Dresden vorrückte, verließ Napoleon die Lausitz und 
ließ dort den Marschall MacDonald mit den Korps Ney, Lauriston und die Kaval- 
leriedivision des Generals Sebastiani als „Oderarmee” zurück. Blücher hatte sich 
vorsichligerweise mit dieser Armee in keine Schlacht eingelassen, solange Napo- 
Icon sich bei seinem Heer befand. Als er zuverlässig Nachricht hatte, daß der 
Kaiser abwesend war, drängte er zur Schlacht. MacDonald war auf die Hochfläche 
von Jauer zwischen der Katzbach und der wütenden Neiße emporgestiegen und 
hatte nun die beiden hochangeschwollenen Flüsse im Rücken. Da warf sich 
Blücher auf ihn. Trotz schwerer eigener Verluste gelang es, MacDonald in regel- 
lose Flucht zu schlagen. Am 1. September konnte Blücher melden, daß Schlesien 
vom Feind befreit sei. 


Die bei Dresden geschlagene Hauptarmee geriet auf ihrem Rückzug über das 
Erzgebirge nach Böhmen in die Nähe einer furchtbaren Katastrophe. Den nach- 
drängenden Franzosen stellte sich Herzog Eugen von Württemberg entgegen. 
Endlich wendete General v. Kleist mit seinem Korps das Schicksal der Haupt- 
armee durch die siegreichen Schlachten bei Kulm und Nollendorf am 29. und 30. 
August, wobei ein französisches Korps zur Kapitulation gezwungen wurde. Im 
Norden besiegte General v. Bülow am 6. September 1813 den Marschall Ney bei 
Dennewitz in einer der erbittertsten Schlachten dieses Krieges. Ney wandte sich 
in kopfloser Flucht auf Torgau. 


Diese Einzelschlachten, von denen keine bisher den Krieg entschieden hatte, 
kosteten Napoleon fast die Hälfte seines Heeres. Nicht nur an Verlusten in der 
Schlacht, sondern vor allem durch Abgänge an Kranken gerade unter seinen jun- 
gen Rekruten. Trotz seiner Niederlage und der Tatsache, daß ihm jetzt die Ver- 
bündeten zahlenmäßig überlegen waren, hielt Napoleon die Elblinie weiterhin 
besetzt. Fürst Schwarzenberg und sein Generalstab wagten den entscheidenden 
Angriff auf den gefürchteten Gegner noch nicht. Es sollte im Gegenteil der ent- 
schlußfreudigste Feldherr der Verbündeten, Blücher, mit einem Teil seiner Armee 
in das Netz der strategischen und diplomatischen Vorsicht hineingezogen werden. 
Aber es gelang ihm, die Schwächung seiner siegreichen Armee zu verhindern 
und den Abmarsch nach rechts mit dem Ziel der Überschreitung der Elbe und der 
Vereinigung mit der Nordarmee des Kronprinzen Bernadotte durchzusetzen. 
Gegen den erbitterten Widerstand der Franzosen unter Bertrand erkämpften sich 
die Korps Yorck und Langeron auf zwei Brücken bei Wartenburg am 3. Okto- 
ber 1813 den Elbübergang, wobei sich das Yorcksche Korps besonders glänzend 
auszeichnete. Napoleon wurde dadurch genötigt, sich von Dresden in Richtung 
auf Leipzig zurückzuziehen. Die günstigste entscheidende Stunde schien für die 
Verbündeten gekommen. Die Umfassung Napoleons in der Gegend von Leipzig 
wurde eingeleitet. Dabei befolgte man im wesentlichen die genialen strategischen 
Vorschläge Gneisenaus. Man hatte den Vormarsch der drei Armeen so angelegt, 
daß Napoleon von allen Seiten angegriffen werden konnte, um ihm den Rückzug 
nach Westen abzuschneiden, seine Vernichtung im Felde herbeizuführen und den 
Krieg zu beenden. Am ersten Tage der Leipziger Schlacht am 16. Oktober 1813, 
war die Hauptarmee wenig glücklich, aber Blücher errang durch das Korps York 
einen schwer erkämpften Sieg bei Möckern und ermöglichte, daß sich die Ver- 
bündeten vor Leipzig vereinigen konnten. Nachdem der Kampf am 17. Oktober 
geruht hatte, brach mit dem 18. Oktober der Tag der Entscheidung an. Alle ver- 
bündeten Armeen drangen kämpfend gegen Leipzig vor. Nur da, wo Napoleon 
persönlich erschien, waren seine Truppen siegreich. An allen anderen Stellen 
war das Kriegsglück mit den Verbündeten, und den Franzosen drohte bereits die 
Einschließung in der Stadt. Da gelang es Napoleon, im letzten Augenblick noch 
etwa 10000 Mann aus Leipzig herauszubringen, aber die Schlacht war verloren 
und mit ihr der Feldzug. Am 19. Oktober endlich wurde Leipzig von den Ver- 
bündeten gestürmt 
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Bronzerelief vom Blücher-Denkmal in Berlin von Christian D. Rauch 


„Die Leipziger Völkerschlacht ist eines der mächtigsten Weltereignisse, auf das 
alle Linien der Entwicklung konzentrisch zusammenstoßen, um von da aus wieder 
in mannigfachen Strahlen auseinander zu gehen. So mußte es kommen, darf eine 
Geschichtsbetrachtung sagen, welche die Lebenstriebe der Völker und Staaten 
im Großen überschaut. So konnte es nur kommen — muß sie bei genauerer Be- 
sinnung hinzusetzen —, wenn diese Triebe zugleich persönliche Erlebnisse des 
einzelnen Geistes wurden. Individuum, Nation und Staat gaben auf dem Schlacht- 
felde von Leipzig hüben und drüben das Beste, was sie konnten. In dem einen 
Gedanken, den Unterdrücker Europas niederzuwerfen, vereinigten sich die dunk- 
len Empfindungen des einfachen Kriegers, die erwägenden Berechnungen des 
Staatsmannes und die vollen Lebensinhalte jener Großen, die unseren Blick vor 
allem fesseln als die höchsten Spitzen dieses Zeitalters der Erhebung. Für sie war 
die Niederwerfung Napoleons ein unmittelbares Ziel alles von ihnen Geschaf- 
fenen und ein Durchgangspunkt zu erhofftem Höheren, eine große Realität und 
ein Symbol, Endliches und Unendliches zugleich. Wo das zusammentrifft, kann 
das Gefühl eines höchsten irdischen Glückes sich einstellen, wie es Stein und 
Gneisenau jetzt empfanden. Eine Steigerung war nicht mehr möglich, ihr Weg 
ging von nun an langsam, immer noch über Höhen, aber doch abwärts. Es regten 
sich gegen das von ihnen erstrebte Höhere neue Widerstände, denen sie nicht 
mehr gewachsen waren, Die Ausgestaltung ihrer bisherigen Schöpfungen zu 
einem lebendigen, dem Individuum und der Gesamtheit genügenden National- 
staate wurde ihnen nicht mehr vergönnt, weil die Elemente der alten Staaten- 
welt, mit denen sie gegen den gemeinsamen Feind zusammengegangen waren, 
sich jetzt gegen sie kehrten und sie zur Ruhe verwiesen“ (Meinecke). 


Die auf dem Schlachtfeld um Leipzig getroffene Entscheidung ließ Napoleons 
Macht in Deutschland zusammenbrechen. Schon während der Schlacht waren säch- 
sise und württembergische Truppen, die unter Napoleons Adlern gefochten hat- 
ten, zu den Verbündeten übergegangen. Bayern hatte sich zuvor im Vertrag von 
Ried auf die Seite der siegreichen Verbündeten gestellt. Voraussetzung dafür 
war, daß Östereich als Verhandlungsführer Bayern seine volle Souveränität und 
die Erhaltung seines Besitzstandes zusicherte, den es durch Napoleon erhalten 
hatte. Auch die übrigen Rheinbundstaaten erhielten für ihre Teilnahme am 
Kampf gegen ihren Protektor ähnliche Zusicherungen. Im Aufruf von Kalisch 
hatte einst Stein alle Rheinbundfürsten, die nicht in sechs Wochen den Kampf 
gegen Napoleon aufnehmen wollten, mit dem Verlust ihrer Staaten bedroht. Man 
hatte diese Formulierung geflissentlich abgeschwächt. Nur die Hoffnung war 
dann ausgesprochen worden, daß sich unter den deutschen Fürsten keiner finden 
werde, der, indem er der deutschen Sache fernbliebe, sich reif zeigen sollte, der 
Kraft der öffentlichen Meinung und dem Siege der gerechten Wafien zum Opfer 
zu fallen. Der Vorschub, den Österreich durch seine Politik dem deutschen Par- 
tikularismus geleistet hatte, sollte die späteren Verhandlungen über die deutsche 
Frage von vornherein auf das schwerste belasten. Folgerichtig löste sich der 
Rheinbund nach der Völkerschlacht bei Leipzig auf. Deutschland war für Napo- 
leon verloren und in Italien trat sein Schwager Murat, König von Neapel, auf 
die Seite der Verbündeten über. Aus Spanien hatte Wellington die Franzosen 
schon 1812 im wesentlichen vertrieben und drang 1813 über die Pyrenäen vor 
nach Südwestfrankreich. Bordeaux ergab sich dem englischen Feldherrn. 


In Eilmärschen floh Napoleon mit dem Rest seiner Armee zum Rhein. Unter 
General Wrede versuchte ihm ein bayerisches Heer bei Hanau den Weg zu ver- 
legen, wurde aber geschlagen. So gelangte der Kaiser nach Mainz und eilte als- 
bald weiter nach Paris. Von Frankfurt aus nahmen die Verbündeten Verhand- 
lungen mit ihm auf. Noch immer scheuten sich die drei Monarchen unter dem 
Einfluß Metternichs, Napoleons Macht durch einen vernichtenden letzten Schlag 
auf immer zu brechen. Sie einigten sich daher auf das unbegreifliche Angebot der 
natürlichen Grenzen, eine alte politische Forderung Frankreichs, der jeder histo- 
rische, politische und ethnologische Rechtstitel fehlte. Hätte sich Napoleon dies- 
mal ausschließlich von politischem Kalkül leiten lassen, anstatt der Dämonie 
seines Machtstrebens und dem Kult seiner unbesiegbaren Persönlichkeit zu 
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dienen, hätte Frankreich in einem „Frieden von Frankfurt“ für seine Niederlagen 
im Felde und die Preisgabe seiner Eroberungspolitik das ganze linke Rheinufer 
unter Einschluß von Belgien eintauschen können 

Napoleon aber blieb konsequent, dem Wesen seiner Macht und der Grundlage 
seiner Politik treu: nur ein vollkommener Sieq konnte ihm den Thron retten, die 
Franzosen ungeheure Blutopfer vergessen machen und seine Geaner in Schach 
halten. „Ein Ausgleich war nicht möglich“, heißt es bei Ranke, „denn die Prin- 
zipien regierten die Welt und die Geschicke müssen sich vollziehen.“ Wieder 
einmal rüstete Napoleon, indem er seinem Land Opfer abverlangte, die nur er 
und der Mythos um seine Person fordern konnten, denn er war nun, ohne Ver- 
bündete, allein auf Frankreich angewiesen. Hier aber wuchs die Opposition! 
Trotz der Faszination, die von ihm ausging, schwand der Wille zum Widerstand. 
Auch der Ruhm unterliegt der nagenden Zeit. Man war müde nach fast 20 Kriegs- 
jahren und selbst die Helden wollten endlich genießen, was ihnen der Kaiser so 
freigebig an Titeln und Vermögen in den Schoß geworfen hatte. Die Franzosen 
sahen zwar in den Verbündeten nicht die herannahenden Befreier von Napoleons 
Herrschaft, aber sie würden ihren Einmarsch nicht als den Einbruch angreifender 
Mächte empfinden. So zwang Napoleons innere Folgerichtigkeit die verbündeten 
Armeen, den Rhein zu überschreiten. Die Hauptarmee wählte den Weq über 
Basel durch die Schweiz in Richtung auf das Plateau von Lanares. Blücher über- 
schritt den Strom in jener denkwürdigen Neujahrsnacht von 1813 auf 1814 an der 
Pfalz bei Kaub. Da politischer Verstand — nicht einmal die Kunst des Möglichen 
— keinen Frieden brachte, mußten die Waffen entscheiden, die nun aber auch erst 
dann niedergelegt werden sollten, als mit Napoleon 1., Kaiser der Franzosen, 
einer der größten Beweger der Weltaeschichte den Schauplatz verließ, weil er 
mit der Verselbständigqung von ihm selbst entbundener Kräfte einer Macht geaen- 
überstand, die ihm nicht zu Händen war und ihm das Selbstvertrauen raubte. Mit 
dem Erscheinen seines Bezwingers — Gneisenau — wich das Glück bei 
Waterloo endgültia von ihm, dessen gewaltiger Schatten sich noch heute 
über die abendländische Geschichte breitet. 


Aus der „Feld-Jeitung” der Befreiungskriege 


Die bedeutendste Armee-Zeitung der Befreiungskriege war die unter dem Pseudonym 
Clauren von Hofrat Carl Heun redigierte und im preußischen Hauptquartier heraus- 
gegebene „Feld-Zeitung”. Sie war gleichzeitig auch die offizielle Kriegs-Korrespondenz 
für die preußischen Zeitungen und brachte neben Kriegsberichten und Nachrichten, Auf- 
rufen und Beiträgen sogar Gedichte und politische Abhandlungen. Gneisenau, Knesebeck, 
Schenkendorf, Gentz u. a. zählten zu ihren ständigen Mitarbeitern. Auf einer fahrbaren 
Felddruckerei hergestellt, begleitete sie die preußischen Truppen von Leipzig bis Paris. 
Hier erschien — nach dem siegreichen Ausgang des Feldzuges — auch ihre 72. und 
letzte Nummer vom 29. April 1814. Trotz der militärischen Kürze waren die Nachrichten 
der „Feld-Zeitung* so lebendig geschrieben, daß wir beim Lesen auch heute noch die 
großen und kleinen Ereignisse dieser sturmbewegten Zeit nachempfinden können. Die 
folgenden Auszüge sind in der Original-Schreibweise wiedergegeben: 
Hauptquartier Teplitz, den ten October 1813 
Dem geäußerten Wunsche der Armee gemäß, erscheint von jetzt an eine Feldzeitung, 
von der wöchentlich zwei Nummern im Königl. Preuß. Hauptquartier ausgegeben werden. 
-.. so läßt sich erwarten, daß letztere jederzeit das Neueste und Zuverlässigste lie- 
fern, und solchergestalt die Armee so wie das übrige Publikum, von den wichtigsten 
Kriegsereignissen, unausgesetzt in Kenntnis erhalten werde. 
Kommotau, den Iiten October 1813 
In Breslau ist seit kurzem zum Besten der vaterländischen Blessirten und Kranken, 
nach dem Beispiele Berlins, ein Frauenverein errichtet worden, dessen Mitglieder sich 
in active — welche Dienstgeschäfte in den Lazarethen übernehmen — und in subscri- 
birende theilen, welche sich zu einem monatlichen Geldbeitrag verpflichten. Die Armee 
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erkennt diese Bemühungen um das Wohl der erkrankten Waffenbrüder mit dem ge- 
rührtesten Danke. 
. 

Der Apotheker Beling zu St. Petersburg hat es für seine Pflicht gehalten, auch in der 
Entfernung an der Vertheidigung seines ihm theuer gebliebenen Vaterlandes Theil zu 
nehmen. Schon früher hat derselbe einem Reisenden 200 Rthlr. zu diesem Zweck aus- 
gehändigt und gegenwärtig sind von demselben wiederum 30 Stück Dukaten eingesandt 
worden... zum Besten der in den Lazarethen befindlichen braven Krieger. Wir danken 
dem fernen Landsmann für die freundliche Gabe, die den Lesern dieser Blätter ein 
angenehmer Beweis seyn wird, daß ein Preuße sein Vaterland unter keiner Zone und 
unter keinen Verhältnissen vergessen kann, 

Kommotau, 15. Octcober 1813 

General Blücher ist mit einer Schnelligkeit, wovon die Geschichte kaum ein Beispiel 
liefert, mit seiner Armee von Bautzen nach der Elster aufgebrochen. Er ging über die 
Elbe, griff das feindliche vierte Armee-Corps bei Wartenburg an, schlug es in die 
Flucht, tödtete eine bedeutende Menge, erstürmte die feindlichen Verschanzungen, er- 
beutete 16 Kanonen und 20 bespannte Munitionswagen und machte 1000 Gefangene. 

Kommotau, den 25ten October 1813 

Im v. Lützowschen Corps stand ein Jäger namens Renz. Im Treffen am I6ten ward er 
tödtlich blessirt. Ein Kamerad wollte Anstalten zu seiner Wegschaffung treffen, da ge- 
stand er, daß er ein Mädchen sey; sie bat beim Verbande, ihrer Weiblichkeit zu 
schonen. Eleonore Prochaska war ihr eigentlicher Name; der Vater ist Musiklehrer in 
Potsdam. Sie hatte wacker und herzhaft mitgefochten, und war schon früher einmal 
leicht verwundet worden. In Dannenberg starb das heldenmüthige Mädchen an den 
Folgen ihrer Wunde. 


Weimar, den 30sten October 1813 
Für die in die Preußischen Staaten transportirten Gefangenen eröffnen sich durch an 
die Militair-Gouvernements unlängst ergangene Verfügung sehr erfreuliche Aussichten 
Sie können bei Professionisten und Landleuten, als Gesellen oder Landarbeiter, gegen 
das ihnen , von ihren Brodherren zu zahlende übliche Lohn, untergebracht werden 
übrigen Gefangenen aber sollen bei den aus öffentlichen Kassen zu bestreitenden 
Schanzen-, Brücken- und Wegebauten angestellt werden, und da sie hierbei dem Wind 
und Wetter mehr ausgesetzt sind, als wenn sie unbeschäftiget in den Festungen lägen, 
so sollen sie die nöthige Bekleidung erhalten. 


Als Napoleon von Leipzig floh, befahl er seinen zurückbleibenden Truppen, unter 
denen sich besonders viele Polen befanden, sich nur noch drei Stunden zu halten, er 
werde dann wiederkommen und neue Verstärkung mitbringen. Dieses kaum ausge- 
sprochen, eilte er davon, ließ die Brücke. .., unter welche bereits früher Pulverfässer 
geschafft waren, in die Luft sprengen und kam nicht wieder. — Verlangen die unglück- 
lichen Polen, die er hier offenbar dem preußischen Sieger in die Hände lieferte, noch 
mehr Dank für ihre Anhänglichkeit? 


Frankfurt am Main, den 22ten November 1813 
Das Eiserne Kreuz II. Klasse erhielten: Prinz August von Preußen, Hornist Abranski, 
Kanonier Ackermann usw. 


Der Kalender ist dem Krieger im Felde ein ebenso dringendes Bedürfniß, als dem 
Bürger daheim am friedlichen Herd. Der Kalender des Soldaten muß höchst compendiös, 
wohlfeil, und so eingerichtet sein, daß er ihn zugleich als Tagebuch brauchen kann, um 
sich die wichtigsten Ereignisse seines Feldlebens darin ganz kurz aufzuzeichnen. Diesen 
Anforderungen entspricht der Feldkalender auf das Jahr 1814, welcher für 2 Gr. Cour. 
in wenigen Tagen auf allen Feld-Postämtern zu haben sein wird 

Frankfurt am Main, den Isten Dezember 1813 

Als der erste Transport verwundeter preußischer, österreichischer und russischer Krie- 
ger in Prag anlangte, eilte alles herbei, um ihnen Speise und Erquickung zu reichen 
Unter diesen wohltätigen Menschen befand sich auch die verwitwete arme Hauptmannin 
Babitschek ... In ihrer großen, edien Seele war der Plan gereift, für die Verfechter der 
deutschen Freiheit wesentlich zu wirken. Sie sammelte Geld und Lebensmittel. Sie for- 
derte die Mädchen und Frauen der Nachbarschaft auf, ihr beizustehen ... und so ent- 
stand die Verpflegungs-Anstalt in der Zeltner-Gasse, in welcher seit dem ersten Sep- 
tember mehrere Tausende der verwundeten und kranken Krieger gespeist, getränkt, 
gepflegt und selbst verbunden wurden. 

Chaumont, den liten Februar 1814 
iger Sohn des berühmten Dichters Göthe), Kammerassessor und 
jächsisch-Weimarischen freiwilligen Jäger gegangen. 


August v. Göthe (ein: 
Hofjunker, ist unter die 
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Die Geschichte der „Berliner Pflanze“ 
von Generalmajor a.D. Adolph Röpnack 


Im äußersten Norden von Berlin liegt ein Stadtteil, in dessen „Miljöh" der 
Zeichner Heinrich Zille und die Malerin Käte Kollwitz einst ihre drastischen 
Motive zwischen Ernst und Humor fanden. Es ist der Wedding, auf dessen 
Sandfeld vor den Toren Berlins bereits König Friedrich Wilhelm 1. und später 
dessen Sohn, König Friedrich der Große, ihre Berliner Truppen „Revue“ pas- 
sieren ließen. Hier fand am 10. September 1785 auch die letzte Revue vor dem 
bereits erkrankten Großen König statt, der zum letzten Mal vor der Front 
seiner Artillerie erschienen war, nachdem er seiner Gewohnheit gemäß auf 
dem „Gesundbrunnen“ des Wedding genächtigt hatte. Auf dem Wedding bei 
der Schafbrücke waren auch1730 und 1731 die ersten brandenburg.-preuß. Kriegs- 
raketen, darunter sogar hundertpfündige, zur Erprobung gekommen, und 200 
Jahre später hatte der junge Wernher von Braun seine ersten Versuche mit 
den berühmten Flüssigkeitsraketen auf diesem Gelände durchgeführt. 


Aus dem Oranienburger Tor führte die Chausseestraße richtunggebend zum 
Wedding, richtunggebend auch vor 1914 für die Soldaten aus dem Stadtteil 
Moabit, besonders aber für die „Maikäfer“, den Gardefüsilieren, deren Kaserne 
an der Chaussestraße lag, mit dem Ziel, in den Pharus-Sälen, Müllerstraße 142, 
am Wedding zu tanzen, denn hierhin strömte auch mit dem gleichen Ziel das 
junge Volk vom Wedding. 


Es war im Winter 1904 an einem Sonntagabend, als in diesen Pharus-Sälen 
das am Wedding „heimatberechtigte* Jungvolk wieder einmal „schwofen“ 
wollte. Da gab es neben der Ausgelassenheit und Heiterkeit natürlich auch, 
wie immer, Rivalitäten und Eifersüchteleien. Der Ton machte die Musik! An 
jenem Abend war ein Mädel empört und machte seinem Kavalier eine rau- 
schende Szene zum Gaudium der vorübertanzenden Paare. Erzürnt ließ der 
Tänzer die Kleine einfach stehen und rief ihr im Weggehen im Dialekt des 
Wedding noch zu: „Denkste denn, ick liebe Dir, wenn ick mit Dir tanze?" 


Das aber hatte der alte Kellner des Hauses, Ewald Beckmann, gehört und 
gesehen. In stiller Heiterkeit über den tragikomischen Vorfall trollte er 
schmunzelnd davon. Mit einem Tablett voller Bier- und Limonadengläser schob 
er sich routiniert durch die hüpfende Masse Dann kam die übliche Tanzpause, 
in der der Maitre de plaisir rief: „Bitte steh'n bleiben die Paare“ und dann 
kassierte er bei den Herren 10 Pfennige für den Tanz, sofern er nicht die 
Abonnementsschleife konstatierte. Inzwischen war der „Ober" Beckmann an 
den Kapellmeister herangetreten. Er übergab diesem einen Zettel, auf den er 
eilig ein paar Sätze geschrieben hatte, und sagte: „Das ist mir vorhin so ein- 
gefallen, vielleicht können Sie es bei der Musik verwerten!“ Der Kapellm: 
las und lachte: „Denkste denn, denkste denn, Du Berliner Pflanze, den 
denn, ick liebe Dir, weil ick mit Dir tanze?“ „Ausgezeichnet!“ kicherte der 
Kapellmeister, „der Vers läßt sich i 
gut singen und tanzen.“ Er über- 
legte und fand schnell den pas- 
senden Rhythmus: „Nach dem 
Petersburger Marsch  (Armee- 
marsch Nr. 7) läßt er sich sicher 
singen!“ 

Der Maitre de plaisir komman- 
dierte „Woiter!" und schon hör- 
ten die tanzenden Paare einen 
ganz neuen und noch warmen 


Die Pharus-Säle 


Schlager, gesungen und gespielt von der Kapelle: „Denkste denn, denkste denn, 
Du Berliner Pflanze!“ Schnell erfaßt, sangen die „kessen“ Wedding-Berliner den 
Text beim Tanzen mit und setzten zum Schluß noch hinzu: „Nu spielnse man 
noch een, der letzte war so schen!" 

So ging das kleine, schmollende Mädel vom Wedding als „Berliner Pflanze” 
in die Geschichte des Armeemarsches Nr. 7 ein, der einst für viele preußische 
Infanterieregimenter der offizielle Parademarsch war. Als „Urheber“ aber 
zeichnet der alte, bescheidene „Ober“ der einstigen Pharus-Säle am Wedding, 
Ewald Beckmann! 

Die Pharus-Säle wurden im zweiten Weltkriege durch Bomben zerstört, 1945 
zogen die Russen mit ihren Pferden in die Tanzräume ein, soweit die Mauern 
noch standen. Später, als die Franzosen den Wedding-Sektor übernahmen, er- 
richtete man über den noch erhaltenen Grundmauern eine Tanzdiele. die sich 
wieder regen Zuspruchs erfreute. Heute besteht auch diese „Diele“ nicht mehr. 
Die Front des Hauses wurde zugemauert, das Innere wurde Lagerraum. 


Der älteste Militärballon 


Von Carl Graf v. Klinckowstroem 


Als die Österreicher nach der Schlacht bei Würzburg am 3. September 1796 die Stadt 
besetzten, erbeuteten sie mit allerlei Ausrüstungsqegenständen einen französischen 
Militärballon. der als einzigartide Kriegstrophäe im Wiener Heeresmuseum aufbewahrt 
wird. Der seidene Ballon ist nahezu kugelförmig und hat 8 bis 9 m Durchmesser. Die 
Gondel, aus einem Bretterboden und einem mit starker blanbemalter Leinwand über- 
zoqenen Holzgerüst bestehend, mißt samt der :ernen Galerie 105 cm in der Höhe, 
114 cm in der Länge und - an den Seiten 57 cm, in der Mitte 75 cm - in der Breite. 
Nach F. M. Feldhaus ist dies aller Wahrscheinlichkeit nach einer der vier ersten Militär- 
ballone, die überhaupt gebaut wurden. 

Nachdem die Österreicher 1793 zuerst Luftballone im Feld verwendet hatten, grün- 
deten ihre Feinde, die Franzosen, im nächsten Jahre die erste Militärluftschiffertruppe, 
„Adrostiers“ genannt. Sie sollte der Luftaufklärung dienen. Diese Truppe fand am 
2. Juni 1794 vor Maubeuge und besonders am 26. Juni in der Schlacht bei Fleurus die 
erste Verwendung. Und bei Fleurus war es der Ballon „Entreprenant“, aus dem die 
Franzosen die feindlichen Stellungen beobachteten. Der in Wien befindliche Ballon ist 
dieser ehemalige „Entreprenant”. 

Man hätte damals mit der Militärluftschiffahrt wohl weitere Versuche unternommen, 
wenn man mit der Gasbereitung im Felde nicht so große Schwierigkeiten gehabt hätte 
So mußte man den einmal gefüllten Ballon im gefüllten Zustand an Seilen von einem 
Standort anderen schleppen. Dies erforderte wegen der vielen Geländehindernisse, 
zumal bei windigem Wetter, große Vorsicht. 

Aus Aktenstücken des französischen Kriegsministeriums wissen wir, daß man damals 
mit dem „Entreprenant“ auf 120 bis 330 m Höhe am Fesselseil emporstieg. Die Be- 
obachtungsberichte der Aufstiege sind sehr eingehend, und es wird ausdrücklich er- 
wähnt, was man innerhalb und jenseits der Wälder vom Feinde entdeckte. Als die 
Österreicher den feindlichen Ballon bemerkten, verfaßten sie darüber am folgenden 
Tage einen Bericht, worin hervorachoben wurde, daß aus der Gondel mit weißen und 
roten Flaggen signalisiert wurde. Vergleicht man den französischen Beobachtungsbericht 
mit der tatsächlichen Stellung der Dsterreicher, dann ergibt sich, daß die Hauptaktion, 
der Abmarsch des Gros unter dem Erbprinzen von Oranien, vom Ballon aus nicht 
aemeldet worden war. Auch wurden Staubwolken mit Geschützrauch verwechselt. Mit 
der Zeit lernten die Franzosen aber sicherer, vom Ballon aus zu beobachten 


Während des Sezessionskrieges empfing Abraham Lincoln zahlreiche Gnadengesuche 
von Soldaten, die wegen Verletzung der Dienstvorschriften oder anderer Vergehen zu 
oft nicht gerade geringen Strafen verurteilt worden waren. Jedem Gesuch war ein 
befürwortendes Schreiben eines mehr oder minder einflußreihen Freundes des Ver- 
urteilten beigefügt 

Eines Morgens erhielt der Präsident der Vereinigten Staaten ein Gnadengesuch ohne 
das übliche empfehlende Begleitschreiben. 

„Ist das möglich?“ rief Lincoln aus, „dieser Mann hat keinen Freund? Gut — dann 
werde ich sein Freund sein!" Und er unterschrieb das Gesuch. 
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Generalfeldmarschall Hugo Sperrle 


Vor 10 Jahren, am 2. April 1953, starb in einem Münchner Krankenhaus Feld- 
marschall Hugo Sperrle. Sein Name wurde 1937 in der breiten Weltöffentlich- 
keit bekannt durch seine Tätigkeit als erster Kommandeur der „Legion Condor" 
in Spanien. Als solcher hatte er erheblichen Anteil an den Erfolgen der anti- 
kommunistischen Freiheitsarmee des Generals Franco. Bis dahin führte Sperrle 
das für höhere deutsche Offiziere typisch zurückhaltende, unauffällige und un- 
scheinbare Leben, von dem kaum etwas in die Offentlichkeit drang. 

Geboren am 7. Februar 1885 in Ludwigsburg als Sohn eines Brauereibesitzers, 
trat er nach Ablegung des Abiturs am 6. Juli 1903 als Fahnenjunker in das 
8. kgl. württ. Inf.Rgt. 126 Großherzog Friedrich von Baden in Straßburg ein 
und wurde am 18.10.1904 zum Leutnant mit Patent vom 19.3.1903 befördert. 
Seit 1910 Adjutant des II. Bataillons im gleichen Regiment, wurde er am 18. 10. 
1912 Oberleutnant und am 1.10.1913 zur Kriegsakademie einberufen. Noch im 
letzten Friedensjahr zur Fliegertruppe kommandiert, erfolgte mit Ausbruch des 
1. Weltkrieges seine Versetzung als Beobachter zur Feldflieger-Abt. 42, bei der 
er am 18.11.1914 zum Hauptmann befördert und später als Staffelführer ver- 
wendet wurde. Bei einem im Herbst 1915 neu befohlenen Nachtflug, den er als 
erster der Fea 42 unternahm, war der mit Fackeln primitiv beleuchtete, viel 
kurze Landeplatz derart mit Rauchschwaden zugedeckt, daß die Maschine mit 
Kopfstand, Uberschlag und Bruch landete. Mit Fleischwunden im Gesicht davon- 
gekommen, wurde Sperre nach seiner Wiederherstellung zum Kommandeur 
der Flieger der 7. Armee ernannt, die an den Brennpunkten der Kämpfe an der 
Westfront eingesetzt war. Neben dem EK II und I sowie höchsten württem- 
berg. Orden erwarb er sich den Hausorden von Hohenzollern mit Schwertern. 

Nach dem 1. Weltkrieg gehörte er dem Freikorps Lüttwitz an. In die Reichs- 
wehr übernommen, war er zunächst Kommandeur der Kraftfahr-Abt, 13, von 
1920 bis 1924 Fliegerreferent im Stabe der 5. Division (Stuttgart) und von 1924 
bis 1929 im Reichswehrministerium (T 2 = Heeres-Org.-Abt.) tätig. Am 1.10. 
1926 zum Major befördert, war Sperrle 1929/30 Kommandeur des III. (Jäger-) 
Batl. des 14. (bad.) Infanterieregiments in Konstanz, dann Oberst beim Stabe 
und anschließend Kommandeur des Infanterieregiments 8 in Frankfurt/Oder. 
Durch eine Kommandierung nach Rußland hatte er Gelegenheit, die „Rote 
Armee“ - auch bei deren Gefechtsschießen - näher kennenzulernen. Das gleich- 
mütige „Nitschewo" und „50 mehr" des sowjetischen Batteriechefs, mit dem 
dieser den Tod von 2 Dutzend Infanteristen durch einen Kurzschuß seiner Bat- 
terie zur Kenntnis nahm, hatte sich ihm unauslöschlich eingeprägt. 

Zum Oberstleutnant am 1.2.1931 und am 1.8.1933 zum Oberst befördert, 
wurde Sperre nach Aufstellung der neuen Luftwaffe (15.3.1935) in das Reichs- 
luftfahrtministerium versetzt und bald darauf als Höherer Flieger-Kommandeur 
2 (Fliegerdiv.) in Berlin verwendet. Nach Beförderung zum Generalmajor er- 


Auf dem Truppen- 
übungsplatz 
Grafenwöhr 
(August 1930) — 
In der Mitte als 
Gast Oberst 
Quintenilla 
(Bolivien), neben 
ihm im Stahlhelm 
(erste Reihe) 

der damalige 
Major u. Batl.-Kdr. 
Sperrle 


folgte seine Ernennung zum Befehlshaber im Luftkreis 5 in München. In diese 
Zeit fiel auch seine Abkommandierung als Kommandeur der Legion Condor. 
Auf Grund seiner Tätigkeit in Spanien konnte Sperrle höchst wertvolle Er- 
kenntnisse und Erfahrungen sammeln, deren Auswertung für die neue deutsche 
Wehrmacht von großem Nutzen war, Spanien und sein Staatschef dankten 
Sperrle für seinen Einsatz durch Hilfe in schwerster Zeit nach 1945. Die katho- 
lische Kirche hat Sperrle - dem Protestanten - die Rettung von hunderten von 
Priestern, Mönchen und Nonnen nicht vergessen, die durch sein tatkräftiges 
persönliches Eingreifen vor Marterung, Vergewaltigung und Tod durch die 
Bolschewisten bewahrt wurden. In Anerkennung seiner militärischen Leistungen 
wurde General Sperrle von Generalissimus Franco mit hohen spanischen Orden, 
in Deutschland mit dem „Goldenen Spanienkreuz mit Schwertern u. Brillanten“ 
ausgezeichnet. - Am 1.4.1937 zum Generalleutnant und am 1. 11.1937 zum Ge- 
neral der Flieger befördert, erfolgte am 1.4. 1938 seine Ernennung zum Befehls- 
haber der Luftflotte 3 in München. 

In sachlicher Erkenntnis der militärischen, politischen und wirtschaftlichen 
Situation Deutschlands hat Sperrle bis zum Ausbruch des 2. Weltkrieges die 
politische und militärische Führung gewarnt. Aber er war kein gern gesehener 
Gast bei den hohen politischen Stellen. Seine klare Beurteilung der Lage war 
oftmals sehr unerwünscht. Wie jeder andere Soldat und Staatsbürger tat auch 
Sperrle seine Pflicht, denn nicht der Soldat entscheidet über Krieg und Frie- 
den, sondern der Politiker! Gestern, heute - und morgen! Der Soldat kann nur 
seine warnende Stimme erheben - die Entscheidung liegt laut Gesetz 
nicht bei ihm 

Während des Polenkrieges wurde ihm als Oberbefehlshaber der Luftflotte 3 
mit den ihm unterstellten Flieger- und Flak-Einheiten die Abschirmung gegen 
Westen übertragen. Im Feldzug gegen Frankreich hatte Sperrle als Oberbefehls- 
haber der Luftfiotte 3 in Zusammenwirken mit der LF 12 (Keßelring) entschei- 
denden Anteil an der Niederringung der feindlichen Luftwaffen, der Bezwingung 
der Maginotlinie, der Zertrümmerung der feindlichen Fronten an der Aisne, 
Champagne und in den Argonnen. Am 19. Mai 1940 erhielt er das Ritterkreuz 
zum Eisernen Kreuz und nach dem siegreichen Westfeldzug erfolgte in Wür- 

digung seiner Verdienste in der Reichstagssit- 
zung vom 19. Juli 1940 seine Beförderung zum 
Generalfeldmarschall. Auch im anschließenden, 
sehr verlustreichen Einsatz gegen England, so- 
wie in der späteren Kriegszeit versuchte Sperrle 
mit den ihm zur Verfügung stehenden Kräften 
- unter Schonung der ihm anvertrauten Truppe - 
das höchste zu erreichen, 

Seine stete Fürsorge für die ihm unterstellten 
Formationen, sein Gerechtigkeitssinn und seine 
Persönlichkeit machten ihn bei Offizier und 
Mann beliebt - aber reichlich unbeliebt bei 
schlampigen Vorgesetzten und Drückebergern. 
Auch hier als Oberbefehlshaber in Frankreich 
ließ er oft und unmißverständlich seine war- 
nende Stimme hören. Die militärische, wirtschaft- 
liche und politische Entwicklung bedrückte ihn 
sehr. So versuchte er unter Einsatz seiner gan- 
zen Person in höchsten politischen und militä- 
rischen Führungsstellen zu verhindern, was 
dann doch eintreten mußte. Noch Mitte 1944 
wurde ihm die Einleitung von notwendigen 
militärischen Maßnahmen verboten. Die für die 
Invasion vorgesehenen und zugesagten Flieger- 
und Flak-Einheiten wurden ihm ebensowenig 
zugeführt wie die vorgesehenen Planungen und 


Bevorratungen nicht zum Tragen kamen. Aud die für die Invasion in Süd- 
frankreich vorgesehenen Flieger- und Flakkräfte kamen nicht, obwohl 3 Tage 
vor der Anlandung einwandfreie Unterlagen der obersten Führung vorgelegt 
worden waren. Versprechungen wurden gemacht und von höchster Stelle nicht 
eingehalten, weil es stets an allen Enden fehlte. So kam es wie es kommen 
mußte: trotz heldenhaftem Einsatz aller Flieger- und Flakverbände konnte der 
Gegner am ersten Tag die Luftüberlegenheit erringen. Durch die 20- bis 25fache 
feindliche Luftübermacht waren auch die Erdoperationen der Alliierten nicht 
mehr zu verhindern. Im September 1944 wurde Sperrle seiner Stellung ent- 
hoben und zur Verfügung des Oberkommandos der Luftwaffe gestellt. 

Mit dem Einmarsch der Amerikaner wurde der Feldmarschall in der üblichen 
Wildwestmanier durch amerikanische MP verhaftet und in der damals eben- 
falls üblichen unwürdigen Form durch mehrere Lager geschleift - und schließ- 
lich in Nürnberg unter Anklage als Kriegsverbrecer gestellt - schon damals 
ein todkranker Mann. Aber selbst das sogenannte „Internationale Militär- 
Tribunal (IMT)“ in Nürnberg mußte Sperrle von jeder Schuld freisprechen, 
nicht zuletzt auf Grund der Zeugenaussagen eines englischen Luftwaffen- 
generals, der mit ausdrücklicher Genehmigung seiner vorgesetzten Stellen die 
ritterliche Kriegsführung Sperrles nachdrücklich bezeugte. Schwerkrank wurde 
Sperrle dann mit Sanka nach Thaining (Kreis Landsberg/Lech) gebracht, wo er 
Erholung von seinen Leiden suchte. Verbittert, schwerkrank, ausgeplündert von 
Besatzung und damaligen „deutschen“ Machthabern, fast mittellos, lebte er 
völlig zurückgezogen - nur ansprechbar von alten Freunden und einigen zuver- 
lässigen Kameraden. Im Jahre 1949 wurde auch er durch die Spruchkammer- 
mühle gedreht, aber als nicht belastet befunden. Nach einer schweren Operation 
verstarb Sperrle am Ostertag 1953 im Alter von 68 Jahren, unverheiratet und 
kinderlos. Seine Verwandten hatten sich - nach seinen Darstellungen - nach 
1945 von ihm zurückgezogen. Auf dem Dorffriedhof von Thaining wurde der 
Feldmarschall auf seinen Wunsch von seinen Kameraden in aller Stille bei- 
gesetzt. Durch freiwillige Spenden aus Freundes- und Kameradenkreisen war 
es möglich, dem Marschall eine würdige Grabstätte zu geben. Dieses mit Unter- 
stützung von Soldaten aller Dienstgrade errichtete Grabmal mag zugleich als 
kleines Zeichen der Kameradentreue in Notzeiten angesehen werden. 

Feldmarschall Sperrle war weder ein bequemer Untergebener noch ein ge- 
mütlicher Vorgesetzter - aber stets ein quter Kamerad, immer hilfsbereit, der 
im Stillen sehr viel Gutes auch an bedürftigen ehemaligen Kameraden und 
deren Hinterbliebenen tat. Hierbei spielten Dienstgrad und Stellung keine 
Rolle. Seine nach außen zur Schau getragene Bärbeißigkeit und Grobheit - war 
Weichheit. In einer persönlichen Unterhaltung sagte er einmal: „Wissen Sie, 
ich kann nur schwer jemanden etwas abschlagen, aber im Interesse der Sache 
muß ich leider oft hart bleiben. Und wenn ich oft von vornherein grob ab- 
weisend bin, dann sieht niemand, daß ich innen sehr weichherzig bin, und da 
getrauen sie sich schon ‚gar nicht, etwas von mir zu verlangen, was ich doch 
abschlagen muß. Wenn ich den kleinen Finger gebe, dann nehmen die meisten 
sofort die ganze Hand!“ Generalissimus Franco aber äußerte in kleinem Kreise 
über Sperrle: „Ein sehr grober Mensch - aber ein tüchtiger 
General mit Herz und Verstand und ein zuverlässiger 
guterKamerad!* 


Linke Seite: Generalfeldmarschall 
Sperrle begrüßt Hauptmann 
Müncheberg (gef. am 24.3.1943) 
anläßlich seines 75. Luftsieges — 
auf einem Flugplatz in Frankreich 

(3. Juni 1942) 


Grabstätte des Feldmarschalls auf 
!em Dorffriedhof von Thaining, 
is Landsberg/Lech 


Abschließend mögen hier einige Sätze zitiert werden, die nach dem Tode des 
Feldmarschalls in der „Deutschen Soldatenzeitung“, Nr.14 vom 16. April 1953, 
veröffentlicht wurden und die ihn völlig zutreffend charakterisierten: 

„Große militärische Begabung war dank einer umfassenden Bildung glücklich 
ergänzt von Verständnis und vielfältigen Interessen für andere Wissensgebiete. 
Soldatische Erfahrung, Welt- und Menschenkenntnis befähigten ihn, Wirkung 
und Gegenwirkung sorgsam abzuschätzen. Schwäbische Skepsis war vor dem 
Kriege in Stunden der Entspannung noch begleitet von unbefangener Heiter- 
keit, und erst die Härte des Krieges und die Sorge um Volk und Vaterland 
drängten äußerlich die weicheren Charakterzüge immer mehr in den Hinter- 
grund. So blieb auch der Mehrzahl der Soldaten die ausgeprägteste Eigenschaft, 
die menschliche Güte unter der rauhen Schale, verborgen. Sie äußerte sich aber 
erkennbar in seiner unentwegten Fürsorge für die Truppe, und in dieser 
bildete sich ein besonderer Schwerpunkt zugunsten des einfachen Soldaten, des 
Fliegers, des Kanoniers. Seine Fürsorge entsprang einem gütigen Herzen. 
Schwer hat Feldmarschall Sperrle unter den opferreichen Einsätzen im Luftkrieg 
um die britische Insel gelitten. Die äußerlich häufig hart wirkende Persönlich- 
keit entspannte sich erst, wenn die Landemeldungen der im Einsatz gewesenen 
Verbände vorlagen, die er abwartete, gleich, wie lange die Nacht sich hinzog. 
Das Mitfühlenkönnen war die Stärke dieser durch die rauhe Schale häufig ver- 
kannten Persönlichkeit, die nach eigener Zielsetzung, unbeirrt von den Ein- 
flüssen jener Zeit, den Weg ging, den ihr soldatisches Pflichtgefühl vorge- 
zeichnet hatte." Hans Korte, Generalmajor a.D, 


Vor 50 Jahren 

wurde Europa durch den zweiten Balkankrieg erneut stark beunruhigt. Nachdem es dem 
Balkanbund (Serbien, Bulgarien, Griechenland und Montenegro) im ersten Balkankrieg 
(Oktober 1912 bis zum Waffenstillstand am 3.12.1912) gelungen war, die Türkei im 
Londoner Vorfrieden vom 30.5.1913 zu zwingen, auf ihre europäischen Besitzungen bis 
westlich der Linie Enos-Midia zu verzichten, kam es zwischen den Verbündeten wegen 
der Aufteilung der eroberten Gebiete zu blutigen Kämpfen. Griechen und Serben, auch 
Rumänien und selbst die Türkei zogen gegen Bulgarien ins Feld. Im Frieden von Buka- 
rest (10.8.1913) und von Konstantinopel (29.9.1913) mußte Bulgarien die südliche 
Dobrudscha mit Silistria an Rumänien, das nördliche Mazedonien an Serbien und das 
Küstengebiet der Ägäis an Griechenland abtreten, während die Türkei unter Führung 
Enver Paschas Adrianopel zurückgewann. Albanien ging aus den Balkankriegen unter 
dem Druck Österreichs und Italiens als selbständiger Staat hervor. — Das nachstehende 
Foto aus der Illustr. London News vom 9.8.1913 zeigt serbische Truppen, die nach 
einem Nachtgefecht zur Ruhe übergegangen sind 


Die Heeresgruppen und Armeen 
des deutschen Heeres im 2. Weltkrieg 


von Oberstleutnant a, D. Dr. Frhr. v. Siegler 


Teil II: Armeen 
Während in der im Deutschen Soldatenjahrbuch 1962 veröffent- 
lichten Ubersicht über die Heeresgruppen, also im Teil I dieser Ab- 
handlung, einige Hinweise auf die großen strategischen Zusammenhänge angebracht 
schienen, wird der Teil II das oft recht bewegte Schicksal mancher Armeen zeigen, das 
in seiner Art nicht weniger interessant ist. Darüber hinaus aber sind auch manche Auf- 
fassungen der obersten deutschen Führung erkennbar, die kaum bekannt wurden. 

Die unvermeidlich Schematisierung, die erst einen Uberblick ermöglicht, ist insoweit 
hier etwas einfacher, als die Umbenennungen nicht mehr so zahlreich sind. 32 Armee- 
stäbe wurden während des Krieges gebildet, von denen 10 umbenannt wurden, davon 
nur eine zweimal: die (erste) 8. Armee in 2. Armee, diese dann in „Ostpreußenarmee 
Von den 32 neuaufgestellten AOKs haben 6 die gleiche Bezeichnung erhalten, wie eine 
schon früher bestandene Armee; es gab also eine erste und zweite 6. Armee; ebenso 
zweimal die AOKs 8, 10, 12, 14 und 5. Pz.-Armee. In der Aufstellung von 32 AOKs 
sind 3 nicht berücksichtigt worden: das Rahmen- oder Schatten-AOK 24, das etwa ab 
November 1944 bis Kriegsende im Bodenseegebiet in der Heimat unter Gen.Ob. Rudolf 
Schmidt bestand; ferner ein Schatten-AOK unter Gen.Ob. Hoth in den letzten Kriegs- 
wochen im Nordwesten Böhmens sowie der Wehrmachtbefehlshaber Dänemark, Gen.Ob. 
Lindemann, der ab 15.2.1945 AOK-Befugnisse hatte. 

Von den 32 tatsächlich bestehenden Armeen waren 8 (1., 7., 15., 19., 25./Fest. Holland, 
Fallsch. Blumentritt, zweite Pz. 5) nur im Westen eingesetzt — wobei die Bezeichnung 
25/Festung Holland die Umbenennung des AOK 25 anzeigt, Nur im Osten waren 6 ver- 
wendet worden (zweite 6., zweite 8., 17., Pz. 1, Pz. 2, Pz. 4); je zwei kämpften nur im 
Norden (19. Geb./Norw., 20. Geb./Lappland) sowie in Afrika (Pz. Afrika, erste 5. Pz.) 
und in Italien (zweite 10., zweite 14.). Drei AOKs wurden von Polen nach Westen und 
dann nach dem Osten verlegt (3/16, 4/21, 10/erste 6); ein AOK ging von Polen nach 
Westen, dann nach dem Balkan und dann nach Osten (#/erste, 2/Ostpr.) und eines von 
Polen nach Westen und blieb dann am Balkan (erste 14/erste 12). Endlich wurde ein 
AOK von Westen nach Polen, zurück nach Westen und dann nach Osten transportiert 
(5/18). Ferner wurden 3 AOKs aus dem Westen nach Osten (9, zweite 12, 6. Pz.) und 
eines von Osten nach Westen (11. Pz./11) verlegt, während eines (erste 11) vom Balkan 
nach Osten ging und eines vom Osten nach dem Balkan und wieder nach Osten (2. Pz.) 

Zu Beginn des Krieges standen 5 Armeen gegen Polen (3., 4., 8., 10., 14.) und 3 im 
Westen (1., 5., 7.). Im Westfeldzug waren 9 Armeen (l., 2., 4., 6. 7., 9, 12., 16., 18.) 
und 3 Panzergruppen eingesetzt und für England wurden drei AOKs bereitgestelit 
(6, 9, 16). Gegen die Sowjets waren von Beginn des Feldzuges bis November 1942 zwöll 
Armeen an der Front (ohne Finnland), nämlich 2, 4., 6., 9. 11., 16, 17., '8. und die 
1. bis 4. Panzerarmee (zunächst noch Panzergruppen). Im November 1942 ki das AOK 
11 in Fortfall (in Heeresgruppe Don umgewandelt) und am 1. Februar 1943 die (erste) 
6. Armee in Stalingrad. Durch Bildung einer (zweiten) 6. und 8. Armee stieg aber die 
Zahl gleich wieder auf 12 AOKs, die bis August 1943 blieb, als das Pz.AOK 2 nacı 
dem Balkan ging und dann am 1.12.1944 wieder in die Ostfront eingegliedert wurde. 
Zu diesen 12 AOKs kam Ende Januar 1945 das neue Pz.AOK 11 und dann aus dem 
Westen das Pz.AOK 6. Ersteres verschwand allerdings schon Ende Februar 1945 wieder, 
womit 13 AOKs im Osten verblieben, zu denen ab 22. April bis Kriegsende als 14. AOK 
das (zweite) AOK 12 kam. Die Umbenennungen (4/21 und 2/Ostpreußen) änderten nichts 
an den Zahlen. 

Nach Abtransport der Armeen aus dem Westen nach dem Osten und Balkan verblie- 
ben im Westen im März 1941 wie zu Kriegsbeginn nur 3 AOKs (1, 7, 15, letzteres neu 
gebildet). Nach der Besetzung Südfrankreichs kam am 1.12.1943 das AOK 19 hinzu 
Für die Abwehr der Invasion kam im Februar 1944 die Panzergruppe West, ab 6.8. 1944 
zweite 5. Panzerarmee hinzu. Die Kämpfe bis zum Erreichen der Reichsgrenze im Rück- 
zug wurden also von 4”: bzw. 5 Armeen geführt. Am 4.9.1944 wurde dann das Fall- 
schirm-AOK neu eingesetzt und anfangs November das AOK 25 neu gebildet. Für die 
Ardennenoffensive wurde als achte Armee das Pz.AOK 6 aufgestellt, das Ende Januar 
1945 nach Osten ging. Am 10. April 1945 wurde die Höchstzahl der Armeen im Westen 
durch die drei neuformierten AOKs Blumentritt, 11 und (zweites) 12 erreicht, nämlich 
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zehn. Es war also eine Armee mehr als im Mai/Juni 1940 vorhanden. Aber schon am 
20. April war die Zahl durch die Kapitulation im Ruhrkessel (15., 5. Pz.) und Harz (11.) 
sowie durch die Kehrtwendung der 12. gegen Osten wieder auf 6 gesunken. Sie blieb 
bis Kriegsende gleich 

In Afrika war vom 30.1.1942 bis 8.12.1943 das Pz.AOK Afrika, bi 
die (erste) 5. Panzerarmee eingesetzt, dann bis zur Kapitulation am 15.3. 1944 nurmehr 
das Pz.AOK 5. — Im Norden stand von April 1940 bis 20.1.1942 ein AOK (19. Geb 
Norw.), dann bis 18.12.1944 auch noch das AOK Lappland/20. Geb. und ab 18. 12. 1944 
bis Kriegsende nurmehr das Geb.AOK 20. In Italien kämpfte ab 9.8.1943 bis Ende die 
(zweite) 10. Armee und ab 7.11.1943 auch noch die (zweite) 14. Armee. In Rumänien 
tand ab Dezember 1940 das AOK 12 (erstes), das am 1.3. 1941 nach Bulgarien ging und 
ab 6.4.1941 den Balkanfeldzug zusammen mit AOK 2 führte. In Rumänien war anstelle 
von AOK 12 das AOK 11 bis Beginn des Ostfeldzuges. Ab Ende des Balkanfeldzuges 
verblieb kein AOK-Stab am Balkan; AOK 12 wurde Wehrmachtbefehlshaber Südost und 
wurde im 1. Teil behandelt. Vom August 1943 bis 1.12.1944 war das Pz.AOK 2 am 
Balkan eingesetzt, dann wieder kein Armeestab, 

Die Gesamtzahl aller Armeen betrug demnach bei Kriegsbeginn: 8 (Polen 5, West 3); 
im Mai 1940: 10 (West 9, Nord 1); am Juni 1941: 16 (Ost 12, West 3, Nord 1); im Juli 
1942: 18 (Ost 12, West 3, Nord 2, Afrika 1); im Dezember 1943: 20 (Ost I1, West 4, 
Italien 2, Nord 2, Balkan 1); im August 1944: 23 (Ost 13, West 5, Nord 2, Italien 2, 
Balkan 1); im Januar 1945: 23 (Ost 12, West 8, Italien 2, Nord 1); am 15. April 1945: 
26 (Ost 13, West 10, Italien 2, Nord 1); am 2. Mai 1945: 23 (Ost 14, West 6, Italien 2, 
Nord 1), 

Wenn auch die Zahl der Armeen auf einem Kriegsschauplatz keinen absoluten Aus- 
sagewert über die Zahl etwa der Divisionen hat, kann doch gesagt werden, daß die ab 
Ende 1943 oder gar im Jahr 1945 erreichte hohe Zahl der Armeen im direkten Gegen- 
satz zu Kampfwert und Kopfzahl der dazugehörigen Truppen stand. Die Idee, durch 
Schaffung von AOK-Stäben auch wirklich etwas Wirksames zur Abwehr der Katastrophe 
im letzten Moment zu tun, war ein Spiegelbild der bewußten oder unbewußten Selbst- 
täuschung. Ähnliches galt oder gilt für die Idee der Namensgebung (Ostpreußenarmee), 
Aufstellung von Divisionen mit verschiedensten Stadt- oder Personennamen, oder mit 
hohen Nummern, statt Auffüllung der ausgebluteten bestehenden Einheiten. 

Die Bezeichnung „Panzerarmee” entsprach nur in den Anfängen des russischen Feld- 
zuges der tatsächlichen Zusammensetzung und war etwa ab Stalingrad ebenso ohne 
Bedeutung wie für die 5. Panzerarmee im Westen nach Ausklang der Ardennenoffensive. 
Dagegen war sie zutreffend für die 6. Panzerarmee in Ost und West, für die beiden 
Panzerarmeen in Afrika und besonders für die verschiedenen Panzergruppen in Ost 
und West. Daß das auf dem Balkan, in Bosnien, Albanien usw. eingesetzte Pz.AOK 2 
keine „Panzerarmee" war, im Gegensatz zur Panzergruppe Kleist von April 1941, ist 
selbstverständlich. Die Bezeichnung „Gebirgsarmee“ im Norden war dagegen nicht un- 
berechtigt 

Die anschließenden tabellarischen Ubersich 
in folgender Reihe auf; numerierte AOKs, Ni 
Die erste Tabelle, die alle bestehenden Arme 


22.3.1944 auch 


führen die Armeen in Ost und West 
n tragende und endlich Panzerarmeen 
n enthält, zeigt links eine Ziffer, und 


Deutsche 
Artillerie 
wehrt 
sowjet- 
russische 
Nacht- 
angriffe 
ab — 
Ostfront 
1943 


zwar entsprechend den tatsächlichen Neuaufstellungen von 1 bis 32. Soweit eine dieser 
Ziffern in Klammern steht, deutet diese auf eine Umnumerierung oder Umbenennung 
hin; die betreffende Ziffer kommt also zweimal, in dem einen Fall eines zweimaligen 
Wechsels (AOK 8 / AOK 2 / AOK Ostpreußen) dreimal vor. Die an der rechten Seite 
der Tabelle angeführten Ziffern 1 bis 43 sind die sogenannten Stammnummern, die den 
43 Armeen (gezählt mit den 11 Bezeichnungswechseln) gegeben wurden, um sie bei den 
Tabellen nach Kriegsschauplätzen leichter zu identifizieren. Diese Stammnummern sind 
bei den Fronttabellen (in zeitlicher Reihenfolge ihres Entstehens: Polen-Osten; Westen; 
Nord; Südost; Balkan; Afrika; Italien) für jede Armee vorneweg angegeben. Die Armec- 
abteilungen und dgl. sind am Schluß jeder Fronttabelle mit den römischen Ziffern 1 bis 
XX aufgeführt 


Tabelle aller 32 bzw. 43 Armeen 
Stammnummer 


1. 1. Armee: West - 3.9.1939 bis 6.5.1945 


(2) 2. Armee: West, Heimat, Balkan, Ost - 14.10.1939 bis 7.4.1945 (ex [erstes] 
AOK 8; wird AOK Ostpreußen) h 7 
(3.) 3. Armee: Polen - 1.9.1939 bis 10. 10. 1939 (wird AOK 16) 1 
(4.) 4. Armee: Polen, West, Ost - 1.9.1939 bis 27. 4. 1945 (wird AOK 21) 2 
(5.) 5. Armee: West, Polen - 3.9.1939 bis 10. 10.1939 (wird AOK 18) F 6 
(6.) 6. Armee (erste): West, Ost - Anfang Oktober 1939 bis 1.2.1943 (ex [erstes] 
AOK 10; bis Stalingrad) I B 8 
6. Armee (zweite): Ost - 27.11.1943 bis 8.5.1945 (heißt bis 5.3.1943 Armee- 
abteilung Hollidt)  . 9 
8. 7. Armee: West - 3.9.1939 bis 8.5.19 ı 26 
(2) 8. Armee (erste): Polen - 1.9.1939 bis 13.10.1939 |wird AOK 2, dann AOK 
Ostpreußen] El 3 
9. 8. Armee (zweite): Ost - 28.1.1943 bis 8.5.1945 (heißt Armeeabteilung Lanz, 
dann Kempf bis 20.8. 1943) u et . 10 
10. 9. Armee: West, Ost - 14.5. 1940 bis 8.5.1945 (ex OB. Ost) u 
(6.) 10. Armee (erste): Polen - 1.9.1939 bis Anfang Okt. 1940 (wird [erstes] AOK 6) 4 
11. 10. Armee (zweite): Italien - 9.8.1943 bis 2.5. 1945 42 
12. 11. Armee (erste): Heimat, Rumänien, Ost - 2.10.1940 bis 27. 11.1942 (wird 
Heeresgruppe Don) . H 12 
(13.) 11. Armee (zweite): West - Anfang März 1945 bis 21.4.1945 (ex Panzer-AOK 
11; kapituliert im Harz) . 27 
(14,) 12. Armee (erste): West, Polen, Rumänien, Bulgarien, Balkan - Anf. Okt. 1939 
bis 9./30. 6.1941 (ex [erstes] AOK 14; wird Wehrmachibefehlshaber Südost) 28 
15. 12. Armee (zweite): West, Ost - 10.4.1945 bis 8.5.1945 (ex [dritte] Heeres- 
gruppe Nord) , 13 


(14) 14. Armee (erste): Polen - 1.9.1939 bis Anf. Okt. 1939; (wird [erstes] AOK 12) 
16. 14. Armee (zweite): Italien - 7.11.1943 bis 2.5. 1945 

17. 1 nee: West - 15.2.1941 bis 17.4. 1945 (bis Ruhrkessel) 

(3) 16. Armee: West, Ost - 15.10.1939 bis 8, 5.1945 (ex AOK 3) 

18. 17. Armee: Polen, Ost - Dezember 1940 bis 8.5.1945 . 

(5) 18. Armee st, Polen, Ost - 5. 11.1939 bis 8.5.1945 (ex AOK 5) 


19. 19. Armee: West - 21.5.1942 bis 6.5.1945 (heißt bis 12.8.1943 Armeegruppe 
Felber) 2% B ß FR 

19. Gebirgsarmee: Nord - 9.4.1940 bis 15.4.1941 (heißt bis Juli 1940 Gruppe 
XI; wird AOK Norwegen) N 36 
20. Gebirgsarmee: Nord - 22.6. 1942 bis 8.5.1945 (ex AOK Lappland) 39 
21. Armee: Ost - 26./28. 4. 1945 bis 8.5.1945 (ex AOK 4) RRt) 

25. Armee: West - 10.11.1944 bis 7.4.1945 (ex Armeeabteilung Narwa; wird 
Festung Holland“ a ; Ei 

23. Fallschirmarmee (erste): West - 3.9.1944 bis 5.5.1945 (zuvor, ab 1.5.1944 
Ausbildungsstab) Era a Ei 
24. Armee Blumentritt: West - 15.4.1945 bis 5. 5. 1945 8 
2.) Festung Holland: West - 7.4. 1945 bis 5.5.1945 (ex AOK 25) 34 
Lapplandarmee: Nord - 20.1.1942 bis 22.6. 1942 (wird Geb.AOK 20) 38 
Norwegenarmee: Nord - 15.4. 1941 bis 18. 12.1944 (ex Geb.AOK 19) 37 
Ostpreußenarmee: Ost - 7.4. 1945 bis 8.5.1945 (ex AOK 2) 18 


I. Panzerarmee: Ost - 22.6.1941 bis 8.5.1945 (heißt Panzergr. I bis 5.10.1941) 19 
2. Panzerarmee: Ost, Balkan, Ost - 22.6. 1941 bis 8.5.1945 (heißt Panzergruppe 

2 bis 5.10.19) , , R 2. 20 
. Panzerarmee: Ost - 22.6.1941 bis 8.5.1945 (heißt Panzergr.3 bis 1.12.1941) 21 
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Einer vom Stoßtrupp 
Nach einem Holzschnitt von Kriegsberichter Rudolf 


Lipus 


1. Panzerarmee: Ost - 22.6.1941 bis 8.5.1945 (heißt Panzergr. 4 bis 1.1.1942) 22 
5. Panzerarmee (erste): Afrika - 8.12.1942 bis 13.5.1945 (Kapitulation Tunis) 41 


5. Panzerarmee (zweite): West - Februar 1944 bis 17.4. 1945 (heißt bis 6. 8. 1944 
Panzergruppe West; kapituliert Ruhrkessel) 35 

31. 6. Panzerarmee: West, Ost - 26.10.1944 bis 8.5.1945 (führt im Osten ab 
Februar 1945 den Zusatz „SS") 23 

(13.) 11. Panzerarmee: Ost - 28.1.1945 bis 8.5.1945 (der AOK-Stab wird Ende 
Februar 1945 zur Bildung der 11. Armee verwendet, der Rest heißt dann Stab 
Steiner, ab Ende März Armeegruppe Steiner) 24 


Panzerarmee Afrika: Afrika - 9.2.1941 bis 22.2.1943 (heißt bis 31.8. 1941 
Jeutsches Afrikakorps“ und bis 30. 1.1942 Panzergruppe Afrika, dann Panzer- 


armee Alrika und wird am 22.2. 1943 Heeresgruppe Tunis) 10 
Die Ostiront / Polen 
) 3. Armee: 1.9.1939 bis 10.10.1939 (wird AOK 16 im Westen) — OB: Gen.d 


v. Küchler; die Armee ging von Ostpreußen aus vor, unter der (ersten) 
Heeresgruppe Nord. 
4. Armee: 1.9.1939 bis Anfang Okt. 1939 (dann Westen mit gleicher Nummer) 
OB: Gen.d.Art., ab 1.10.1939 Gen.Ob. v. Kluge; die Armec 
Grenzmark unter der (ersten) Heeresgruppe Nord vor 

3.) 8. Armee (erste): 1.9.1939 bis 13.10.1939 (wird AOK 2 im Westen) — OB 
Gen.d.Inf., ab 1. 10, 1939 Gen.Ob. Blaskowitz; die Armee bildet den linken, nörd- 
lichen Flügel der (ersten) Heeresgruppe Süd und greift aus 
Feldzugende fungi 
lann nach Westen 

4.) 10. Armee (erste); 1.9.1939 bis Anfang Oktober 1939 (wird AOK 6 im Westen) 

OB: Gen.d.Art., ab 1.10.1939 Gen.Ob. v. Reichenau; die Armee ging aus Süd- 
chlesien als Mitte der (ersten) Heeresgruppe Süd vor 

5.) 14. Armee (erste): 1.9.1939 bis Anfang Oktober 1939 (wird AOK 12 im Westen) 

OB: Gen.Ob.List; als rechter, südlicher Flügel der (ersten) Heeresgruppe Süd brach 
tie Armee aus Böhmisch-Schlesien nach Galizien vor 

6.) 5. Armee: 13.10.1939 bis 31.10.1939 (wird AOK 18 im Westen) — OB: Gen 
d.inf. Liebmann; die Armee traf nach Feldzugende aus dem Westen ein und über- 
nahm von der 8. Armee das Grenzabschnittskommando Mitte (oben, Nummer 3), wonach 
er Stab ab 31.10.1939 als AOK 18 nach Westen kam 

In der Zeit zwischen dem 1. November 1939 und dem 20. Juli 1940, also bis nach 
3eendigung des Westfeldzuges lag kein Armeestab in Polen, im sogen. Generalgouver- 

ment. Uber die militärische Spitze dort wurde im I. Teil, auf Seite 137, dritter Ab- 
chnitt von unten, berichtet. Am 20.7. 1940 verlegte das AOK 18 aus dem Westen nach 

len; im Herbst folgt AOK 12, das aber im Dezember nach Rumänien ging. Gege: 
Jahresende folgt das AOK 4; in dieser Zeit wurde ferner das AOK 17 neu im Osten 
jebildet. Bis Anfang April kamen die 9. und 6. Armee hinzu und im Juni traf aus der 
t das AOK 11 in Rumänien ein. Im Frühjahr 1941 folgte zunächst in der Heimat 
ch die Aufstellung der Panzergruppen 1, 2, 3, 4 für den Osten, doch ging die Panzer 

ıppe 1, ebenso wie Armee dann auf den Balkan. Beide kamen erst kurz vor 
m 22. Juni 1941 im Osten an 

Die Ostiront / Rußland 

7.) 2. Armee: 22.6.1941 bis 7.4.1945; ex AOK 8 Polen, wird „Ostpreußenarmee 

Ziff. 18 unten) — OB: Gen.Ob. Frhr. v. Weichs bis 11.11.1941; i.V. Gen.d.Pz.Tr 
Schmidt (Rudolf) bis Anfang Januar 1942; Frhr. v. Weichs bis 14.7.1042; 
en.d.inf,, ab 1.1.1943 Gen.Ob. v. Salmuth bis 4.2.1943; Gen.d.Inf., ab 1.2. 1944 

Ob. Weiß bis 10.3.1945; Gen.d.Pz.Tr. v. Saucken bis 7.4.1945. Nach 

cm Einsatz am Balkan kam die Armee über die Heimat zunächst als Reserve und 
nn an der Front der (ersten) Heeresgruppe Mitte an deren Südflügel zum Einsatz. Im 

z wurde sie dann der (zweiten) Heeresgruppe Süd unterstellt und bildete deren 
lügel ebenso wie den der am 15. 7.1942 neu gebildeten (zweiten) Heeresgruppe B, 
ren rechten Flügel schlossen während der Stalingrad-Offensive wie bei den fol- 
ten Abwehrschlachten bis anfangs 1943 je eine ungarische, italienische und rumä- 
sche Armee an, die schließlich vom Russen überrannt wurden. Diese Lücke wurde 
nn durch die Vorgänger der (zweiten) 8. Armee (siehe unten, Nr. 10) geschlossen 
ch Auflösung der (zweiten) Heeresgruppe B am 10.2.1943 kam die 2. Armee wieder 
südlicher Flügel zur (ersten) Heeresgruppe Mitte und blieb dort bis zu den schweren 
erkatastrophen 1944, mit denen sie in die Mitte der Heeresgruppenfront rückte 
bst 1944 ging dann die Armee, nach Abreißen der Verbindung zwischen der 
'en) Heeresgruppe Mitte und der (zweiten) Nord mit der Heeresgruppe Mitte gegen 
preußen zurück. Ab 25.1.1945 unterstand sie der neugebildeten Heeresgruppe 


ging aus Pommern- 


ordschlesien an — nach 
rt sie ab 1.10.1939 als Grenzabschnittskommando Mitte und kam 
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Weichsel, als dann die Landverbindung zu dieser pratkisch abriß. Am 10.3.1945 kam 
sie wieder zur (zweiten) Heeresgruppe Nord, bis ab 2.4. 1945 das OKH unmittelbar in 
Ostpreußen führte. 

2) 4. Armee: 22.6.1941 bis 27.4.1945 (wird 21. Armee, Ziffer 17, unten). OB. 
Gfm. v. Kluge bis 26.12.1941; Gen.d.Geb.Tr. Kübler bis 20.1.1942; Gen.d.Inf 
Heinrici bis 5.6.1942; (i.V.) Gen.d.Inf. v. Salmuth bis 13.7.1942; Gen.d.Inf., ab 
1.1.1943 Gen.Ob. Heinrici bis 1.7.1943; (i.V.) Gen.Ob. v. Salmuth bis 31.7. 

Gen.Ob. Heinrici bis 5.6.1944; (i.V.) Gen.d.Inf. Müller (Vinzenz) bis 
. 1944; (i.V.) Gen.d.Inf. v. Tippelskirch bis 18.7.1944; Gen.d.Inf. Hossbach 
bis 30.1.1945; Gen.d.Inf. Müller (Friedrich Wilh.) bis 15.4.1945; Gen.d.Inf. 
v. Tippelskirch bis 27.4.1945. — Die Armee unterstand bis 25.1.1945 steis der 
(ersten) Heeresgruppe Mitte und dann deren Nachfolgerin, der (dritten) Heeresgruppe 
Nord. In der ersten großen Kesselschlacht bei Wjasma, im Juli 1941, führte das AOK 
unter der Bezeichnung Panzer-AOK 4 auch die 2. und 3. Panzergruppe vom 3.7. bis 
15.8.1941. Die Armee kam dann bis vor Moskau und focht in der Frontmitte der 
Heeresgruppe, auch während der Abwehrschlachten und den schweren Rückzugskämpfen, 
bis sie nach Ostpreußen zurückfiel, von wo der Stab anfangs April 1945 herausgezogen 
und westlich der Weichsel ab 11. April retabliert wurde, um denn unter der neuen 
Bezeichnung AOK 21 bei der Heeresgruppe Weichsel eingesetzt zu werden. 

8). 6. Armee (erste): 22.6.1941 bis 1.2,1943 (ex AOK 10, Polen bis Stalingrad) 
OB: Gfm. v. Reichenau bis 30.12.1941; Gen.Ob., ab 30.1.1943 Gfm. Paulus 
— Die Armee stieß beim Vormarsch 1941 unter der Heeresgruppe (zweite) Süd aus 
Wolhynien über Kiew und Charkow vor und trat im Sommer 1942 gegen Stalingrad an, 
wo sie nach dem Zusammenbruch der nördlich (siehe oben, Ziffer 7) und südlich (unten, 
Ziffer 10) anschließenden Armeen eingeschlossen wurde und kapitulierte. 

9) 6. Armee (zweite): 27.11.1942 bis 8.5.1945 (AOK-Status ab 1943). Beth, 
dann OB: Gen.d.Inf., ab 1.9.1943 Gen.Ob. Hollidt bis 8.4.1944; Gen.d.Art. de 
Angelis bis 17.7.1944; Gen.d.Art. Fretter-Pico bis 23.12.1944; Gen.d.Pz.Tr 
Balck bis 8.5.1945. — Die Armeeabteilung Hollidt wurde am 27. 11.1942 unter der 
Heeresgruppe Don gebildet, um die durch den Zusammenbruch der 4. rumän. Armee 
und das Abreißen der Verbindung nach Süden zwischen der (ersten) 6. Armee in Stalin- 
grad und der 4. Panzerarmee entstandene Lücke zu schließen. Nach dem Fall von Stalin- 
grad hatte Hitler den Ehrgeiz, sofort eine neue 6. Armee zu bilden. Diese unterstand 
ab 14.2.1943 der (dritten) Heeresgruppe Süd, dann ab 19.9.1943 der (dritten) Heeres- 
gruppe A, anschließend ab 24.12.1943 wieder der (dritten) Heeresgruppe Süd und ab 
31.3.1944 deren Nachfolgerin Nordukraine, ab 20.9.1944 (vierte) Süd. Der Rückzug 
führte durch die Südukraine, über die Moldau, Siebenbürgen, nach Südungarn und 
Steiermark. 

10.) 8. Armee (zweite): 28. | bis 8.5.1945 (bis 20.8.1943 Armeeabteilung) 
Befh: bis 20.2.1943 Gen.d.Geb.Tr. bis 20.8.1943 Gen.d.Pz.Tr. Kempf; OB 
bis 22.12. 1944 Gen.d.Inf. Wöhler; bis 28. 12.1944 (i. V.) Gen.d.Pz.Tr. Kleemann; 
bis 8.5.1945 Gen.d.Geb.Tr. Kreysing. — Die Armeeabteilung bzw. Armee füllte die 
Lücke, die nördlich der in Stalingrad kämpfenden ersten und dann auch der zweiten 
6. Armee durch die Zerschlagung der rumänisch-italienisch-ungarischen Armeen entstan- 
den war und unterstand zunächst der Heeresgruppe Don, dann deren Nachfolgerin, der 
(dritten) Süd, ab 31.3. 1944 der Heeresgruppe Südukraine und ab 20. 9. 1944 der (vierten) 
Süd. Der Rückzug führte die Armee über einen Kessel in der Ukraine, die Ostkarpaten 
und Nordungarn nach Niederösterreich südlich Wien 

11) 9. Armee: 22.6.1941 bis 8.5.1945. OB: Gen.Ob. Strauss bis 15.1.1942 
Gen.d.Pz.Tr., ab 1.2.1942 Gen.Ob. Model bis 23.5.1942; (i.V.) Gen.d.Pz.Tr. v. Vie 
tinghoff bis 3.8.1942; Gen.Ob. Model bis 19.3.1943; (i.V.) Gen.d.Pz.Tr. Harpe 
bis 30.3.1943; Gen.Ob. Model bis 20.5.1943; (i.V.) Gen.d.Pz.Tr. Harpe bis 9.6, 
1943; Gen.Ob. Model bis 5.11.1943; Gen.d.Pz.Tr. Harpe bis 30. 4. 1944; Gen.d.Inf 
Jordan bis 27.6.1944; Gen.d.Pz.Tr. v. Vormann bis 20.9.1944; Gen.d.Pz.Tr 
Frhr. v. Lüttwitz bis 20.1.1945; Gen.d.Inf. Busse bis 8.5.1945. — Die Armee 
unterstand bis Mitte November 1944 der (ersten) Heeresgruppe Mitte, dann der (dritten) 
Heeresgruppe A, ab 25.1.1945 der Heeresgruppe Weichsel und ab Mitte April 1945 
direkt dem OKW. Der Vormarsch führte 1941 die Armee bis über die Bahnlinie Lenin- 
grad-Moskau. Während der Rückzugszeiten geriet sie im Juni 1944 in einen Kessel, 
stand Ende 1944 nordwestlich Warschau und dann an der Oder. Sie kämpfte sich südlich 
Berlin nach Westen durch. 

12) 11. Armee (erste): 22.6.1941 bis 27.11.1942 (wird Heeresgruppe Don). OB 
Gen.Ob. Ritter v. Schobert bis 12.9.1941; Gen.d.Inf., ab 1.2.1942 Gen.Ob. v. 
Manstein bis 27.11.1942. — Der am 2.10.1940 in der Heimat aufgestellte Armee- 
stab wurde Anfang Juni nach Rumänien verlegt und unterstand bis Mitte Juli 1941 
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Die Reiter befinden sich im Gefecht. Ihre Pferde werden rasch in Deckung gebracht. 


Nach einem Aquarell von Wilhelm M. Busch 
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unter Zwischenschaltung des Marschalls Antonescu, dann bis 15.7.1942 direkt der 
(zweiten) Heeresgruppe Süd. Als südlichster deutscher Flügel eroberte sie die Krim und 
wurde dann zur (zweiten) Heeresgruppe Nord an die Leningrad-Front verlegt. Nach 
Einstellung des Angriffs kam der Stab anfangs November als Reserve zur Heeresgruppe 
Mitte und wurde während der Stalingradkrise am 27. 11.1942 als Heeresgruppe Don an 
dieser Front eingesetzt. 

13) 12. Armee (zweite): 22.4. 1945 bis 8. 5,1945 — OB: Gen.d.Pz.Tr. Wenck bis 
8.5.1945 Die zur Verteidigung der Elbelinie ab 10. April neu gebildete Armee ver- 
kehrte auf Befehl Hitlers ihre Front gegen Osten. Sie sollte zum Entsatz von Berlin 
über Potsdam angreifen und konnte sich später nach Westen durchkämpfen. Die Armee 
unterstand direkt dem OKW. 

14) 16. Armee: 22.6.1941 bis 8. 5. 1945 — OB: Gen.Ob., ab 1.2. 1943 

bis 11.10.1943; Gen.d.Art. Hansen (Christian) bis 15.6.1944; Gen.d.Inf. Laux bis 
3.9. 1944; Gen.d.Inf. Hilpert bis 9.3.1945; Gen.d.Inf. v. Krosigk bis 10.3. 1945; 
Gen.d.Geb.Tr. v. Volckamer bis 8.5.1945. — Die Armee unterstand die ganze Zeit 
der (zweiten) Heeresgruppe Nord und ab 25.1.1945 deren Nachfolgerin Kurland, 
verlor die beiden OB Laux und v.Krosigk durch Feindeinwirkung. 1941 kam sie bis an 
die Newa ostwärts Leningrad und dann nach Räumung Estlands in den Kurlandbrückı 
kopf westlich Riga, der ab Juli 1944 von der übrigen Ostfront getrennt war. Eine Front- 
verbindung zu den Finnen hatte bei Leningrad nie hergestellt werden können. 
15) 17. Armee: 22.6.1941 bis 8.5.1945 (tatsächlich zweimal aufgestellt) — OB 
Gen.d.Inf. v. Stülpnagel (Karl-Heinrich) bis 5. 10.1941; Gen.Ob, Hoth bis 25.4 
1942; Gen.d.Inf. v. Salmuth (i. V.) bis 31.5.1942; Gen.Ob. Ruoff bis 25.6. 
Gen.d.Pion. Jänecke bis 1.5.1944; Gen.d.Inf. Allmendinger bis 26.7. 1944 
Gen.d.Inf, Schulz (Friedrich) bis 1.4.1945; Gen.d.Int. Hasse bis 8.5.1945. — Die 
Armee unterstand bis 15. 7. 1942 der (zweiten) Heeresgruppe Süd und dann bis Juli 1944 
den Heeresgruppen (zweite) A, am 31.3.1944 umbenannt in Südukraine. Nach ihrer 
praktischen Vernichtung im Juli 1944 auf der Krim tauchte sie im Oktober wieder an 
der Front bei der (dritten) Heeresgruppe A auf, wo sie auch nach deren Umbenennung 
in (zweite) Mitte blieb. Der Vormarsch 1941 führte die Arn ıs Galizien bis vor die 
Krim und bei der Offensive 1942 von der Krim über die Kubanhalbinsel an den Kau- 
kasus. Der Rückzug über Kubanbrückenkopf und Krim bis Mai/Juli 1944 war eine Keite 
von Heldentragödien. Nach Retablierung und Neueinsatz im Oktober 1944 in Wolhynien 
wurde die Armee vom russischen Januarangriff 1945 westlich der Weichsel getroffen 
und wich über Schlesien an die bömischen Grenzgebirge zurück. 

16.) 18. Armee: 22.6. 1941 bis 8.5.1945 — OB: Gen.Ob. v. Küchler bis 15.1 
1942; Gen.d.Kav,, ab 3.7.1942 Gen.Ob. Lindemann bis 5.5.1944; Gen.d.Art. Loch 
(i.V.) bis 2.9.1944; Gen.d.Inf. Boege bis 8. 5. 1945. — Unterstellung wie bei 16. Armee. 
Die 18. Armee war im Jahre 1941 bis vor die Tore Leningrads und vor den russischen 
Brückenkopf Oranienbaum vorgedrungen; schließlich kam auch di 
Brückenkopf Kurland. 

17) 21, Armee: 26.4.1945 bis 8.5.1945 — OB: Gen.d.Inf. v. Tippelskirch. 

Nach Herausziehen des Stabes AOK 4 aus Ostpreußen (siehe Ziffer 2) wurde dieser 
in AOK 21 umbenannt und kam am rechten, südwestlichen Flügel der Heeresgruppe 
Weichsel in Westpommern und Brandenburg zum Einsatz. Die Heeresgruppe Weichsel 
war ab Mitte April auf den Raum nördlich Berlin beschränkt, da die 9 ee dem 
OKW unterstellt wurde (Ziffer 11, oben) und focht in einer Front Usedom - nördlich 
Berlin, Richtung Süden mit der 21. und 3. Panzerarmee sowie der Armeegruppe Steiner 
(Ziffer 24, unten) auf die Spree (Ziffer VI, unten) 


fm. Busch 


'e Armee in den 


18) Ostpreußenarmee: 7.4.1945 bis 8.5.1945 — OB: Gen.d.Pz.Tr. v 
Saucken. — Die Armee unterstand dem OKH unmittelbar und entstand durch Um- 
benennung der bisherigen 2. Armee (siehe oben, Ziffer 7). Ihr OB und ihr Kampf wurden 


im letzten OKW-Bericht vom 8.5. 1945 besonders erwähnt 

19) 1. Panzerarmee: 22.6.1941 bis 8.5.1945 (bis 5. 10. 1941: Panzergruppe 1) — 
Befh, ab 5. 10.1941 OB: Gen.Ob. v. Kleist bis 21.11.1942; Gen.d.Kav., ab 6.7.1943 
Gen.Ob. v. Mackensen bis 5.11.1943; Gen.d.Pz.Tr. Hube bis 21.4.1944; Gen.d 
Pz.Tr, Raus bis 15.8.1944; Gen.Ob. Heinrici bis 20.3.1945; Gen.d.Pz.Tr. Neh- 
ring bis 8.5. 1945. — Die Panzergruppe, dann Panzerarmee, unterstand bis 10.2. 1943 
der (zweiten) Heeresgruppe Süd und ab 15.7.1942 der (zweiten) A bis Januar 1943, 
sodann der Heeresgruppe Don bis 15.2.1943, sodann der (dritten) Süd bis 31.3.1944 
und ihren Nachfolgerinnen, Nordukraine bis 20.9.1944, (dritte) A bis 25.1.1945 und 
(zweite) Mitte bis Ende. — Die erst unmittelbar vor Feldzugbeginn vom Balkan (siehe 
Ziffer XIII) eingetroffene Gruppe bzw. Armee kam bis Rostow vor und mußte im Winter 
1941/42 etwas zurückgenommen werden. Der Sommer/Herbstangriff 1942 führte sie bis 
in die Wolgasteppen gegen das Kaspische Meer. Als sich die Stalingradkatastrophe ab- 
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Deutscher Gebirgsjäger 
(Heeresbergführer) — 
Nach einer Zeichnung 
von Josef Arens 


eichnete, wurde die Armee in den Rückzug einbezogen, wobei sie zunächst westlich 
Stalingrad, dann in der Nordukraine kämpfte, im März 1944 in einen Kessel geriet und 

iterhin über die Karpaten und die Slowakei bis Mähren zurückging 

20.) 2. Panzerarmee: 22.6.1941 bis 15.8.1943 (bis 5. 10. 1941: Panzergruppe 2) 

Befh, ab 5. 10.1941 OB: Gen.Ob. Guderian bis 22. 12. 1941; Gen.d.Pz.Tr., ab 1.1 
Gen.Ob. Schmidt (Rudolf) bis 15.7.1943; Gen.Ob. Model bis 15.8. 1943, 
orgeschichte der Panzergruppe 2 (siehe Ziffer XIl/Westen). Die Panzergruppe bzw 
snzerarmee unterstand während ihres ersten Einsatzes im Osten der (ersten) Heeres- 
uppe Mitte, ausgenommen die Monate August bis Mitte September 1941 (zweite) Süd. 
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Das AOK wurde am 15.8.1943 auf den Balkan verlegt (siehe dort Ziffer 20). Die Pan- 
zergruppe war im Juli 1941 an den Kesselschlachten von Wjasma und Kiew beteiligt 
und drang bis Tula, südostwärts Moskau vor. 

20.b) 2. Panzerarmee: 2.12.1944 bis 8.5.1945 (zweiter Einsatz im Osten) — 
OB: Gen.d.Art. de Angelis bis 8.5.1945 — Mit 2.12.1944 wurde die bis dahin der 
Heeresgruppe F, Balkan, unterstellte Armee wieder formal an der Ostfront durch Unter- 
stellung unter die (vierte) Heeresgruppe Süd verwendet. Sie übernahm den südlichen 
Flügel an der Drau gegen Norden, wobei südlich des Plattensees die (zweite) 6. Armee 
anschloß (siehe dort Ziffer 9, oben), während die Front in Slavonien-Syrmien (d.h. im 
Ostteil von Kroatien), in Serbien und Bosnien anschließend durch die Heeresgruppe E 
gehalten wurde, da Ost- und Balkanfront zusammengekommen waren (siehe 4. Periode, 
Balkan), Die Panzerarmee ging gegen Kriegsende schrittweise auf die Angelsachsen 
zurück, die aus Venetien nach Kärnten und Slowenien (Laibac) vordrangen. 

21.) 3. Panzerarmee: 22.6.1941 bis 8.5.1945 (bis 1.12.1941: Panzergruppe 3) 
— Befh bis 5. 10.1941 Gen.Ob. Hoth: Befh, ab 1.12.1941 OB: Gen.d.Pz.Tr.. ab 1.1. 
1942 Gen.Ob. Reinhardt bis 16.8.1944; Gen.Ob. Raus bis 10.3.1945; Gen.d.Pz.Tr. 
v. Manteuffel 8.5.1945. — Vorgeschichte der Panzergruppe siehe Westen, 
Zitfer XIM). Die Gruppe, dann Armee, unterstand der (ersten) Heeresgruppe Mitte bis zum 
25.1.1945, dann der Heeresgruppe Weichsel bis zum Schluß. Die Gruppe war an der 
Kesselschlacht von Wjasma im Juli 1941 beteiligt und drang dann bis vor Moskau vor. 
Es folgten die schweren Abwehr- und Rückzugsjahre, bis die Armee in Ostpreußen, 
dann von dort herausgezogen ab Februar 1945 in Westpreußen und schließlich in Pom- 
mern und Mecklenburg kämpfte (siehe Ziffer 17, oben). 

22.) 4. Panzerarmee: 22.6.1941 bis 8.5.1945 (bis 31. 12, 1941: Panzergruppe 4) 
— Befh, ab 1.1,1942 OB: Gen.Ob. Hoepner bis 8.1.1942; Gen.d.Inf., ab 1.4. 1942 
Gen,Ob. Ruoft bis 15.5.1942; Gen.Ob. Hoth bis 3.12.1943; Gen.d.Pz.Tr. Raus bis 
21.4. 1944; Gen.d.Pz.Tr. Nehring (i.V.) bis 1.5.1944; Gen.Ob. Harpe bis 28. 6. 1944; 
Gen.d.Pz.Tr. Balck bis 20.9.1944; Gen.d.Pz.Tr. Gräser bis 8.5.1944. — Im Gegen- 
satz zu den Panzergruppen 1, 2, 3 wurde diese 4. erst Ende 1940 neu gebildet, hat also 
keine Vorgeschichte im Westen. Die Gruppe unterstand bis anfangs August der (zwei- 
ten) Heeresgruppe Nord mit dem Ziel Leningrad, wurde dann aber mit dem Verlegen 
des Schwergewichts auf den Südflügel (Kesselschlacht von Kiew) als Ersatz für die 
Panzergruppe 2 zur Heeresgruppe (erste) Mitte verlegt. Bei dieser kam sie bis vor 
Moskau. Bei diesen Kämpfen vor Moskau waren zum ersten und letzten Mal drei 
Panzerarmeen, die noch diesen Namen verdienten, zugleich eingesetzt. Als die Stalin- 
gradkatastrophe sich auswirkte, kam die Armee Ende November 1942 zur Heeresgruppe 
Don, ab 14.2.1943 zur (dritten) Süd, ab 31.4. 1944 genannt Nordukraine, ab 20. 9. 1944 
genannt (dritte) A und ab 25.1.1945 (zweite) Mitte. 

23) 6. SS-Panzerarmee: Ende Januar 1945 bis 8.5.1945 — OB: SS-Oberst- 
gruppenführer und Gen.Ob.d.W.-SS Dietrich bis 8.5.1945. — Die aus dem Westen 
herantransportierte 6. Panzerarmee (siehe Ziffer 23) erhielt im Osten den Zusatz „SS“ 
und sollte zunächst versuchen, Budapest zu entseizen oder zurückzuerobern. Sie unter- 
stand der (vierten) Heeresgruppe Süd und lehnte den linken Flügel an die Donau an. 
Schließlich jedoch wurde sie ab Ende März 1945 auf und über Wien zurückgeworfen. 

24) 11. Panzerarmee: 28.1.1945 bis 8.5.1945; bis 5.3.1945 AOK, dann „Stab 
Steiner", ab Ende März „Armeegruppe Steiner" — Befh. bzw. OB: SS-Obergruppen- 
führer und Gen.d.W.-S$ Steiner (Felix). — Die Einheit stand unter der Heeresgruppe 
Weichsel bis 24. 2.1945 im Fronteinsatz nördlich Berlin; ab 5.3.1945 wurde ihr Stab 
zum Teil zur Bildung des AOK 11 im Westen (siehe Ziffer VII) verwendet. Ab Ende 
März als Armeegruppe wieder im Fronteinsatz nördlich Berlin (siehe Ziffer 17, oben). 


Redaktionelle Anmerkung: Fortsetzung und Abschluß der Zusammenstel- 
lungen über Heeresgruppen, Armeen und Armeeabteilungen erfolgt im Deutschen Sol- 
datenjahrbuch 1964 / 12. Deutscher Soldatenkalender — In ihm sind die Armeeabtei- 
lungen an der Ostfront; Die Westfront; Der Norden; Der Balkan; Die Südwestfront 
(Afrika und Italien) sowie kleine Ergänzungen und Berichtigungen zu den voran- 
gegangenen Veröffentlichungen enthalten. 
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Wertvolle Werke und Dokumentationen 


In der nachstehenden Zusammenstellung wird auf einige wesentliche historische, 
kriegs- und zeitgeschichtliche Werke und Dokumentationen aufmerksam gemacht, die 
aus der Fülle der Neuerscheinungen der letzten Jahre ausgewählt wurden. Damit er- 
füllen wir nicht nur den Wunsch zahlreicher Leser, vor allem im Ausland, sondern 
nehmen auch eine im ersten Jahrbuch begonnene Arbeit wieder auf, die aus Raum- und 
Zeitmangel bisher nicht weiter fortgeführt wurde. Selbstverständlih können die hier 
erwähnten Publikationen aus Raumgründen nicht in der sonst üblichen Weise „bespro- 
chen“ werden. Sie wurden jedoch eingehend gelesen und durchgearbeitet und können 
daher unseren Lesern nach gewissenhafter Prüfung und ohne Rücksicht auf sonstige 
positive oder negative Pressckritik als wesentliche und wertvolle Aussagen, 
Beiträge und Dokumentationen zu den entsprechenden Themen besonders empfohlen 
werden. Da. 


Gen.d.Inf.a.D. Dr. phil. Waldemar Erfurth: Die Geschichte des Deutschen General- 
stabes 1918-1945. Erschienen als Band I der Reihe „Studien und Dokumente zur Ge- 
schichte des Zweiten Weltkrieges“ - 2, verbesserte und erweit. Auflage - Musterschmidt- 
Verlag. 1960, 340 Seiten, Format 24,6 % 17,5cm, Leinen mit Schutzumschlag, DM 36,— 

Herbert V.Patera:: Unter Osterreichs Fahnen / Ein Buch vom österreichischen Sol- 
daten. Farbtafeln und Zeichnungen von Gottfried Pils - Verlag Styria. Sonderausgabe 
1960, 384 Kunstdruckseiten, 12 geklebte Farbtafeln, 174 Zeichnungen und 47 Fotos, 
Format 25,7 X 22cm, rotes Kunstleder mit Goldschrift, DM 45,— 

Wolfgang Pfaundler: Südtirol / Versprechen und Wirklichkeit - Verlag Wilhelm 
Frick. 1960, 511 Seiten, 16 Bildtafen auf Kunstdruck, 2 Kartenskizzen, Diagramme, 
Tabellen und Statistiken, Format 25,6 X 19,8cm, Leinen mit Schutzumschlag, DM 46,— 

Dr. Hans-Adolf Jacobsen und Dr. Jürgen Rohwer: Entscheidungsschlachten 
des zweiten Weltkrieges. Herausgegeben im Auftrag des Arbeitskreises für Wehr- 
forschung. Verlag für Wehrwesen Bernard & Graefe. 1960, 580 Seiten, 112 Abbildungen 
auf Kunstdrucktafeln, 68 farbige Skizzen in einem Kartenbeiheft, Format 23,6 X 18 cm, 
Leinen mit Schutzumschlag, DM 48,— 

Dokumentation der Vertreibung der Deutschen aus Ost-Mitteleuropa - Herausgegeben 
vom Bundesministerium für Vertriebene, Flüchtlinge und Kriegsgeschädigte. 

Band 1/3: Polnische Gesetze und Verordnungen 1944-1955. Bearbeitet von Prof, Dr. 
Th. Schieder - 1960, 564 $., Format 23,5 % 15,5 cm, Leinen mit Schutzumschlag, DM 9,— 

3. Beiheft: Ein Bericht aus Ost- und Westpreußen 1945-1947 von Dr. med. Hans Graf 
v. Lehndorff. 1960, 255 S., Format 23,5 % 15,5cm, Ln. mit Schutzumschlag, DM 6,— 

Band V: Das Schicksal der Deutschen in Jugoslawien - Bearbeitet von Prof. Dr. 
Theodor Schieder - 1961, 897 Seiten mit Anlagen, Format 23,5 X 15,5 cm, Leinen mil 
Schutzumschlag, DM 12,— 

Generalmajor a.D. Hans v. Ahlfen: Der Kampf um Schlesien. Ein authentischer 
Dokumentarbericht. Graefe und Unzer Verlag. 1961, 248 Seiten mit 39 Fotos auf Kunst- 
druck, I mehrfarbige Übersichtskarte, 10 Lagenkarten, Format 22 X 14,5cm, Leinen mit 
farbigem Schutzumschlag, DM 19,80 

Gen.d.Geb.Tr.a.D. Rudolf Konrad: Kampf um den Kaukasus - Bildteil von E. W. 
Rümmler - Copress-Verlag. 64 Seiten Text und 64 Kunstdruckseiten mit 123 Fotos, 
Format 27 % 19 cm, kartoniert, DM 12,80 

Prof. Dr. David L.Hoggan: Der erzwungene Krieg / Die Ursachen und Urheber 
des 2. Weltkrieges - Verlag der Deutschen Hochschullehrer-Zeitung. 1961, zwei Bände 
in einem Band, 900 Seiten, 4 Abb. a. Kar., 4 Kartenskizzen, mit umfangreichem Quellen- 
und Literaturverzeichnis, Format 23,9 X 14,6cm, Leinen mit Schutzumschlag, DM 48,— 

Dr. F.M.v.Senger und Etterlin: Die Panzergrenadiere / Geschichte und Ge- 
stalt der mechanisierten Infanterie 1930-1960. J. F. Lehmanns Verlag. 1961, 267 Seiten mit 
49 Abb. u. 54 Skizzen, Format 19,7 X 13cm, Plastikeinband DM 32,—; brosch. DM 29,— 

Heinrich Dauthage : Brennendes Land - Land am Brenner / Geschichtliche Skizzen 
um Tirol und seine Nachbarn. Volkstum-Verlag. 1961, 280 S., 44 Bildseiten auf Kunstdruck, 
mehrere Pläne und Karten, Format 24 X 17,5cm, Leinen mit Schutzumschlag, DM 24,— 

Generalfeldmarschall Keitel / Verbrecher oder Offizier? Erinnerungen, Briefe und 
Dokumente des Chefs OKW - Herausgegeben von Walter Görlitz - Musterschmidt- 
Verlag. 1961, 448 Seiten, 45 Abbildungen auf Tafeln, Format 24,4 X 16,2 cm, Leinen mit 
farbigem Schutzumschlag, DM 29,80 

Bodo Herzog: Die deutschen U-Boote 1906-1945 - J.F. Lehmanns Verlag - 1959, 

4 Kunstdruckseiten mit 111 Abbildungen, Anhang, Format 19,7 X 13cm, 

Leinen mitfarbigem Schutzumschlag DM 26,—, brosch. DM 23,— 


Kaiser Wilhelm und 
Fürst Bismarck 

Nach dem Gemälde von 
K. J. Arnold 
Wilhelm 1., König von Preußen 
seit 2.1.1861; Deutscher Kaiser 
18.1.1871 — * 22.3. 1797 
in Berlin; # 9.3. 1888 daselbst 
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Friedrich Wilhelm genannt, 
Kaiser und König von Preußen 

* 18.10.1831 in Potsdam; + 15.6. 1888 
daselbst, regierte 99 Tage 


Wilhelm II, Deutscher Kaiser 
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von Preuß 
* 27.1.18 
(Holland) 


9 in Berlin; + 4.6. 1941 


iedrich III, als Kronprinz 
Deutscher 


und König 


in Haus Doorn 


Dos Dreifaiferjaht 


Von Dr. A. Ritthaler 


In bangem Schweigen, wie zehn Jahre vorher nach dem Mordanschlag Nobi- 
lings, standen die Menschen zu Tausenden in strömendem Regen Stunde um 
Stunde um das Palais unter den Linden, seit die erste Nachricht von einem 
bedenklichen Unwohlsein des greisen Monarchen der Offentlichkeit übergeben 
worden war, und als am 9. März 1888 gegen 9 Uhr morgens die Kaiserstandarte 
auf Halbmast sank, ergriff die Harrenden und bald die Deutschen in aller Welt, 
die sich immer noch eine letzte Hoffnung bewahrt hatten, eine Traurigkeit, wie 
an sie nicht leicht wieder so einmütig und echt bezeugt findet. Der erste 
iser des neuen Deutschen Reiches war tot, Er hatte dessen Errichtung weit 
länger überlebt, als man bei kühnster Zuversicht hatte erwarten können, er 
hatte ein Alter erreicht, daß man fast täglich auf sein Ende gefaßt sein mußte, 
als es aber eintrat, wirkte es dennoch, wie der Minister Lucius v. Ballhausen 
in sein Tagebuch schrieb, überwältigend und erschütternd, und, so vermerkte 
Graf Eulenburg, ein einziges Gefühl überströmte das Land: „Wir sind arm ge- 
worden, und waren doch so reich.“ 

Woher dieses Gefühl eines unersetzlichen Verlustes in einer Zeit, die Könige 
nicht mehr als selbstverständliches Stück der Lebensordnung zu empfinden 
pflegte, und bei einem Herrscher, dessen Thronverzicht einst viele begierig als 
befreiende Wende erwartet hatten? 

Ein gewaltiger Zauber lag zweifellos darin, daß dieser Monarch vermöge 
seines Patriarchenalters den Ausgang des Jahrhunderts mit seinen Anfängen 
verklammerte, mit einer Vergangenheit, deren Fluch und Segen den meisten 
anderen Menschen nur noch durch Rauchs Bildwerke, durch Alexis und Fon- 
tanes Romane lebendig gemacht wurden. Dem Sohn Friedrich Wilhelms III. und 
der Königin Luise waren der jähe Absturz in die Katastrophe von Jena, die 
Flucht nach Königsberg und später weiter nach Memel, das Ringen um die 
Reformen, der Zweifel über den rechten Zeitpunkt der Erhebung, die Konven- 
tion von Tauroggen, der Winterfeldzug in Frankreich, der endliche Einzug in 
Paris, die Begegnung mit Mutter und Großmutter seines späteren Gegners 
Napoleon III. unvergessenes Erleben, von dem er oft und gern im vertrauten 
Kreis erzählte; ja, er konnte die jungen Offiziere, die für eine Hoffestlichkeit 
den friderizianischen Paradeschriti einlernten, in eine noch fernere Zeit ver- 
setzen mit den Worten: „Ich werde es Ihnen zeigen, ich bin ja der einzige, der 
noch so ausexerziert ist.“ Dies alles hatte die Menschen bislang in seiner Gi 
stalt noch begleitet, ohne daß sie sich freilich davon Rechenschaft gaben, und 
daß es mit ihm nun vollends ins Grab sank, weckte in den Herzen ein ver- 
vielfachtes Abschiedsweh 

Ein anderes, was den Hochgestellten mit Menschen aller Schichten verband, 
klingt ergreifend aus Detlev v. Liliencrons Versen, die den Zug des Toten vom 
Schloß zum Dom in stürmischer Winternacht und in der trauernden Menge den 
ungenannten Krieger schildert; den dabei das Gedenken an den Abend von 
Gravelotte überwältigt, da der König über das blutige Schlachtfeld ritt, 

„und jauchzend hemmten wir seinen Zügel, 
bedeckten mit Küssen Hände und Bügel 
Die Sonne in sinkender Abendilut 

umrahmt seinen Helm in Glorienglut, 

sein Auge tropft, seine Lippe bebt 

mit ihm, mit ihm hab ich's durchgelebt." 

Ja, ein gewaltiges Erleben teilte das Volk mit diesem Herrscher, der nie mit 
seiner Thronbesteigung gerechnet hatte und dann nur noch eine kurze Frist zu 
haben glaubte, um Preußen seiner jahrelangen Erstarrung zu entreißen. Nach 
hartem Hader über die Gestalt seines Heeres und Staates hatte das Land 
lieses sein Heer dreimal besorgt ins Feld ziehen und dreimal über alles Er- 
warten siegreich heimkehren sehen, zuletzt mit Truppen fast aller deutschen 
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Standarte des Deutschen Kaisers 


Stämme vereint, nachdem der König den Degen des neuen Napoleon empfangen 
hatte und, wie als Jüngling, in seine Hauptstadt eingezogen war. Schmerzlicher 
innerdeutscher Zwiespalt war ausgetragen, jahrhundertealte Grenzbedrohung 
war gebannt worden, und aus Zerrissenheit und Ohnmacht war ein starkes, 
geachtetes Reich erstanden, von neuem Gemeinschaftsbewußtsein durchpulst 
und von einem neuen Kaisertum überstrahlt. Altes deutsches Land war zurück- 
gewonnen, neuer Besitz in Ubersee war erworben worden, und das stille, 
selbstgenügsame Schaffen des deutschen Bürgers und Bauern war mehr und 
mehr vom Rhythmus eines vielgliedrigen, weltaufgeschlossenen Wirtschafts- 
körpers erfaßt worden. Langgehegte Wünsche der Nation hatten sich in so un- 
geahnter Weise erfüllt, aber doch nicht ohne bittere Entzweiungen und Ent- 
täuschungen, ohne nachbrennende Wunden und neuartige innere und äußere 
Gefahren. Wie sollte das Ende einer solchen Weggemeinschaft, die über Ab- 
gründe letztlich doch auf steile Höhen geführt hatte, bei den Uberlebenden 
nicht ein Gefühl plötzlicher Einsamkeit hinterlassen, gleichviel, welchen persön- 
lichen Anteil daran man dem nun dahingeschiedenen Monarchen zuschrieb! 


Dieser Anteil aber, das spürten doch schon die Mitlebenden, wenn sie es 
auch nicht aktenmäßig belegen konnten, reichte weit tiefer, als es neben einem 
Bismarck und Moltke auf den ersten Blick möglich schien. Ihnen zwar fiel die 
Verantwortung des Rates zu, und in diesem weitschauenden, kühnen und um- 
sichtigen Rat lag der Erfolg beschlossen, den die Welt bewunderte; das wußte 
keiner besser als Kaiser Wilhelm I. selbst, und für die Meisterschaft ihres 
Rates hat er sie auf jede nur mögliche Weise dankbar geehrt. Ihm aber blieb 
die Verantwortung der Entscheidung: wenn er auch den Weg, den sie wiesen, 
nicht so weit und so klar übersah wie sie, so überließ er sich ihnen doch nicht 
blind, sondern prüfte jeden Schritt mit höchster Sorgfalt auf Recht und Unrecht, 
Notwendigkeit und Vermeidlichkeit, Gefahr und Aussicht und machte ihn durch 
sein Ja zu seinem eigenen. 

Diese Verantwortung des Wägens und Entscheidens verstand er als den 
tiefen Sinn seines Amtes. Vor ihr hatte er geschaudert, als sich, unweit der 
Bahre seines Bruders, die Fahne des 1. Garderegiments zum erstenmal vor ihm 
als König senkte, vor ihr war er einen Augenblick zurückgebebt, als er sich 
anschickte, die Krone vom Altar der Schloßkirche in Königsberg zu nehmen. 
Nur im Aufblick zu Gott hatte er die Kraft dazu gefunden. In Gottes Gebot 
und Ordnung suchte er immer wieder Vollmacht, Halt und Richtschnur für die 
Führung seines Amtes. Damit stand er in einer weit zurückreichenden Tradition 
seines Hauses, die ihm von Vater und Mutter eindringlich vorgelebt, durch 
Versagen und Selbstbesinnung des preußischen Volkes schon früh mahnend ins 
Herz geschrieben worden war. Der gottgesetzten Ordnung des Staates hatte er 
als junger Mann wehen Herzens, aber ohne Murren seine Liebe zu Elisa Rad- 
ziwill geopfert, die die Erbfolge unsicher gemacht hätte. Eingebettet in edle 
Menschlichkeit ergab diese von echter Frömmigkeit getragene Amtsauffassung 
einen einzigartigen Zusammenklang aus Hoheit und Schlichtheit, Stolz und 
Demut, Befehlsgewalt und Dienstgedanke, erwarteter und erwiesener Treue, 
Strenge und Herzensgüte, Machtsinn und Friedensliebe, Entschlossenheit und 
Geduld, Unbeugsamkeit und Ritterlichkeit. Zahllose Schilderungen aller Art 
bezeugen, wie gerade aus dieser glücklichen Mischung für alle Volkskreise das 
Bild des echten Königs erwuchs, der nie seiner Würde etwas vergab und dabei 
nie seine Person erhöhte, Diese seine immer heller hervortretende Eigenschaft 
überwand manchen Groll gegen Bismarcks Reichsschöpfung und glich manchen 
Mangel aus, der ihr anhaftete. Zu der erfolgreichen staatsrechtlichen Behaup- 
tung des Königtums gegen den Ansturm des Zeitgeistes fügte seine Verkör- 
perung in dieser Herrschergestalt die überzeugende Kraft; sie entschärfte bis 
zu einem gewissen Grad die Befürchtungen, die sich für die Gliedstaaten des 
Reiches, für konfessionelle und völkische Minderheiten, für die wirtschaftlich 
und gesellschaftlich Abhängigen an die große politische Umschichtung knüpften; 
und sie verlieh dem neuen Kaisertum zu der politischen Macht, die es wohl- 
tuend vom alten abstach, alsbald die unentbehrliche Weihe. So entwich mit 
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Oben: Prinz Wilhelm 1827 
Nach dem Gemälde von Franz Krüger 


Unten: Prinz Wilhelm 1849 
Nach Vogels Lichtbild von Schwerthle 


Rechts: Kaiser Wilhelm auf 
dem Sterbebett — Nach der 
Zeichnung von Anton v. Werner 


Die Hohenzollern 


Die Hohenzollern waren 
Menschen wie du und ich, 
Sind in fünfhundert Jahren 
Nicht immer königlich, 

icht immer groß gewesen 
Edel und stark dazu, 
Waren im Guten und Bösen 
Oft ganz wie ich und du 


Und doch, wenn tausend Ziele 
Verweht wie Spreu im Wind, 
Wenn ich und du und viele 
Schon längst vergessen sind, 
Werden noch Menschen reden 
Und beugen noch ihr Knie 

Vor dem Besieger der Schweden 
Vor dem von $ 
Wird im Gedächtnis leben 
Der Fürst im weißen Haar 
Der uns das Reich gegeben, 
Der Bismarcks Kaiser war 


Ihr mögt nach Fehlern suchen 
Bei ihnen ohne Zahl, 

Ihr mögt sie laut verfluchen 
Tagtäglich hundertmal, 

Was sie dem Reiche waren, 
Sagt der Geschichte Buch 
Das löscht in tausend Jahren 
Kein Segen und kein Fluch. 


Bogislav v. Selchow # 


dem Hinscheiden des alten, müden Mannes eine wahrhaft belebende und durch- 
wärmende Kraft aus dem noch so jungen Reich, und die Empfindung, in der 
Beseelung und Durchblutung des Staates wie in der Hingabe jedes einzelnen 
an ihn von einem so bald nicht wieder erreichbaren Höhepunkt herabgestiegen 
zu sein, war, bewußt oder unbewußt, vielleicht der tiefste Grund der Trauer, 
die das ganze Volk überfiel. 


Als Bismarck dem Reichstag in tiefer Erschütterung den Heimgang seines 
kaiserlichen Herrn amtlich mitgeteilt hatte, stieg Moltke die wenigen Stufen 
zum Bundesratstisch empor und reichte ihm die Hand mit den Worten: „Des 
Dienstes ewig gleichgestellte Uhr hält uns im Gleise.” Die beiden Männer, für 
die der Verstorbene recht eigentlich Mittelpunkt ihres Denkens und Schaffens 
gewesen war, verstanden sich ganz von selbst in dem Willen, in strenger, 
nüchterner Arbeit Volk und Reich über den unermeßlichen Verlust hinweg- 
zutragen, den sie eben erlitten hatten, — und über den anderen, der ihnen 
drohte. Denn von dem Toten ging die Krone über auf einen Todgeweihten, 
eine Heimsuchung, so unfaßbar schwer, daß sie zwei so ungleich gesinnte 
Geschichtsbetrachter wie Heinrich v. Treitschke und Ludwig v. Pastor gleicher- 
maßen an die „gigantischen Schickchalswechsel“ der mitteralterlichen Kaiser- 
geschichte gemahnte. Nicht als ob dem Reich unter Kaiser Friedrich II. jene 
glückliche Entwicklung unbedingt sicher gewesen wäre, die sich so viele 
Menschen zurechtträumen: die Aufgabe, das deutsche Volk in der Mitte Europas 
durch staatliche Machtentfaltung lebenskräftig und unabhängig zu erhalten, 
war so schwierig und mit so vielen geschichtlichen Hypotheken belastet, daß 
sie auch oder gerade auch unter den bei seinem Weiterleben gegebenen per- 
sönlichen Voraussetzungen hätte scheitern können; und keinesfalls hätte seine 
Regierung alles vollbracht, was spätere Beurteiler in der Zeit vor und nach 
ihm als versäumt ansehen, und alles vermieden, was sie seinem Nachfolger als 
Fehler anrechnen. Erwägt man, wie sich in dem Thronfolger von jeher Vater- 
und Muttererbe befehdeten und wie weit er sich den Kräften erschlossen hatte, 
die 1848/49 gescheitert waren, wie hart er immer wieder in ohnmächtigem 
Unmut die Wege zum Reich und seine schließliche Gestalt verurteilt hatte und 
wie er und sein Vater trotz aufrichtiger Zuneigung in völlig verschiedenen 
geistigen und politischen Welten lebten, so möchte man annehmen, daß seine 
Regierung von schweren, vielleicht nicht ungefährlichen Kämpfen erfüllt ge 
wesen wäre. Dennoch hätte sie sich dem Zeitalter der Reichsgründung und des 
Reichsbeginns organischer angefügt als die Staatsführung durch die nächste 
Generation. Denn so abhold Friedrich Wilhelm den verschlungenen Pfaden war, 
auf denen Bismarck die Nation zu Einheit und Stärke und seinen König an die 
Spitze führte, so war er doch dabei nicht grollend abseits gestanden, sondern 
hatte seinen weithin sichtbaren Anteil daran gewonnen, indem er die uner- 
läßlichen Schlachten schlagen half und „durch den Zauber seiner edlen Persön- 
lichkeit und das Bild seiner männlichen Kraft“, wie Treitschke es ausdrückle, 
die Herzen mit Vertrauen erfüllte. So verband auch ihn gemeinsames Erleben 
eng mit seinem Volk. Für jene aber, denen in das mühsam geschmiedete 
deutsche Gemeinwesen doch allzuviel vom preußischen Erz eingegangen zu sein 
schien und die seine Geschicke weit stärker durch das Volk selbst gestaltet 
wissen wollten, war der Kronprinz durch seine Vorbehalte zu einer Art Zu- 
kunftsverheißung geworden, und hätte er vermöge des Sinnes für Wesen und 
Aufgabe der Krone, der auch ihm innewohnte, ihre Erwartungen nicht so 
schrankenlos erfüllen können oder wollen, wie es ihrer Staatstheorie entsprach, 
so hätten sie und die Welt eine gesunde Grenzziehung zwischen Krongewali 
und Volksrechten von ihm wohl williger hingenommen als das bloße Festhalten 
am Gründungszustand des Reiches 


All diese vielleicht allzu hoch gespannten Hoffnungen auf eine baldige sinn- 
volle Verschmelzung des großen Erbes mit den als wertvoll anzuerkennenden 
Bestandteilen des heraufsteigenden Zeitalters starben mit Kaiser Friedrich 
dahin. Deshalb vom 15. Juni 1888, an dem die Kaiserstandarte zum zweitenmal 
in diesem Jahr, diesmal auf dem Neuen Palais in Potsdam, auf Halbmast sank, 
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Kaiser Wilhelm 
mit Familie und 
Gästen — 1883 


als von der „Grablegung Deutschlands“ zu sprechen, ist gleichwohl ungerecht 
Aber es war ein schwerer Anfang, den das Schicksal durch das grausame Zu- 
sammenrücken dieser schmerzlichen Abschiede dem Erben auferlegte. Wohl 
ging von der beispielhaften Standhaftigkeit und herzzerreißenden Ruhe des 
vom Tod gezeichneten zweiten Kaisers eine ernste Mahnung zu unbeirrter 
Pflichttreue aus; aber bei allem Mitgefühl mit dem stillen Dulder empfanden 
doch allzu viele seine Abberufung an der Schwelle des langersehnten Schaffens 
nicht nur als seine, sondern als ihre eigene Tragik, die ihnen den „neuen Herrn“ 
von vornherein entfremdete. Auch konnte dieser, noch nicht dreißigjährig, bei 
seiner bisherigen Abgeschlossenheit vom öffentlichen Leben und vermeintlichen 
Ferne vom Thron den Menschen noch nichts bedeuten. Der Literaturhistoriker 
Berthold Litzmann hat in seinen Lebenserinnerungen sehr fein die Stimmung 
geschildert, die dem Thronerben entgegenschlug. Man hatte ihn bisher mit 
förmlicher Höflichkeit gegrüßt, wenn er etwa die Linden entlangfuhr, und wenn 
sich darein Wärme mischte, so hatte sie dem Enkel des lieben alten Kaisers 
und dem Sohn des herzbezwingenden Siegers von Wörth gegolten; man hatte 
auf eine allmähliche Entfaltung seiner Persönlichkeit gebaut, ehe man zu ihm 
in nähere Beziehung geriete. Nun „richteten sich die Blicke mit einer von 
Angst nicht freien Neugier auf den plötzlich auf den Heerschild erhobenen 
Fürstensohn.“ Sein offenes Bekenntnis zu Bismarck deutete man günstig, Eigen- 
heiten, die mißfielen, hielt man seiner Jugend zugute, aber das monarchische 
Gefühl wandelte sich in Wesen und Ausdruck, da sich Verehru.g, Vertrauen 
und Dankbarkeit, die bisher überall nach Bekundung gedrängt und Kaisers 
Geburtstag trotz aller amtlichen Feierlichkeit stets zum Familienfest gemacht 
hatten, nicht einfach auf den tatenlosen Enkel übertragen ließen, sondern er- 
worben sein wollten. Unverändert, meint Litzmann, sei wohl die Bereitschaft 
geblieben, dem Kaiser zu geben, was des Kaisers ist, und dem Träger der 
Krone in staatsbürgerlichem Pflichtgefühl Gehorsam und Ehrfurcht zu leisten, 
aber die persönliche Belebung dieser Bereitschaft habe fortan gefehlt. 

Ein jäher Absturz also vom hingebenden Gefühl, das bisher den Herrscher 
getragen hatte, in ein kühles, abwartendes Pflichtverhältnis war die bittere 
Frucht des Dreikaiserjahrs mit seinem unerwarteten doppelten Thronwedhsel. 
Dieser unvermittelte Wandel des Empfindens schied den jungen Kaiser von 
seinem Volk, noch ehe er in voller Verantwortung einen Schritt getan hatte, 
und muß wie so vieles andere in seiner Tragweite richtig gewürdigt werden, 
will man der Regierung Kaiser Wilhelms II. und ihrem bitteren Ende genau 
dreißig Jahre darnach Gerechtigkeit widerfahren lassen. 
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Truppenüßungsplätze 


Die Truppenübungsplätze sind aus der Entwicklungsgeschichte des deutschen 
Heeres der letzten 100 Jahre nicht wegzudenken, waren sie es doch, die der 
Truppe erst die Möglichkeit erschlossen, Gefechtssciießen sowie Bataillons-, 
Regiments- und mitunter sogar Divisionsübungen sinnvoll durchzuführen. So 
konnte die moderne Verbandsausbildung auf den Truppenübungsplätzen ent- 
scheidend gefördert werden, um dann in den jeweiligen Manövern vom Korps 
an aufwärts ihre friedensmäßige Krönung zu erhalten. 


Alle Soldaten wissen ein besonderes Lied davon zu singen, welche Anstren- 
gungen gerade in den Wochen der Verbandsausbildung auf dem Truppen- 
übungsplatz von Mann und Offizier gefordert wurden. Ob das nun auf dem 
alten Ubungsplatz des ostpreußischen I. Korps in Arys („Du Mörder meiner 
Jugend!“ nannten ihn humorvoll die Landser), in Döberitz, dem traditionellen 
Truppenübungsplatz des ehem. Garde-Korps, in Hammelburg oder woanders 
war, überall rann der Schweiß in Strömen in den meist kargen Boden. Doch 
was waren diese Strapazen des Truppenübungsplatzes schon gegen das, was 
der Truppe im Kriege, oftmals weit über die für möglich gehaltene äußerste 
Leistungsfähigkeit hinaus, fast pausenlos abgefordert werden mußte! Immerhin, 
Truppenübungsplatz und Manöver waren und sind auch heute noch die Grad- 
messer für die friedensmäßig feststellbare Feld- und Kampftüchtigkeit einer 
Truppe. Hierbei wird die Feststellung von Generalfeldmarschall Rommel: 
„Die beste Truppenfürsorge ist eine hervorragende Aus- 
bildung, denn sie erspart unnötige Opfer" stets ihre Gültigkeit 
behalten, wie jeder Soldat die Wahrheit des kurzen Ausbildungsgrundsatzes 
„Schweiß spart Blut!" im Kriege immer wieder selbst bestätigt ge- 
funden hat. Er wird daher an „seine” Zeit auf dem Truppenübungsplatz unter 
dieser Erfahrung freundlicher denken als es mitunter damals der Fall war. 


Das Heer der deutschen Wehrmacht verfügte nach dem Stand vom 1. April 
1937 über nachstehende, alphabetisch aufgeführte Truppenübungsplätze: 
Altengrabow bei Magdeburg (4800 ha); Ar ys/ Ostpr. (8900 ha); Baum- 
holder i. Rhld. (8000 ha); Bergen / Kreis Celle (30000 ha); Döberitz 
bei Berlin (5200 ha); Grafenwöhr/Opf. (25000 ha); Gr. Born bei Neu- 
stettin (17000 ha); Hammelburg bei Bad Kissingen (3800 ha); Hammer- 
stein bei Neustettin (1340 ha); Heuberg bei Sigmaringen (4400 ha); 
Jüterbog bei Berlin (10500 ha); Königsbrück bei Dresden (7800 ha); 
Lamsdorf bei Neiße (1300 ha); Mittenwald bei Garmisch (1500 ha); 
Münsingen bei Ulm (6500 ha); Munster/Lüneburg. Heide (5600 ha); Neu- 
hammer bei Sagan (12000 ha); Ohrdruf bei Gotha (4600 ha); Putlos 
bei Oldenburg i. H. (1000 ha); Senne bei Paderborn (4400 ha); Schwar- 
zenborn bei Hersfeld (1600 ha); Stablack / Ostpr. (7000 ha); Wahn bei 
Köln (5100 ha); Wildflecken bei Bad Brückenau (7000 ha); Zeithain 
bei Riesa (4000 ha); Zossen bei Berlin (6000 ha). 

Die anschließende hronologische Ubersicht aus der Geschichte des Truppen- 
übungsplatzes Hammelburg spiegelt zugleich ein Stückchen deutscher Wehr- 
geschichte aus dem wechselvollen Geschehen der letzten 60 Jahre wider. Da. 


Wappen der 
Infanterie-Schule 
Hammelburg 
der Bundeswehr 
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Aus der Geschichte des Truppenübungsplatzes Hammelburg 


Die dritte Lesung der Militärvorlage vom 16. Juni 1893 brachte die Erhöhung 
der Friedensstärke des deutschen Heeres von 385000 auf 468000 Mann. Mit 
dieser Maßnahme war gleichzeitig eine weitgehende Verbesserung der Schi 
ausbildung aller Waffengattungen verbunden worden, um die Schlagkraft und 
Ertüchtigung des Heeres auch weiterhin zu gewährleisten. Neben Neuaufstel- 
lungen wurde daher die Anlage von neuen Schießplätzen notwendig, so auch 
im Raum des damaligen II. bayerischen A. K. Sicherlich hat bei den Erwägun- 
gen des einstigen Kgl. Bayerischen Kriegsministeriums, gerade bei Hammelburg 
einen Schieß- und Truppenübungsplatz anzulegen, das für die bayerischen 
Truppenteile unglücklich verlaufene Gefecht von Kissingen-Hammelburg vom 
10. Juli 1866 im deutschen Bruderkrieg keine Rolle gespielt. Vielmehr war es das 
Gelände selbst, das sich für den vorgesehenen Zweck aus den verschiedensten 
Gründen besonders anbot. 

1894: Landeserwerbsverhandlungen durch das bayr. Kriegsministerium mit 
der Stadt Hammelburg, den Gemeinden Pfaffenhausen, Fuchsstadt, Bonnland 
und Obereschenbach zum Zwecke der Errichtung eines Truppenübungsplatzes, 
etwa 6 km von Hammelburg entfernt, für das Kgl. Bayer. II. Armee-Korps. 

1895: Abschluß der Verträge mit den Gemeinden über den Ankauf von 
insgesamt 2545 ha Land durch den damaligen Korps-Intendantur-Rat Dorner. 
Bis zur endgültigen Errichtung des Truppenübungsplatzes und des Lagers fan- 
den im Gebiet um Hammelburg die ersten Manöver statt, an denen u.a. das Kgl. 
bayr. Inf.Rgt.19 und das Kgi. bayr. 5. Feld-Art.Rgt. teilnahmen. Bei dieser 
Gelegenheit wurde übrigens der erste Fiurschaden in der Geschichte des neuen 
Truppenübungsplatzes gemeldet und verzeichnet. 

1896: Inbetriebnahme des Truppenübungsplatzes mit dem ersten Ubungs- 
schießen auf mehreren Schießbahnen. 

1911: Besichtigung des Truppenübungsplatzes und Lagers durch den bayr. 
Prinzregenten Luitpold. — Eröffnung einer bayr. Militärlliegerschule auf dem 
Gelände des Truppenübungsplatzes. Zu diesem Zeitpunkt standen dem Militär- 
Fluglehrer Geis 3 Rumpler- und 3 Fokker-Flugzeuge zu Ubungszwecken zur 
Verfügung. 

1912: Bau des Lagerwirtshauses, des heutigen Clubhauses. Erster Pächter 
bis 1945 war Herr Rügamer. Seit 1946 wird das heutige Clubhaus von einer 
Gemeinschaft e. V. verwaltet und von Gastwirt Schwarz bewirtschaftet. 

1914: Stationierung des 5. und 12. Art.Rgt./Landau auf dem Truppenübungs- 
platz, von wo sie am 2. August 1914 ins Feld rückten. Ende desselben Jahres 
wurde auf den Ubungsplatz eine bayr. MG-Schule verlegt. — In den ersten 
Kriegsmonaten trafen im Lager Hammelburg die ersten 3000 französischen 
Kriegsgefangenen ein. 

1916: Die ersten russischen Kriegsgefangenen aus der Masurenschlacht. 

1917: Die ersten italienischen Kriegsgefangenen aus der Isonzoschlacht. 

1918: Im Lager Hammelburg tagte der rote Soldatenrat. — Eine Abwick- 
lungsstelle mit einem Dulag (Durchgangslager) für heimkehrende deutsche 
Kriegsgefangene wurde eingerichtet. 
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1921: Die letzten 2000 russischen Kriegsgefangenen verließen das Lager 
Hammelburg. 


1922 bis 1931: Auch der Truppenübungsplatz Hammelburg mußte laut 
Versailler Diktat abgerüstet werden. Er ging in Besitz der Landesfinanzver- 
waltung über. — Unter Leitung von Georg Maria Staab wurde auf internatio- 
naler Basis das Kinderheim „Marienruh“ errichtet. — Prominentester Besucher 
zur damaligen Zeit war der Päpstliche Nuntius Pacelli, der spätere Papst 
Pius XII. 


1931 bis 1933: Ubungsstätte einer sogenannten „Jugend-Sportschule“ 
unter dem Reichskuratorium für Jugendertüchtigung. 

1933 bıs 1934: Auflösung dieser Organisation und Ubernahme der Sport- 
schule durch die Oberste SA-Führung. Ab 1. Juli 1934 wurde im Lager Hammel- 
burg eine sogenannte „Heeressportschule v. der Tann“ durch die Reichswehr 
errichtet. — Mit Inspektor Weber als Quartiermacher trat erstmals die spätere 
Heeresverwaltung in Erscheinung. Am 1.Oktober 1934 bezog das Regiment 
„Heilbronn“ unter Oberst Vonderath das Lager. 


1935: Der Truppenübungsplatz Hammelburg wurde offiziell von der Hee: 
verwaltung übernommen. — Einrichtung einer Heeresförsterei, der später eine 
Revierförsterei unterstellt wurde. Am 1.September 1935 wurde auf dem 
Truppenübungsplatz das Inf.Rgt. 57 (Siegen-Gießen-Marburg) unter Oberst 
Sonne aufgestellt. Hammelburg erstmalig Garnisonstadt. 


1936: Nach einer Ubung rückten vom Truppenübungsplatz Hammelburg, die 
hier ergänzten Einheiten, u. a. Aufklärungs-Abt.7 / München, Flak-Rgt. 9 / 
Fürth-Regensburg sowie Truppenteile der 7., !7. und 27. Inf.Div. in die ent- 
militarisierte Zone des Rheinlandes ein. 

1937 bis 1938: Im Lager Hammelburg wurde das Art.Rgt.34 aufgestellt, 
welches später unter Oberstleutnant Zutavern in Idar-Oberstein Garnison bezog 
Bis Ende des Jahres 1958 wurde der Truppenübungsplatz Hammelburg um rund 
1480 ha Land vergrößert. Er hat nunmehr eine Gesamtgröße von rund 4000 ha, 
wovon 1293 ha Waldbestände sind. Ab jetzt zählte der Truppenübungsplatz 
Hammelburg größen- und flächenmäßig 
"u den mittleren Ubungsplätzen. — Von Lager Hummeltung 
dieser Vergrößerung wurden die Rand- 
gemeinden Bonnland, Hundsfeld, Ober- 
eschenbah und Höllerich betroffen. Der 
gesamte Komplex des Truppenübungs- 
platzes wurde nun von der Kommandan- 
tur im Mai 1938 in vier Hauptübungs- 
räume eingeteilt, in denen sich die Schieß- 
bahnen und Zielbedienungsunterstände 
für Infanterieschießen befanden. Das 
eigentliche Lager auf dem Gelände des 
Truppenübungsplatzes war schon zu die- 
ser Zeit in ein sogenanntes Nord- und 
Südlager aufgeteilt worden. Im Nord- 
lager befanden sich: Truppenübungsplatz- 
Kommandantur, _ Heeresstandortverwal- 
tung, Standort-Lazarett und die Wirt- 
schaftsgebäude; im Südlager der Sch 
benpark mit den Werkstätten, die Mu 
tionsniederlage, Schulschießstände sowie 


Eine der üblichen Ulk-Karten aus dem Jahre 
1912, die in verschiedenen Variationen zu 
allen Zeiten auf den Truppenübungsplätzen 
feilgeboten wurden 
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Nuntius Pacelli, der 
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Lager Hammelburg 
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Links: Offiziers-Kasino im Lager 
Hammelburg 1937 
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Sportplatz und Schwimmbad. Zwischen Nord- und Südlager lagen die Quartiere 
und Unterkünfte der Offiziere, Unteroffiziere und Mannschaften sowie die 
Kantinen. 

1939: Vor dem Polenfeldzug waren im Lager Hammelburg bis Juli 1939 die 
Kriegsschule München mit einer Teileinheit, das Flak-Rgt. 4/Dortmund unter 
Oberst Römer und Teile einer Fliegerschule unter Oberst Schulz untergebracht. 
Auch der Stab der Armee Blaskowitz war für kurze Zeit im Lager Hammelburg 
einquartiert 

1940 bis 1945: Das Lager Hammelburg wurde im weiteren Verlauf des 
zweiten Weltkrieges zum Stalag (Stammlager) und Offlag (Offizierslager) des 
Wehrkreises XIII und mit polnischen, russischen, serbischen, australischen und 
zuletzt mit amerikanischen Kriegsgelangenen belegt. Die Wachgestellung oblag 
einem Landesschützen-Bataillon. Ihr prominentester Kriegsgefangener war für 
kurze Zeit der älteste Sohn Stalins 


Die Kommandanten des Truppenübungsplatzes Hammel- 
burg von 1896 bis 1945 


1896 General Gullmann 1935 Oberst Hofmann 
1899 General Frhr. v. Waldenfels 1 Oberst Fleischhauer 
1908 General v. Oelhafen 1942 Oberst Pflugbeil 
1912 General Abt 1943 Oberst Witte 


1914—1918 Oberst Etz 


el 1944—1945 Oberst Hoppe 


1945 bis 1947: Das Lager Hammelburg 
wurde seit der Besetzung durch die Amerikaner 
als Internierungslager für die unter den soge- 
nannten „automatic arest“ fallenden Personen 
bestimmt. Ende 1947 wurde ein Teil des Nord- 
lagers abgetrennt und in ein Regierungs-Flücht- 
lingslager umgewandelt, welches diesen Charak- 
ter bis 1958 beibehielt. 

1956 bis 1957: Bis Anfang des Jahres noch 
von amerikanischen Truppen belegt, ging der 
Truppenübungsplatz Hammelburg im März 1956 
in die Hände der Bundesvermögensstelle über, 
welche ihn anschließend der Bundeswehr-Stand- 
ortverwaltung Hammelburg unter der Leitung 
von Amtmann Hofmann (später Oberamtmann 
Ulrich) übergab. — Als Einrichtung der Territo- 
rialen Verteidigungsorganisation der Bundes- 
wehr gehören Lager und Truppenübungsplatz 
Hammelburg seit diesem Zeitpunkt zum Bereich 
des Wehrbereichskommandos VI/München, dem 
die Truppenübungsplatz - Kommandantur unter- 
steht. Sie ist in Zusammenarbeit mit Standort- 
verwaltung und Truppe für alle militärischen Belange auf dem Truppenübungs- 
platz zuständig und verantwortlich. Der Truppenübungsplatz gehört wieder zu 
den wichtigsten militärischen Ausbildungsstätten des Heeres. Seine jeweilige 
Belegung durch die übende Truppe der Bundeswehr regelt das Bundesvertei- 
digungsministerium. Seit dem 1. April 1956 wurde mit dem Aufbau der zur 
Zeit einzigen Infanterie-Schule der Bundeswehr im Lager Ham- 
melburg begonnen. Unter der Leitung von Oberstleutnant Ziegler als Vor- 
kommandoführer und gleichzeitigem Standortältesten vollzog sich die Aufstel- 
lung des späteren Kommando-Stabes der Infanterieschule und des Grenadier- 
Lehr-Bataillons. Ab 1. Juli 1956 übernahm Oberst Weller als erster Komman- 
deur der Infanterieschule und gleichzeitiger Standortältester die Dienstgeschäfte 
Im Herbst 1957 wurde Oberst Weller durch den Brigade-General Mäder als 
Kommandeur und Standortältester abgelöst. 

1958: Die Truppenübungsplatz-Kommandantur Hammelburg, welche von 
Juni 1956 als „verkürzte Kommandantur“ ihre Tätigkeit aufgenommen hatte, 
wurde ab Juni 1957 zur Truppenübungsplatz-Kommandantur (D) und im Mai 
1958 auf Grund eines neuen Unterstellungsverhältnisses zur Truppenübungs- 
platz-Kommandantur (C) angehoben. 


Oben 
Flaggenparade eines 

amerikan. Truppenteils 
im Lager Hammelburg 


Kommandantur des 
Truppenübungsplatzes 
Hammelburg 1935 


Ubernahme des Truppen- 
übungsplatzes Hammelburg 
durch die Bundeswehr 

1956 


1959: Die Infanterieschule wurde mit der Organisation des im August des- 
selben Jahres durchgeführten Nato-Schießwettkampfes um den „Prix Leclerc 
beauftragt. Die deutsche Bundeswehr als Gastgeber ging aus diesem Wettkampf, 
welcher auf dem Gelände des Truppenübungsplatzes stattfand, mit einer Mann- 
schaft der Infanterieschule Hammelburg in einem Einzelsieg im Pistolenschießen 
und einem 3. Gesamtsieg erfolgreich hervor. — Die im Herbst 1959 in Betrieb 
genommene Lehrlingswerkstätte (Kfz) erfreut sich im gesamten Bundesgebiet 
einer steigenden Beliebtheit. Im Raume Hammelburg ist die Bundeswehr auf 
dem zivilen Sektor zum größten Arbeitgeber geworden. — Das Amt der 
Militärseelsorge üben der kath. Militär-Oberpfarrer Bauer und der evang. 
Militär-Pfarrer Meister (heute Pfarrer Görlitz) seit 1956 auf dem Truppen- 
übungsplatz Hammelburg aus. 

1960 bis 1962: Beginn der Aufstellung der Brigade 35, zu deren Kom- 
mandeur Oberst Hükelheim ernannt wurde. Bis zur Endaufstellungs-Phase der 
Brigade, die sich laut Veröffentlichungen aus 2 Pz.-Gren.-Batl., 1 Feldartl.-Batl., 
1 Pz.-Btl., 1 Versorg.-Btl., 1 Pz.-Pi.-Kp., 1 Pz.-Jäger-Kp. und I Feldjäger-Kp. zu- 
sammensetzt, wurde dieser Verband der Infanterieschule Hammelburg unter- 
stellt. — Die Infanterieschule gliedert sich in Lehrgruppen und Inspektionen. 
Ihre Hauptaufgabe besteht in der Ausbildung der Unterführer und des Offi 
ziersnachwuchses in infanteristischer und technischer Hinsicht, während ein 
ATP-Stab sich mit der Erprobung und den Versuchen von Infanteriewaffen be- 
faßt. Neben Fahrschullehrgängen, Sport und kulturellen Darbietungen in und 
außerhalb des Truppenübungsplatzes wird den Soldaten der Aufenthalt so an- 
genehm wie möglich gemacht. - Am 30. September 1960 wurde Brig.Gen. Mäder 
als Chef des Truppenamtes nach Köln versetzt. Als neuer Kommandeur der 
Infanterie-Schule übernahm am 16. November 1960 Brig.Gen. Rudolf Buhse die 
Dienstgeschäfte. Auch der bisherige Brigade-Kommandeur, Oberst Hükelheim, 
der am 1. November 1961 zum Brig.Gen. befördert wurde, verließ im Dezember 
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August 1959 
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1961 Hammelburg, um Militärattach€ in Washington zu werden. Sein Nachfolger 
als Brig.Kommandeur wurde Oberst Klennert. Am 1. Oktober 1962 erhielt die 
Infanterieschule in Brig.Gen. Gerber einen neuen Kommandeur. 


Am 10. Mai 1962 fand auf dem Truppenübungsplatz Hammelburg der Schie‘ 
wettbewerb der Bundeswehr um den Rommelpreis statt, Der „Rommel-Pre| 
mit dem der Stifter, der englische Diplomat Sır Eugen Millington-Drake, das 
Andenken an die Persönlichkeit des Feldmarschalls Erwin Rommel ehren will, 
ist als alljährlicher Wanderpreis gedacht. Die siegreiche Mannschaft der Bundes- 
wehr nimmt dann am jährlichen Schießwettkampf der Nato um den „Prixl 
lerc* teil. Im Rahmen des in diesem Jahre erstmalig durchgeführten Schieß- 
wettbewerbes beteiligten sich insgesamt 16 Mannschaften der Bundeswehr aus 
12 Divisionen, I. und II.Korps, Truppenamt/Inf.Schule und Wach-Btl. Jede 
Mannschaft besteht aus 12 Gewehrschützen, 5 MG-Trupps und 2 Pistolen- 
schützen. Den neugestifteten „Rommel-Preis 1962" gewann die 1. Div. mit ihrem 
Pz.Gren.Btl.32, dessen Mannschaft mit einer Gesamtpunktezahl von 1022 als 
Sieger aus diesem Wettbewerb hervorging. Dem Schießwettbewerb, welcher 
mit einem großen Zapfenstreich abschloß, wohnten als Ehrengäste u. a. bei: Die 
Witwe des verstorbenen Feldmarschalls Rommel, der Stifter des Preises, Sir 
Eugen Millington-Drake, der Inspekteur des Heeres, Gen.Lt. Zerbel, der Chef 
Truppenamt, Gen.Maj. Mäder, der Kdr. der Inf,-Schule Hammelburg, Brig.Gen 
Buhse, eine Abordnung amerikanischer Offiziere und Persönlichkeiten des 
öffentlichen Lebens. 

Die Stadt, die dem Truppenübungsplatz den Namen gab, und im August 1960 
ihren 6000. Einwohner willkommen heißen konnte, entstand aus einer uralten 
Frankensiedlung. Nach einer noch vorhandenen Urkunde gab ihr Kaiser Karl 
der Große im Jahre 716 den Namen „Hamulo-Castellum“, woraus später der 
Stadtname Hammelburg abgeleitet wurde. Die noch vorhandenen Restmauern 
einer 1200 Jahre alten Befestigungsanlage im Nordteil der Stadt, das „Rote 
Schloß“ an der Saalebrücke, die alte Pfarrkirche, das Rathaus und der alte 


Der Befehlshaber der 
Iliierten Nato-Land- 
Streitkräfte Europa Mitte 
General Dr. Speigel 
bei dem Mannschafts- 
Vettkampf-Schießen mit 
Handfeuerwaffen auf dem 
Truppenübungsplatz 
Hammelburg — Aug. 1959 
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Schloß Saaleck mit Kloster Altstadt 


Unten 
Rathaus und Marktbrunnen 
der Kreisstadt Hammelburg 


Marktbrunnen legen heute noch ein ebenso beredtes Zeugnis ab für mancherlei 
kriegerische Verwicklungen, wie für die Schönheit fränkischer Früh-Renaissance. 
Bis in das 19. Jahrhundert lagen die Haupterwerbsquellen der Bevölkerung 
Hammelburgs entscheidend in der Landwirtschaft, im Wald, aber auch im Wein, 
bau. Die Anlage des Truppenübungsplatzes hatte auch hier manche wirtschaft“ 
liche Veränderung und Verbesserung gebracht. Auch heute wirkt sich die ver. 
stärkte Belegung durch die Bundeswehr wirtschaftlich entsprechend aus. 

Das unweit von der Kreisstadt Hammelburg auf dem Saaleckberg gelegene 
Schloß Saaleck ist eine ehemalige Amtsburg des Fürstabts von Fulda. Mit dem 
im 11. Jahrhundert erbauten Wehrturm sowie den in den Jahren von 1240 bie 
1261 durch den Fürstabt Heinrich v. Erthal erweiterten Wehrmauern, prägt sie 
auch jetzt noch im wesentlichen das Gesamtbild von Hammelburg. Schloß Saal- 
sck ist heute ein beliebtes Ausflugsziel geworden. Das am östlichen Hang des 
Saaleckberges gelegene Gelände mit dem Kloster Altstadt ist seit 1649 durch 
eine Schenkung des Fürstabtes von Fulda im Besitz des Franzi. 
dem einstmals kleinen Kirchlein m 
von drei Jahrhunderten das heutig. 
Gotteshaus und den anschließenden Klosterbauten. Das ebenfalls von den 
Franziskanern im Jahre 1663 erbaute Brauhaus ging 1828 in Privatbesitz über 
und wird heute von der Felsenkeller-Brauerei bewirtschaftet. 


Während das eigentliche Dorf Hundsfeld gegen Ende des zweiten Weltkrie- 
ges durch Artilleriebeschuß zerstört wurde, ist das weiter südlich gelegene 
Dorf Bonnland unbeschädigt geblieben. Die Geschichte dieser Gemeinde, ist 
eng verbunden mit dem Schloß Greifenstein, das 
ebenfalls bei der Erweiterung des Truppenübungs- 
platzes in den Jahren 1937/38 mit erworben wurde. 
Dieses Renaissance-Schloß, dessen Entstehungs- 
geschichte bis in das Jahr 1568 zurückreicht, gilt 
heute noch als gepflegte Kunst- und Kulturstätte 
vergangener Jahrhunderte. Von Philipp III. v. 
Thüngen erbaut, und infolge von Verschuldung 1685 
durch einen Zweig der Familie v.Gleichen-Rußwurm 
erworben, war es bis 1938 im gleichen Familien- 
besitz geblieben. Auf einer Reise von Weimar nach 
Marburg und Stuttgart weilte Friedrich v. Schiller 
mit seiner Gattin Charlotte 1793 als Gast auf Grei- 
fenstein. Durch Schillers jüngste Tochter Emilie 
aber, die 1828 den Frhr. v. Gleichen-Rußwurm hei- 
ratete, das Andenken ihres Vaters literarisch be- 
sonders pflegte und am 25. Nov. 1872 auf Schloß 
Greifenstein starb, wurde es der natürliche Sam- 
melpunkt der Schiller-Freunde. Ihr Enkel, der 1865 
auf Greifenstein geborene Dichter Kar! Alexander 
Frhr. v. Gleichen-Rußwurm, setzte diese Tradition 


fort, so daß Greifenstein im Volksmund den Ehrennamen „Dichter-Schille 
Schloß“ erhielt. Auch Bayern kunstverständiger König Ludwig I. war dort öfters 
zu Gast. Im zweiten Weltkrieg vorübergehend als Offizierserholungsheim ver- 
wendet, diente es 1945 zur Aufnahme von Flüchtlingen. 1946 wurden Gut und 
Ländereien verpachtet und 1959 an den Bund zurückgegeben. 1960 waren auf 
Schloß Greifenstein Berliner Ferienkinder als Gäste des Standortes Hammel- 
burg untergebracht. 

Auf dem weiteren Gelände, welches 1937 bis 1938 zum westlichen Randgebiet 
des Truppenübungsplatzes angekauft wurde und der Gemeinde Höllerich ge- 
hörte, liegt der Reußenberg mit der Ruine der Reußenburg. Auch mit ihr und 
dem heute noch lebenden Geschlecht v. Thüngen ist ein Stück Hammelburger 
Geschichte verbunden. Der Reußenberg, einst Besitz der Grafen v. Henneberg, 
wurde als sogenanntes Würzburger Lehen während der Fehden zwischen dem 
Fürstbischof von Würzburg und dem Bistum Fulda an die v. Thüngen vergeben. 
Im Verlauf des 13. Jahrhunderts wurde unter Dietz v. Thüngen die Reußenburg 
als sogenannte Ganerbenburg erbaut, d. h sie ging in die Erbgemeinschaft 
derer v. Thüngen über. Im Bauernkrieg 1525 wurde die Burg von den Aufstän- 
dischen zerstört und hernach nicht wieder ganz aufgebaut. Die natürliche Lage 
der ehemaligen Reußenburg, auf einer Basaltkuppe liegend, die nach allen 
Seiten aleichmäßig abfällt, machte sie einst zu einem starken Stützpunkt. 

Hans Söntgen 


D. Opfertod des 28jährigen Feldwebels 


ERICH BOLT 


der sich am 16. November 1961 auf dem Truppenübungsplatz Putlos bei einer 
Ubung auf eine Sprengladung warf, um seine Kameraden zu retten, wird für 
alle Zeiten Vorbild höchster menschlicher und soldatischer Bewährung bleiben. 
Es schließt sich würdig unzähligen Beispielen an, die deutsche Soldaten aller 
Wehrepochen und Waffengattungen gegeben haben. In einer Plenarsitzung des 
Deutschen Bundestages sprach Bundestagspräsident Gerstenmaier Frau Bolt und 
ihrem Sohn seine tief empfundene Anteilnahme aus; der Bundestag verneige 
sich vor dem Opfertod dieses jungen Soldaten. 


Bilderläuterung: 
Für die Hochwassergeschädigten 
hatten Rekruten und Stamm- 
personal der Ausbild.-Kp. 11 in 
Hemer/Westf. 1150 DM gesammelt 
Die Hamburger Sozialbehörde 
vermittelte die Anschrift der 
durch die Flutkatastrophe 
besonders hart getroffenen 
ostpreußischen Flüchtlingsfamilie 
David Jagomast. Der Kompanie- 
chef und eine Abordnung der 
Kompanie kauften nach dem 
Besuch der Familie die dringend 
benötigten Möbel, die das Möbel- 
geschäft zum Selbstkostenpreis 
abgab. Das Bild zeigt Hauptmann 
artels beim Begleichen der 
'echnung, links daneben die 
dankbare Familie, die mit dieser 
Spende völlig überrascht wurde 


Alte und neue Schiffsnamen 


Schiffe sind an allen fremden Küsten Boten ihres Heimatlandes, sie sind, selbst für 
das nicht seemännisch geschulte Auge, auch ohne die gesetzten Landesfarben nach 
ihrem Ursprungsland erkennbar. So waren die alten deutschen Ostasienfahrer in ihrer 
blitzsauberen, schneeigenen Weiße inmitten des Gedränges aller fremden Häfen leicht 
auszumachen, Fast möchte man sagen, auch ein Schiff hat Haltung. Begriff und Vor- 
stellung dafür wurzeln in der Tradition. Reederei und Schiffskapitän wie Mannschaft 
fassen die Tradition zur See als eine Verpflichtung an die Vergangenheit und damit als 
eine Aufgabenbindung an die Gegenwart auf. Keine technische Modernisierung hat die 
geistige Bindung an die Uberlieferung auslöschen können; alles, was je im Dienst auf 
den großen Handelsstraßen der Welt gefahren ist, hat von der stolzen Tradition der 
deutschen Handelsflotte, aber auch der deutschen Marine zehren können, denn was den 
deutschen Fahrensleuten zur Tradition geworden ist, das strömt von der anderen Seite 
her als Achtung und Anerkennung zurück 

Tradition ist Uberlieferung und Anknüpfung, ihre tragende Basis ist die Leistung und 
ihre Wertschätzung, und daher kommt der innewohnende Stolz. Unter der Handels- 
fagge wie der Kriegsflagge sind Anknüpfung an die Tradition und ihre Pflege eine 
diskussionsfreie Selbstverständlichkeit. Damit ist für die Bundesmarine eine der un- 
erläßlichen Voraussetzungen und Grundlagen allen Soldatentums erhalten geblieben. 


Die Fotten der Weststaaten, geographisch an den großen Weltmeeren gelagert, geo- 
politisch auf die Meeresweiten angewiesen, haben eine viel weiter zurückliegende 
Tradition als der preußisch-deutsche Binnenstaat, der mit seiner ersten Marine erst 1848 
die Flagge auf die Nordsee hinaustrug. Zwar hatten schon kurbrandenburgische Schiffe 
die ersten Flaggen an der Küste der ersten Afrikakolonie gezeigt, doch hatte mit der 
Einholung der Brandenburger Flagge über Groß-Friedrichsburg an der Elfenbeinküste 
auch das kleine Geschwader unter Admiral Raule die Flagge streichen müssen 

Noch waren im Frankfurter Parlament der Bundesländer erst Name und Begriff 
Deutschland im Gespräch, da trug euphemistisch schon eine Schulfregatte der ersten 
deutschen Bundesflotte von 1848 den Namen „Deutschland*. Nur vier Jahre hat der aus 
griechischen Diensten heimgefundene Admiral Bromme, volkstümlich „Brommy“ gerufen, 
die kleine Marine zusammenhalten können, als sie unter entwürdigenden Umständen 
aufgelöst werden mußte und ihr Schiffspark versteigert wurde. 

In der Kaiserlichen und Reichsmarine wie in der Kriegsmarine des 2. Weltkrieges 
blieb der Name „Deutschland” symbolhaft. Den Namen trug 1874 das erste Panzerschiff, 
das als letztes Kriegsschiff auf einer ausländischen Werft, in England, gebaut worden 
ist. Ihm folgte 1904 das Linienschiff „Deutschland“, das vor dem Kriege als Flotten- 
Naggschiff diente und 1917 aus der Front zurückgezogen und abgewrackt wurde. Auch 
das erste Nachkriegspanzerschiff, der vom Reichspräsidenten v. Hindenburg umgetaufte 
„Ersatz Preußen“, trug diesen Namen. Das Schiff war nach Tonnagegehalt und Be- 
Stückung eine Sensation, eine erstmalige Konstruktionsleistung, da in die 10000 Tonnen 
die Waffenkraft eines großen Schlachtkreuzers hineingebaut war. 


Bei der Benennung von Kriegsschiffen ist immer nach dem Grundsatz verfahren wor- 
den, daß aus den Schiffsnamen die Zugehörigkeit zur Gattung herauszulesen sei, ob es 
sich um ein Linienschiff, einen großen oder kleinen Kreuzer oder ein Kanonenboot 
handelte. In der alten Flotte trugen Linienschiffe die Namen von Bundesstaaten und 
Provinzen, wie „Preußen“, „Hessen“ und „Schlesien“. Darauf folgten die Städtekreuzer 
nden*, „Königsberg, „Karlsruhe“, „Köln“ und „Leipzig“ u.v.a.m. Ihre Namen sind zu 
kämpferischen Begriffen nicht nur für die Marine, auch für das Volk geworden. 


Als in den siebziger Jahren mit dem Aufbau der deutschen Flotte begonnen wurde, 
dominierten in der schweren Klasse, bei den Panzerfregatten, die Namen deutscher 
Fürsten oder von verdienten Soldaten. Zur Kaiser- und Fürstenklasse gehörten „Kaiser 
Wilhelm der Große“, „Bayern“ und „Wittelsbach“. Wohl aus diplomatischen Gründen 
wurden — andere Völker waren weniger empfindlih darin — Schlachtennamen wie 
Sedan*, „Weißenburg“ und „Wörth“ wieder gelöscht. Die Korvette „Sedan”, auf der 
Prinz Heinrich eine Weltreise machte, wurde dann auf „Prinz Adalbert“, zur Ehrung 
des ersten prinzlichen Admirals der deutschen Flotte, umgetauft. Bei den Kreuzer- 
korvetten konnten sich auch die Namen von weiblichen Mitgliedern der deutschen 
Fürstenhäuser nicht halten („Augusta“, „Olga“, „Victoria“, „Prinzeß Irene“ u.a.), die 
Namen wurden dann der Welt germanischer Götter und Helden entnommen, wie 
„Heimdal*, „Odin“, „Siegfried” u. a. 

Die Ablösung der Kreuzerfregatten durch Panzer- und Schlachtkreuzer übernahm 
dagegen berühmte Soldatennamen: „Roon“, „York“ und „Blücher“, „v. der Tann“, 
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„Goeben“, „Derfflinger”, „Seydlitz“ und „Lützow". Zu ihnen stießen noch „Hindenburg” 
ünd „Graf Spee*. 


Die kleinen Schiffe entnahmen ihre Paten aus dem Tierreich, so: „Seeadler*, „Falke“, 
„Kondor”, „Möve“, „Iltis“, „Panther”, „Luchs" usw. Ihre Traditionsträger fanden sich 
später im Wiederaufbau der Flotte unter den neuen Torpedobooten wieder. 


Für Spezialschiffe und Tender wurden die Namen aus den verschiedensten Bereichen 
zur Taufe genommen: „Meteor“, „Zieten“, „Niobe“, „Drache“, „Hela“ und „Fuchs”, 
„Wacht“, „Jagd“, „Nautilus“, „Grille“ und „Pelikan“ 


An diese traditionsreichen Namen knüpft die noch im Aufbau befindliche deutsche 
Bundesmarine heute wieder an. Der erste Zerstörer wurde auf den Namen „Hamburg“ 
getauft, die vier ersten der auf deutschen Werften gebauten Fregatten erhielten die 
Namen „Köln“, „Emden“, „Augsburg” und „Karlsruhe”. Damit sind Namen von Aus- 
landskreuzern der Kaiserlichen Marine wieder aufgetaucht, die, wie vor allem „Emden 
und „Karlsruhe“, auch beim Gegner ein Begriff deutscher Seetüchtigkeit, Tapferkeit und 
Ritterlichkeit geworden sind. Die Fregatte „Köln hält das Erinnern an das Flaggschiff 
des 2. Admirals der Aufklärungsschiffe wach, das am 28. August 1914 vor Helgoland im 
Kampf gegen einen weit überlegenen Gegner unterging, wobei Konteradmiral Maahs 
mit fast der gesamten Besatzung den Heldentod fand. Zwei weitere Fregatten werden 
mit den Namen „Scheer“ und „Hipper“ nicht nur das Erinnern an die beiden großen 
Admirale der alten Hochseeflotte und Sieger vom Skagerrak wachhalten, wo sie einen 
erheblich überlegenen Gegner ausmanövrierten und unter vielfach schwereren Verlusten 
warfen, sondern zugleich auch an hervorragende Schiffe der Kriegsmarine. Mit „Gnei- 
senau® und „Scharnhorst“ entrichtet die Bundesmarine auch einen Dankeszoll an zwei 
der besten deutschen Soldatengestalten. 


Zwei für die Bundesmarine in England angekaufte Schulfregatten, auf „Raule* und 
„Brommy“ getauft, knüpfen erfreulicherweise an älteste historische Gestalten an, deren 
Erinnerung zwar nicht an Kämpfe gebunden ist, doch an seemännischen Unternehmungs- 
geist und ein von Kenntnis und Optimismus getragenes Organisationstalent, um dann 
doch vor widrigen Oppositionswinden aus der Fahrt geworfen zu werden. 


Mit der amphibischen Kriegführung, die im zweiten Weltkrieg ihre vielfache Probe 
beim pazifischen „Inselhüpfen* wie bei den großen Landungen auf allen Kriegsschau- 
plätzen überzeugend bestanden hat, muß sich auch die Bundesmarine vertraut machen 
und darauf einrichten. Das frühere „Insekten-Geschwader* hat hier für die neuen 
deutschen Landungsboote die Patenschaft übernommen, für „Krokodil“ und „Natter", 
„Viper“, „Eidechse* und „Salamander“ 

Auch für die „Windhunde der Meere“, die Schnellboote, hat die Zoologie zur Namen- 
gebung herhalten müssen. Für diese Boote, die Spitzengeschwindigkeiten zwischen 60 
und 70 km/h erreichen — der Seemann rechnet zwar nach Knoten, die Kilometerrech- 
nung wurde hier gewählt zur Stärkung der Vorstellungskraft von Landratten — haben 
Tiere Pate gestanden, deren Lauf- und Fluggeschwindigkeiten in jener Höhe liegen: 
„Jaguar“, „Luchs“, „Leopard" und „Kondor“. Auch hier ist mit einer Anknüpfung an 
die „Raubtier”- und „Raubvogel-Klasse der Kaiserlichen Marine eine Tradition gewahrt 
worden 

Zwei U-Boote laufen als „Hai“ und „Hecht“ auf neuen Kurs. Die Minensucher, über 
60 an der Zahl, die als Räumflottillen schon eine sehr schwere und tüchtige Nachkriegs- 
arbeit geleistet haben, tragen Namen von Meerestieren, Städten und Tierkreiszeichen: 
Seeschlange, Seelöwe, Seehund, Seestern und Seepferd. Die 18 aus der Städteklasse 
sind: Lindau, Cuxhaven, Düren, Flensburg, Fulda. Göttingen, Koblenz, Konstanz, Mar- 
burg, Minden, Paderborn, Schleswig, Tübingen, Ulm, Völklingen, Weilheim, Wetzlar 
und Wolfsburg. Das erste der 30 neuen schnellen Minensuchboote wurde „Schütze“ 
genannt, nach dem ersten, 1882 in Dienst gestellten Torpedoboot. Mit ihnen erhöhte 
eine damals neue Waffe die Wendigkeit und Schlagkraft der Marine. Es werden u. a. 
noch folgen: Fische, Gemma, Krebs, Steinbock, Stier und Waage. 


Das neue Segelschulschiff der Bundesmarine, das so heftig und unangebracht um- 
stritten war, weil keine der großen und selbst mittleren fremden Marinen auf diese 
hohe Schule der Seefahrt verzichtet, hält mit dem Namen „Gorch Fock” das Erinnern 
an einen der vorbildlichsten und volkstümlichsten Sänger der deutschen Seeleute wach. 

Schutz und Abwehr in ständiger Verteidigungsbereitschaft sind die Aufgaben der 
jungen deutschen Bundesmarine. Dem dienen nicht nur Schiff und Waffe — sie wären 
nichts ohne den Geist der Mannschaft. Der aber entnimmt starke Kräfte der stolzen 
Tradition ihrer Vorgänger: den Schiffen, ihren Führern und ihren Besatzungen. 

U. F. Rose 
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Oberst Werner Baumbach 


Zu seinem 10. Todestag 


m: 


Das argentinische Verteidigungsministerium war zweifellos gut 
beraten, als es - neben General Galland für die Jäger - 1948 in 
Oberst a.D. Werner Baumbach einen der erfolgreichsten deut- 
schen Kampfflieger des 2. Weltkrieges als technischen Berater 
für ferngelenkte Geschosse und Schiffszielbekämpfungen für 
seine Luftwaffe verpflichtete. In der Ausübung dieses Dienstes 
fand der einstige „Schiffetöter* der deutschen Luftwaffe am 
20. Oktober 1953 bei einem Versuchsflug mit einem Lancaster- 
Bomber im Gebiet des Rio de la Plata den Fliegertod. Mit 
Werner Baumbach verlor die argentinische Luftwaffe einen aus- 
gezeichneten, stets einsatzbereiten Experten, die deutschen 
Kampfflieger des 2. Weltkrieges aber eines ihrer „Asse”, einen 
hochgeachteten Kameraden und ehemaligen Vorgesetzten, der 
seine weit über dem Durchschnitt liegende geistige Beweglich- 
keit auch stets mit Zivilcourage zu verbinden wußte, 

Am 27. Dezember 1916 im oldenburgischen Städtchen Cloppenburg geboren, Abiturient 
des Jahres 1935, wurden die frühzeitige aktive Betätigung in der Segelfliegerei und 
seine vaterländisch-soldatische Auffassung bestimmend für die Berufswahl Baumbachs. 
Als Fahnenjunker am 6. 4. 1936 in die junge deutsche Luftwaffe eingetreten, machte ihm 
die vielseitige und harte Ausbildungszeit zwar keine besonderen Schwierigkeiten, doch 
ging er bei der Offiziersprüfung noch eben durchs Ziel. Etwas von jenem freimütigen 
Geist späterer Jahre mußte der Kommandeur der Luftkriegsschule Gatow wohl in ihm 
gespürt haben, als er ihn 1938 mit den Worten verabschiedete: „Ich entlasse Sie nicht 
nur mit den größten Bedenken für Ihre eigene Laufbahn, sondern mit noch größeren 
Bedenken für die Luftwaffe überhaupt!" Der junge Leutnant Baumbach ist durch diese 
Fehlbeurteilung wohl nicht sonderlich beeindruckt worden, begann doch für ihn nun im 
Verband das eigentliche Fliegerleben. Noch in den Friedensmonaten, entscheidend aber 
nach Kriegsausbruch, zeigte sich, daß der junge Offizier aus Kernholz geschnitzt war 
Er kam im Herbst 1939 zum Adler-Geschwader, dem K.G. 30, das als eines der ersten 
auf die neue Ju 88 umgerüstet wurde und sich die Erfahrungen mit diesem Sturzkampf- 
bomber selbst hart erarbeiten mußte. In den Einsätzen gegen Scapa Flow und den Firth 
of Forth unter dem vorbildlichen Kommodore Oberstlt. Loebel wurde die neue Angriffs 
taktik gegen Schiffsziele aus der Luft entwickelt. Baumbach gehörte bereits zu den 
bewährtesten Frontfliegern seiner Gruppe, als für ihn im Norwegenfeldzug die große 
Stunde schlug. Einer seiner Kameraden von damals berichtete darüber: „Am 19. 4. 1940 
wird er mit seiner Kette auf ein brit. Geleit vor Adalsnes angesetzt. Ist es schon schwer, 
im Schneetreiben des Nordhimmels das Ziel überhaupt zu finden, so fordert der Sturz 
in die flakfeuerlodernde Tiefe das Letzte an männlichem Mut und Nervenkraft. Baum- 
bach greift den das Geleit sichernden Kreuzer an, trifft ihn mittschiffs und zum ersten 
Mal wird ein so großes Kriegsschiff aus der Luft versenkt. Tage später, am 3.5. 1940, 
fliegt der frischgebackene Ritterkreuzträger und Oblt. wieder gegen die Homefleet und 
setzt seinen dicken Brocken deren Flaggschiff „Hood“ mitten aufs Deck. Jetzt wird 
Baumbach zu einem Begriff für die Schiffszielbekämpfung der Luftwaffe. Wo es Schiffe 
gibt, ist der blonde Hüne fortan dabei.“ 

Eine Kurierreise Baumbachs nach Tokio durch Rußland und den Fernen Osten unter- 
brach nach Dünkirchen für wenige Wochen seinen Einsatz, der danach im Atlantik, im 
Schwarzen Meer, im Nördlichen Eismeer und im Mittelmeer eine fast pausenlose, über- 
aus erfolgreiche Fortsetzung fand. Nach Versenkung von 200.000 t Schiffsraum erhielt 
er am 14.7.1941 das Eichenlaub, am 17.8.1942 als 16. Soldat der Wehrmacht die 
Schwerter. Mit über 350000 t versenkten Schiffsraumes stand der junge Hptm. und 
Gruppenkdr. im K.G. 30 nicht nur an erster Stelle der deutschen Schiifszielbekämpfung, 
sondern hatte auch entscheidend dazu beigetragen, eine neue Angriffstaktik gegen 
Kriegsschiffe und Geleitzüge zu entwickeln. Doch die Einsätze wurden immer schwieriger, 
die Verluste außerordentlich hoch. Es fehlte der Lufttorpedo. Mehrfach bereits mit frei- 
mütigen Ansichten und Vorschlägen im Kreis des Ob.d.L. hervorgetreten, holte man 
Major Baumbach nach Berlin, wo er sich mit Hingabe der Erprobung der neuen Fern- 
lenkwaffe widmete, die ihren ersten Erfolg am 14.9.1943 mit der Versenkung des ita- 
lienischen Schlactschiffes „Roma erzielen konnte. Andere Planungen jedoch scheiterten 
an mancher Fehleinschätzung, vor allem aber an der Überforderung der deutschen In- 
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dustrie. Als Kommodore des geheimnisumwitterten K.G. 200, einem Sondereinsatz- 
geschwader, hatte er in Rüstungsminister Speer einen Freund gefunden. Doch über allen 
gemeinsamen Überlegungen und Planungen stand auch hier das unerbittliche „Zu spät!”, 
wie Baumbach später das Buch über seine Kriegserlebnisse nennen sollte. Mit einer 
offenen Kritik gegenüber dem Ob.d.L. hatte er daran nichts mehr ändern können. 
Seine Altersgenossen geistig weit überragend, war Baumbach ein Mann mit heißem 
Herzen, der ganz in einer Aufgabe aufgehen konnte. Trotz herber Kritik blieb er stets 
der von höchster Pflichtauffassung beseelte, disziplinierte Offizier, dem mitunter ledig- 
lich die Ausgeglichenheit eines reiferen Lebensalters fehlen mochte 


Oberst Werner Baumbach, letzter Inhaber der Dienststellung eines „General der 
Kampfflieger", hatte bereits während des Krieges in der „Berliner Illustrierten" und 
im „Adler“ vielbeachtete Artikelserien veröffentlicht. Nach dem Kriege erschienen aus 
seiner Feder die Werke „Zu spät!" und in seinem Todesjahr 1953 „Zu früh?" / Raum- 
krieg und Weltrevolution. Sie werden mithelfen, das Andenken an einen hervorragen- 
den Kampfflieger des zweiten Weltkrieges zu bewahren, der zu unseren Besten gehört 
Da. 


Marineflugzeug der Bundesmarine 
vor dem Start — Der Pilot 
besteigt seine Seahawk 


Schnellboot „Hugin“ 
der Bundesmarine 
auf Ubungsfahrt 


Zerstörer der deutschen Bundesmarine bei Verbandsübungen in einem Manöver 


Nato-Frühlingsmanöver „High jump / Wolf brun“ 
1962 


Die Nato-Frühjahrsmanöver fanden in dem Zeitraum vom 9. bis 19. Mai 1962 
in der Nordsee statt. Es nahmen die See- und Luftstreitkräfte der Bundes- 
republik, Englands, Frankreichs, der Niederlande, Belgiens und Norwegens an 
dieser gemeinsamen Übung teil. 

Den deutschen Schnellbooten fiel dabei die Aufgabe zu, die alliierten Geleit- 
züge zwischen der Westküste Deutschlands und der Humbermündung, an der 
Ostküste Englands gelegen, in Nachtangriffen ernsthaft zu stören. Der Einsatz- 
hafen für die drei deutschen Schnellbootsgeschwader war der holländische 
Kriegshafen Den Helder, wo auch die neuen deutschen Schnellboot-Tender 
„Rhein“ und „Elbe“ lagen, um zum erstenmal für ihre eigentlichen Aufgaben 
eingesetzt zu werden. 

Unsere Schnellboote operierten im Rahmen des Manövers in der Deutschen 
Bucht, am Nordausgang des englischen Kanals und in der nördlichen Nordsee. 
Die Schnellboote schossen ihre „Torpedos” mittels grüner Sterne auf die 
Dampfer des Konvois und die Begleit-Zerstörer wehrten die Angreifer mit 
allen Mitteln ab. Morgens lagen dann die Boote im Stützpunkt Den Helder, 
und mit Hilfe der holländischen Marine wurden die während der Manöver 
ausgefallenen Geräte usw. wieder in Ordnung gebracht. Abends machten die 
Boote erneut die Leinen los und stießen in das Operationsgebiet vor. Sie 
durften mit ihrem Ausbildungsstand zufrieden sein, denn die Zerstörer des 
Geleitzuges hatten es schwer, die immer wieder vorgetragenen Angriffe der 
Schnellboote abzuschlagen. 


Günter Schomaekers 
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Der Einsatz russischer Fallschirmverbände 
im Kampfraum des XXIV. Panzerkorps 


zwischen Cherkassy und Kiew bei Kanew am 24./25. September 1943 


von General der Panzertruppe a.D. Walther K. Nehring, 
damals Kdr. General des XXIV. Panzerkorps 


1. Die Grundlagen 


In der zweiten Septemberhälfte 1943 ging die 4. Panzera 

oberst Hoth, aus Richtung Achtyrka kommend, satt: Ihrem Süddgel über Kiew 
hinter den Dnjepr zurück, während das bisher zu dieser Armee gehörende 
XXIV. Panzerkorps zum Übergang auf die Brücke bei Kanew ange- 
setzt und gleichzeitig der 8. Armee unterstellt wurde, die südlich anschließend 
nach Westen auswich. Zwischen den inneren Armeeflügeln entstand damit 
während des Uferwechsels eine außerordentlich breite Lücke von Kanew 
bis Kiew in einer Ausdehnung von etwa 125 km Flußfront. Diese Lücke war 
zunächst gar nicht und später mehr oder weniger lediglich durch Beobachten 
des Flußlaufes - kaum aber praktisch - gesichert. Auch waren auf Anordnun 
Hitlers keine Verteidigungsanlagen auf dem westlichen Dnjeprufer im späteren 
Abschnitt des XXIV. Panzerkorps zwischen Kumeyki und Dolina (ostwärts von 
Kiew) ausgebaut worden, auch fehlte jede Sicherheitsbesatzung. Die zurück- 
gehende Truppe und ihre Führung waren daher stark enttäuscht, da beide 
geglaubt hatten, den nachdrängenden Verfolger auf dem Westufer in einer 
wohlvorbereiteten Flußverteidigung endgültig zum Stehen bringen zu können. 
Es gab lediglich Pläne für einen Ausbau der Dnjepr-Stellung, die aber praktisch 
unbrauchbar waren, da die zurückgehenden Verbände überhastet und unter 


Kampf eingewiesen wurden bzw. ihre zugeteilt i i 
i s zw. ihre eilten Stellungsabsch 
vom Feinde besetzt vorfanden. , NR 


Sehr nachteilig wirkte sich ferner aus, daß im schwieri i 

„seh 9 s, da s igen Zeitpunkt des 
Flußüberganges unter hartem Feinddruck das Unterstellungsverhältnis des 
XXIV. Panzerkorps geändert wurde, das von der 4. Panzerarmee zur 8. Armee 
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übertrat. Der eingespielte Befehls-, Melde- und Nachrichtenapparat litt dar- 
unter erheblich. Zum neuen Armeekommando 8 bestand beispielsweise nur 
Funkverbindung, so daß das Generalkommando XXIV mit 34., 57. und 112. Inf. 
Div. und der 10. Inf.Div. (mot.) in dieser sehr schwierigen und gespannten Lage 
auf sich selbst angewiesen war. Während der neue Südflügel der 4. Panzerarmee 
über Pereyslaw auf Kiew zu zügig abfloß, riß die bereits erwähnte große Lücke 
von Kanew bis Kiew auf, da das 24. Panzerkorps, noch im engen Brückenkopl 
ostwärts Kanew hart kämpfend, auf Befehl der 8. Armee stehen bleiben mußte, 
um das im Raum von Cherkassy verzögert herankommende III. Panzerkorps 
gegen Umfassung von Norden her abzudecken. 


Inzwischen hatte die russische Führung nahezu freie Hand in ihren 
Entschlüssen und Maßnahmen. Was lag näher, als diese Trennung der beiden 
deutschen Armeen durch schnelles Zufassen über den nicht gesicherten und 
kaum beobachteten Dnjeprabschnitt Kiew-Buchak auszunutzen und dort einen 
entscheidenden Durchbruchskeil zwischen diese Armeen zu treiben? Nach- 
Tichten über die Lage auf dem westlichen bzw. dem südlichen Dnjepr- 
ufer erhielt die feindliche Führung laufend durch Partisanen, durch mit Flug- 
zeugen abgesetzte Aufklärtrupps sowie durch Agenten, deren Funkmeldungen 
festzustellen waren. Das Dnjeprknie bei Zarubentsy bot sich für die Durch- 
führung eines russischen Uferwechsels noch vor dem deutschen Flußübergang 
geradezu an, zumal hier im stark zerklüfteten Gelände ein Partisanenzentrum 
bestehen sollte, das sich seit 1941 behauptet hatte, während die deutschen 
Armeen seinerzeit weiter nach Osten in die unendliche Tiefe des russischen 
Raumes vorstießen. Dieser Partisanenverband sollte sogar einen eigenen Fluß- 
dampfer besitzen. Auch sonst ergaben sich von Osten her im Zuge der Wege 
zu den Fähren günstige Ubergangsmöglichkeiten für einen zur überholenden 
Verfolgung ansetzenden Gegner, sowie durch Ausnutzen der zahlreichen Inseln, 
die im Dnjepr lagen. Aus der Summe aller dieser Überlegungen und Tatsachen 
entstand der Entschluß der russischen Führung zum operativen 
Einsatz ihrer Fallschirmkräfte im Raum von Pekari-Shandra-Dudari. 


11. Der Verlauf 

Bereits in der Nacht vom 21. zum 22. September und am 22. September setzt 
der Feind Kräfte bei Zarubentsy und Grigorowka über, während noch alle 
Kräfte des XXIV. Panzerkorps im Brückenkopf ostwärts von Kanew 
im harten Abwehrkampf stehen. Von Kiew her werden die Anfänge der dort 
übergegangenen 19. Pz.Div. dagegen eingesetzt. Der 23. September beginnt mit 
einer krisenhaften Überraschung, indem etwa 40 russische Panzer T 34 aus 
Richtung Reshetki her die lockere deutsche Front des Brückenkoples von Kanew 
durchbrechen, um die ostwärtige Brückenauffahrt zu gewinnen und zu sperren. 
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Damit wäre der Uferwechsel des gesamten Korps in Fra 
Die feindliche Absicht scheitert glücklicherweise am unerhüttenichen Anden 
stand des Stabspersonals des Inf.Rgts. (mot.) 253 unter Oberst Hippel, dem 
dafür später das Ritterkreuz verliehen wurde. Der Tag vergeht unter harten 
Kämpfen und Spannungen aller Art an der gesamten Brückenkopffront und an 
den russischen Ubersetzstellen. Truppe und Führung tun, was irgend möglich 
ist. Um 15.00 Uhr soll die 57.Div. mit ihrem Ubergang über die Brücke bei 
Kanew beginnen, nachdem dann alle rückwärtigen Dienste des Korps und alle 
entbehrlichen Teile nach Westen abgeschoben sein werden. Der Gefechtsstand 
des Generalkommandos befindet sich in Kaleberda auf dem Ostufer 

Am 24. September, 5.00 Uhr, ist der Uferwechsel auch der fechtenden Teile 
des ganzen Korps in voller Ordnung erstaunlich schnell vollzogen und die 
Sprengung der Brücke durch den Kommandeur der 10.Div. (mot.) persönlich 
ausgelöst worden, Nachtruppen setzen noch auf das Westufer über. Die Masse 
der Divisionen ruht von Kampf und Marsch erschöpft im Raum westlich Kanew 
Motorisierte Teile sind im Marsch in ihre neuen Verteidigungsabschnitte am 
Dnjepr, wo neue Aufgaben sie erwarten: 57.Div. beiderseits von Kanew 
112. Div. in den großen Dnjeprbogen; 19. Pz.Div. von Kiew her in den Dnjepr- 
bogen; 10. Div. (mot.) in den Raum ostwärts von Rzhishew; 34. Div. anschlie- 
Bend bis zur nödlichen Korpsgrenze Dolina-Kaylow (halbwegs nach Kiew), 
Generalkommando in Kanew. ; 

Gegen Mittag verschärft sich die Lage an den bisherigen russischen Ube 
gangsstellen sowie an weiteren neugebildeten feindlichen Lande. 
köpfen. Die Divisionen sind nun im Marsch in ihre zugewiesenen Abschnitte 
Das Generalkommando verlegt nach Potok. 
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Etwa um 17.30 Uhr in der Dämmerung erfolgt völlig überraschend das 
Absetzen von russischen Fallschirmspringern in den Räu- 
men um Dudari-Gruszewo-Romahski, nördlich von Chernyshi, um Buchak, an- 
scheinend zum Zusammenwirken mil den feindlichen Angriffen aus dem Dnjepr- 
bogen heraus (etwa in Linie Khodorow-Dudari-Chernyshi-Buchak, wie sich 
später aus der Einzeichnung auf einer russischen Beutekarte ergeben wird). 
Es handelt sich um die 5. Garde-Fallschirmbrigade, die vom Flug- 
platz Lebedin (westlich Poltawa) herangeflogen wird. Sie beginnt über Dudari 
abzuspringen, als gerade die Masse der 19. Pz.Div., über Pii, Potapsy anfahrend, 
diesen Raum erreicht. Damit geraten die Springer und ihre Transportflugzeuge 
in sehr wirksames Abwehrfeuer, so daß sich der anfliegende Verband in der 
Luft und die abgesprungenen Soldaten auf der Erde zerstreuen und nicht zum 
geschlossenen Einsatz kommen. Augenzeugen der 19. Pz.Div. haben darüber 
anschaulich berichtet. Dem Kommandeur der Fallschirmbrigade gelingt es im 
Laufe der Nacht, etwa 150 seiner Männer in einem Waldstück ostwärts Gru- 
shewo zusammenzufassen, mit denen er dann am Tage darauf den bei den 
Russen üblichen erbitterten Widerstand leistet, wobei er schließlich doch ge- 
fangengenommen wird. 

Weitere Absprünge werden im Raum um Shandra und um Beresnyagi durch- 
geführt, also nur wenige Kilometer ostwärts von Potok, dem Gefechtsstand des 
Generalkommandos. Diese Gruppe (3. Brigade) hatte den Auftrag, die Uber- 
gänge über den stark versumpften Rossava-Bach zu sperren und damit eine Art 
von erweitertem Brückenkopf längs der Rossawa für den 
erhofften Ubergang starker russischer Kräfte in breiter Front über den Dnjepr 
zu schaffen. In diesem Zusammenhang gesehen, ist auch der 3. Absprungraum 
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westlich Pekari (1.Brigade?) im 
Zusammenwirken mit den Uber- 
gangsversuchen ostwärts Pekari zu 
verstehen, vielleicht auch die nach 
Gefangenenaussagen angeblich 
westlich von Cherkassy geplante 
Großlandung der 1., 2. und 4. 
Luftlandebrigade mit schweren 
Waffen und Panzern im Raum 
westlich von Moshny. Ferner waren 
Teile der 5. Brigade auch westlich 
Grushewo abgesprungen mit dem 
Auftrag zur Sperrung des Rossawa-Abschnittes und 
zugleich zum Zusammenwirken mit den russischen 
Übersetzbestrebungen in Linie Balyka-Rzhishew. 
Die Morgenmeldungen der Truppe am 
nächsten Tage, dem 25. September, zeigen keinerlei 
wesentliche Beunruhigung durch den nachts er- 
folgten Einsatz der Fallschirmverbände. Das ru 
sische Übersetzen über die Inseln südlich Kaleberda 
und südlich Prokhorowka hält trotz deutscher Ab- 
wehrmaßnahmen seit den Abendstunden des Vor- 
tages an und steht wohl mit den Absprüngen 
westlich von Pekari im taktischen Zusammenhang, 
ebenso ein nächtlicher Übersetzversuch bei Buchak 
mit dem Einsatz der 5. Fallschirmbrigade im Raum 
von Dudari-Waldstück nordwestlich von Buchak. 
Die Lage im großen Dnjeprbogen ist 
zunächst unverändert, der Gegner schiebt aber 
laufend Kräfte in den Brückenkopf von Zarubentsy 
nach und versucht, von dort aus zu den Fallschirm- 
schützen um Dudari-Buchak vorzudringen, die sich 
noch immer verzweifelt gegen Teile der 19. Pz.Div 
und der 112. Div. wehren, aber im Laufe des Tages 
gefangen genommen werden. Die Säuberung des 
Südufers im Raum von Balyka durch die 10. Div. 
(mot.) ist gegenüber zähem Widerstand nicht ge- 
lungen, so daß hier eine -tändige Bedrohung zu- 
rückbleibt. Im übrigen Korpsbereich ist die Be- 
kämpfung des abgesprungenen Feindes ebenfalls 
überall im Gange. Beim südlichen Nachbarn (III. Pz 
Korps) sind nur schwächere Teile abgesprungen, 
vielleicht zur Vorbereitung der bereits erwähnten 


Oben: Heeresflak 2cm in 
Bereitstellung zur Abwehr 
sowjet. Flieger — Diese 
Waffe eignete sich wegen 
ihrer sehr hohen Feuer- 
geschwindigkeit und sehr 
wirksamer Sprenggranaten 
auch ganz besonders zum 
Erdkampf. Nachteilig war 
jedoch ihr hoher Aufzug, 
Mitte: Quartier eines 
Divisionskommandeurs 
Unten: Kradsch. auf dem 
Marsch in neue Stellungen 


Großlandung im Raum von 
Moshny. Dieser Gegner wird durch 
die SS-Division „Wiking“ im Laufe 
des Tages außer Gefecht gesetzt. 
Die Luftaufklärung zählte 
etwa 200 Fallschirme im Raum um 
Dudari-Grushewo, die leicht zu er- 
kennen waren, soweit die Springer 
sie nicht in den zahlreichen Mulden 
und Balkas versteckt hatten. Bei 
Shandra stellte sie etwa 300 und um 
Beresnagy etwa 400 Schirme fest. 
Die Auffassung des Armeeoberkommandos& 
über die Lage gibt seine Tagesmeldung von 21.00 Uhr 
wieder: „Die Armee rechnet mit feindlichem Angriff 
über den Fluß am eigenen Nordflügel im Zusammen- 
wirken mit den abgesetzten und noch zu erwartenden 
Fallschirmbrigaden zum Gewinnen eines weiteren Brük- 
kenkopfes, bevor die Uferstellung in eigener Hand ist.” 
Diese Auffassung deckt sich mit dem Befehlder 
Heeresgruppe Süd: „... 8. Armee muß ... den 
Versuch des Feindes, den Uferwechsel im Abschnitt 
südostwärts Kanew bis nordwestlich Rzhishchew als Basis 
für neue Operationen zu erzwingen, unter allen Um- 
ständen verhindern und das Südufer wieder frei- 
kämpfen. Die Armee muß mit den übergesetzten und 
den hinter der Front luftgelandeten Feindkräften so 
schnell aufräumen, daß ein Brückenschlag des Gegners 
zum Herüberführen seiner 1.Panzerarmee verhindert 
wird...“ Daraufhin werden seitens der 8. Armee ent- 
sprechende Maßnahmen im Rahmen der verfügbaren 
Kräfte veranlaßt, die sich jedoch nur allmählich aus- 
wirken können. Am 26. September dauert das feindliche 
Übersetzen trotz der deutschen Gegenwehr an. Überall 
versucht der Russe, seine kleinen Landeköpfe durch 
Angriff zu erweitern. Die Lage bleibt daher kritisch. 
Die Bekämpfung der Fallschirmverbände wird im 
wesentlichen abgeschlossen. Reste befinden sich noch im 
Walde südlich von Kanew, ferner nördlich von Buchak 
und südlich von Dudari. Neue Absprünge sind nicht 
erkannt worden. Durch Gefangene und Beutepapiere 
werden endgültig die 1., 3. und 5. Garde-Fallschirm- 
brigade mit angeblich je 1000 Mann Kopfstärke fest- 
gestellt und folgende feindliche Verluste gemeldet 


Oben: Deutsche Panzer in 
Bereitstellung vor dem Angriff 


Mitte: Deutscher Treffer im 
schwersten russischen Panzer. 
Das 5-cm-Geschoß steckt bis zu 
den Führungsringen in der 
Panzerung, ohne durchzuschlagen 


Unten: Befehlswagen des 
Kommandierenden Generals 


Minentreffer gegen deutschen 
Panzerkampfwagen IV 
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5. Brigade; 612 gezählte Tote, vier 

Flugzeuge, viele Waffen, Geräte 

Munition, Sprengmittel und Fall- 

schirme. Zu der vom Feinde er- 

re: strebten gemeinsamen Ope- 

et ration der Fallschirmbrigaden und 

der Übersetzgruppen zur Bildung 

eines operativ wichtigen 

Brückenkopfes ist es dank der am 24. und 25 September sofort einset- 

zenden Bekämpfung der aus der Luft abgesetzten Verbände nicht gekommen. 

Die Vernichtung der Reste der Springer, dabei die stärkste Gruppe südlich 

Kanew, wird nach Eintreffen der 7. Pz.Div. und der 72. Div. tags darauf erhofft. 
III. Betrachtungen 

Die Fallschirmaktion trug ganz offensichtlich den Stempel des Dilletantismus. 
Der feindlichen Führung fehlte das notwendige Gefühl für die eigenen Kräfte, 
für Zeit und Raum, für die Möglichkeiten der Durchführung sowie für die rich- 
tige Einschätzung des deutschen Verteidigers. Es sind im Grunde richtige Ge- 
dankengänge zu erkennen, für deren erfolgreiche Durchführung wohl der Fach- 
mann fehlte. Es war anscheinend ein schnell geplanter Handstreich, dessen 
Wesen dem russischen Charakter sowieso nicht entsprach. Bei der Art und 
Weise der russischen Maßnahmen und der doch nur geringen Kräfte mußte die 
Aktion letzten Endes scheitern - auch wenn auf deutscher Seite nicht der glück- 
liche Zufall mitgespielt hätte, daß 3 Divisionen, aus dem Raum westlich Kanew 
entfaltet nach Nordwesten in ihre Abschnitte marschierend, den ganzen Ab- 
sprungraum der Länge nach durchkämmt hätten, während die 19. Pz.Div., von 
Westen her anrollend, noch eine überlagernde Verdichtung dieses Kammes 
bedeutete. Die russische Führung hatte aber ihre großen Erfolgsaus 
sichten für den Einsatz der Fallschirmbrigaden bereits insofern versäumt 
als der Einsatz nicht vor dem Uferwechsel des deutschen XXIV. Pz. 
Korps in seinem Rücken auf dem anderen Flußufer oder gar zur In- 
besitznahme oder Zerstörung der technisch sehr empfindlichen, da hochgebauten 
Behelfsbrücke von Kanew durchgeführt worden war. In welch kritische Lage 
wäre das Korps dann nach dem Verlust seiner einzigen Brücke gekommen und 
mit ihm nach Ausfall von 4 Divisionen die deutsche Armeeführung! Der Feind 
hätte dann auf der gesamten späteren Flußfront des XXIV. Pz.Korps ungehin- 
dert übersetzen und Brücken bauen können und damit sein operatives Ziel 
erreicht, nämlich die in Bildung begriffene Dnjeprfront aus den An- 
geln zu heben.. 

Das Verhalten der abgesetzten Springer war im ganzen ge- 
sehen taktisch passiv, wenn auch im einzelnen zähe und verbissen Widerstand 
geleistet wurde; auch versuchte ihre Führung, die auf Beutekarten vorgesehenen 
Sammelräume zu erreichen. Da man 
die Truppe nur teilweise orientiert 
hatte und wohl auch von der Füh- 
rung aller Grade mit wenig deut- 
schem Widerstand gerechnet wurde, 
war das den Fallschirmmännern 
schon während des Absprunges 
entgegenschlagende deutsche Ab- 
wehrfeuer eine große Überraschung 


Abgeschossene sowjetrussische 
Panzer vom Typ T 34 


und neben den blutigen Verlusten ein seelischer Schock, wozu noch das Gefühl 
der Vereinsamung durch das weit verstreute Abspingen kam. 

Die eigene Truppe war sich dagegen trotz aller Belastungen während der 
wochenlangen Rückzugskämpfe ihrer Überlegenheit gegenüber den hilflos im 
Luftraum pendelnden oder einzeln gelandeten Russen bewußt, so daß die 
Gegenangriffe überall sofort energisch durchgeführt wurden. So ist es erklär- 
lich, daß es zu keinen langwierigen Kampfhandlungen im rückwärtigen Korps- 
gebiet kam, obwohl man es mit 1500 bis 2000 Springern zu tun hatte, von 
denen die Mehrzahl außer Gefecht gesetzt wurde. Der Rest verschob sich nach 
seinem Mißerfolg in den nächsten Nächten deutlich erkennbar in das bekannte 
Partisanengebiet im Walde westlich Cherkassy, wofür wahrscheinlich Weisun- 
gen über Funk erteilt wurden. Ein Teil blieb allerdings im unmittelbaren Front- 
bereich und tauchte als Einwohner getarnt unter. Gruppen hiervon waren als 
Späh- und Sabotagetrupps eingesetzt, deren von deutschen Lauschtrupps ab- 
gehörte Funksprechmeldungen oft interessante, manchmal geradezu groteske 
Tatsachen zur Kenntnis des Generalkommandos brachten. So meldete ein rus- 
sischer Funktrupp an seine Gegenstelle ostwärts des Dnjepr den geplanten 
Überfall auf das persönliche Quartier des Kommandeurs der 10. Div. (mot.), ein 
anderer das nachlässige Verhalten eines deutschen Postens am eigenen Ver- 
sorgungslager, so daß dieser Posten zur Rechenschaft gezogen werden konnte; 
ein anderer, daß er und seine Genossen zwar an einer Feldküche der (erst 
später zugeführten) SS-Division „Das Reich“ verpflegt würden (!), Arbeiten wie 
Wasserholen und Kartoffelschälen aber abgelehnt hätten! 

Abschließend ist festzustellen, daß die Fallschirmaktion auf die deutsche 
Truppe und Führung keinen besonderen Einfluß ausgeübt hat. Soweit an der 
weit gestreckten und nur sehr dünn und lückenhaft besetzten Dnjeprfront des 
XXIV. Pz.Korps ständig neue Spannungen und Brennpunkte durch feindliche 
Übersetzerfolge entstanden, sind diese durch die weiter oben geschilderten 
operativen Verhältnisse begünstigt worden; sodann durch die außer- 
ordentlih geringen Truppenstärken, die nur eine stützpunktähnliche 
Flußverteidigung zuließen; ferner durch die seit Beginn der Operation „Zita- 
delle“ ab 4. Juli ständige Uberbeanspruchung der Truppe; schließ- 
lich durh den Mangelan verfügbarer Munition, die nicht in aus- 
reichendem Umfange herangebracht werden konnte, sowie durch die zahlen- 
mäßig weit überlegenen feindlichen Erdstreitkräfte. 

Es istaberanzunehmen, daß der Einsatz der russischen Fallschirm- 
brigaden bei besserer Ausbildung, Vorbereitung und Durchführung, bei ge- 
schickterer Auswahl der Angriffsziele, bei Bildung eines Schwerpunktes im 
deutschen Raum und bei einer weniger günstigen Lage auf deutscher Seite als 
gerade am 24. September abends der deutschen Truppe und Führung hätte er- 
hebliche Schwierigkeiten bereiten können. 


Stellenbesetzung 


XXIV. Panzerkorps - Kommand. General: Gen.d.Pz.Tr. Walther K.Nehring; 
Chef des Generalstabes: Oberst i.G. Hesse; Ic: Hptm. d.Res. Dr. Köhne; Oblt 
d. Res. Dr. Weber. 


10. Div. (mot.) - Kommandeur: Gen.Maj. August Schmidt; la: Major i 
de Maizie&re, jetzt Gen.Maj. der Bundeswehr 


19. Pz.Div. - Kommandeur: Gen.Maj. Källner, gefallen April 1945; la: Major i.G 
E.F.Binder. 


34. Inf.Div. - Kommandeur: Gen.Lt. Hochbaum, # in russ. Kriegsgefangenschaft 
112. Inf.Div. - Kommandeur: Gen.Lt. Lieb. 
57. Inf.Div. - Kommandeur: Gen.Maj. Trowitz; la: Obersilt. i.G.Heidenreich 
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Ein Bildbuch zur Geschichte des Hauses 
Brandenburg-Preußen. 
1961. Großformat. 195 Seiten mit 358 Ab- 
bildungen auf Kunstdruck. GanzIn. DM 19.80 


Walter HUBATSCH 
Hohenzollern in der deutschen 
Geschichte 

1961. 119 Seiten. Brosch. DM 4.50 


Ferdinand SIEBERT / Kurt G. WERNICKE 


Das deutsche Parlament 
Mit einem Vorwort des Präsidenten des 
Deutschen Bundestages, D.Dr. Gerstanmaier. 


Die Entwicklung des deutschen Parlaments 
von der Paulskirchenzeit bis zur Gegenwart 


1962. Großformat, 100 Seiten mit 212 Ab- 
bildungen. Halbleinen DM 24.— 


Paul SCHMIDT 
Statist auf diplomatischer Bühne 


Erlebnisse des Chefdolmetschers im Auswär- 
tigen Amt mit den Siaalsmännern Europas. 


9. Aufl, des Gesamtwerks 1961. 607 Seiten. 
Paperback DM 12.80 


John MANDER 
Berlin - Unterpfand der Freiheit 


Deutsch von Gerhard Schönmann 
Eine kritische Analyse des Berlin-Problems 
und eine Übersicht über die Tatsachen und 
politischen Kämpfe, die aus Berlin einen 
Krisenherd der Weltpolitik gemacht haben. 


1962. 135 Seiten. Paperback DM 6.40 


Harald MULLER-ROLAND 
die Freiheit zu verteidigen 


Ein Bildbuch von der NATO 


1982. 16 Seiten Text und 64 Seiten Kunst- 
druck (165 Abbild.). Halbleinen DM 16.80 
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Percy Ernst SCHRAMM 
Hitler als militärischer Führer 


Gesammelte Auszüge aus dem Kriegstage- 
buch des Oberkommandos der Wehrmacht 
(KTB/OKW) 

Ein authentisches Bild von Hitler als „Feld- 
herr", seinem Verhältnis zu seinen” mili- 
tärischen Beratern und seinem Standpunkt 
der Truppe gegenüber. 

1962. 207 Seiten. Paperback DM 7.50 


Georg W. FEUCHTER 


Der Luftkrieg 
Entwicklung und Zukunft 


2. neu bearbeitete Aufl. 1962. 487 Seiten. 
Gonzleinen DM 28.— 


Karl DONITZ 
10 Jahre und 20 Tage 


Der Schöpfer der Gruppentaktik im Einsatz 
der U-Boote gibt ein klares Bild des ge- 
samten U-Boot-Krieges. 

1958. 512 Seiten und 16 Seiten Abbild. auf 
Kunstdruck. 1 Karte. Ganzleinen DM 24.— 


Erich von MANSTEIN 


Verlorene Siege 


Manstein, einer der größten Strotegen auf 
deutscher Seite, gibt hier eine phrasenlose 
Darstellung der Operationen und Leistungen 
des deutschen Ostheeres im 2. Weltkrieg. 
1955. 664 Seiten und 20 Abbildungen auf 
Kunstdruck. 24 Karten. Ganzleinen DM 24.— 


Albert KESSELRING 
Soldat bis zum letzten Tag 


Eine überzeugende und objektive Schild 
rung des militärischen Geschehens im Mit- 
telmeerraum. 

1953. 474 Seiten und 24 Seiten Abbildungen 
auf Kunstdruck. 23 Karten und Skizzen. 
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Frankfurt am Main - Bonn 


Sportfest der Offizierschulen der Bundeswehr 
am 8. und 9. September 1962 in Münchenf | 
von Oberleutnant Dieter Pfundstein 


Jedes Jahr vereinigt das Sportfest der Offizierschulen der Bundeswehr die 
besten Sportler des Offiziernachwuchses von Heer, Luftwaffe und Marine zu 
sportlichen Wettkämpfen. Nachdem in den vergangenen Jahren Flensburg- 
Mürwik und Hannover die Austragungsorte dieser Wettkämpfe waren, war für 
1962 die Heeresoffizierschule III in München mit der Ausrichtung des Sport- 
festes beauftragt worden. Es waren mehr als 400 Offizieranwärter, die nach 
harten Qualifikationskämpfen von ihren Schulen, den Heeresoffizierschulen I 
und II in Hannover bzw. Hamburg, der Offizierschule der Luftwaffe in Neu- 
biberg bei München, der Marineschule Mürwik und der gastgebenden Heeres- 
offizierschule III zu den Sportkämpfen am 8. und 9. September entsandt wurden 

Beinahe sah es so aus, als ob das Sportfest nach wochenlanger Schönwetter- 
periode durch Regen und Kühle beeinträchtigt würde, denn noch am Vormittag 
des 8. September goß es in Strömen. Es wäre den Sportlern wie auch den mit 
der umfangreichen Organisation Beauftragten wirklich nicht zu wünschen ge- 
wesen, denn bereits der zufällig am gleichen Wochenende stattfindende Besuch 
des französischen Staatspräsidenten, General de Gaulle, in München drohte 
einigen Schatten auf diese Veranstaltung zu werfen. Nun, als am Samstagnach- 
mittag die ersten Vorkämpfe im Dantestadion und dem benachbarten Dantebad 
begannen, waren die Anlagen zwar regennaß und die Aschenbahn schwer, aber 
der Regen hatte aufgehört. Eingeweihte Münchner Leichtathletikfreunde wissen 
ohnehin, daß die Aschenbahn des Dantestadions eine gehörige Portion Regen 
verträgt, und sie erwies sich auch in diesem Fall als nahezu unverwüstlich. 
Überhaupt fühlten sich die Teilnehmer in dem schönen, von der Stadt München 
großzügig zur Verfügung gestellten Stadion, das zwar nicht mehr das modernste 
ist, aber vielleicht gerade deswegen anheimelnde Atmosphäre verbreitet, außer- 
ordentlich wohl. Am Sonntagmorgen schließlich leuchtete die Sonne aus wolken- 
losem Himmel über die Isarstadt, die Voraussetzungen für einen erfolgreichen 
Verlauf des Haupttages der Veranstaltung waren gegeben. 

Der Schwerpunkt dieses Vormittags lag bei den Schwimmdisziplinen, die vor 
vollen Rängen im Dantebad abgewickelt wurden, während auf der Aschenbahn 
und dem Rasen des Stadions die Fünfkämpfer ihren anstrengenden Wettbewerb 
austrugen. Nun, die Zuschauer hatten sicher ihren Besuch nicht zu bereuen, 
denn es waren spannende Kämpfe, die sich die Fahnenjunker und Seckadetten 
unter den Anfeuerungsrufen ihrer Kameraden im 100 m Rücken-, Brust- und 
Kraulschwimmen sowie in den Staffelwettbewerben über 4x50m Kraul, 3x 
100 m Lagen und 10x50 m Freistil lieferten. 5 von diesen 6 Wettbewerben ent- 
schieden die Offizierschüler des Heeres aus Hannover zu ihren Gunsten, wobei 
die Bemerkung, daß diese Schule über ausgezeichnete Trainingsmöglichkeiten 
in einem Hallenbad ihrer Kaserne in Hannover verfügt, die Anerkennung über 
diesen Erfolg nicht schmälern soll. Lediglich über 100 m Kraul gelang dem 
Fahnenjunker Fraundorfer von der Heeresoffizierschule II in München 
ein Einbruch in die Phalanx der 
Hannoveraner, als er in 1:09,6 min 
als Erster am Beckenrand anschlug. 
Aber bei Fraundorfer handelt es 
sich auch immerhin um ein Mitglied 
der deutschen Nationalmannschaft 
im Modernen Fünfkampf. Zu Bei- 


Mit klingendem Spiel ziehen die 
Wettkämpfer ins Stadion ein 
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Salto mortale” eines Fahnenjunkers 
am Trampolin — 

Die „Isarnixen“, die inzwischen 
erneut Deutsche Meister im 
Kunstschwimmen geworden sind, 

bei ihrer anmutigen Vorführung 
und bei der Entgegennahme eines 
kleinen Geschenkes, das Oberst 
Hoheisel, der Kommandeur der 
HOS III, als Dank überreicht 

Der Gewinner des Fünfkampfes 

und damit vielseitigste Athlet unter 
den Offizierschülern, Fhj. Günthner, 
in schönem Stil beim Aufkommen 
im Weitsprung, wo er außerdem 

in der Einzelwertung mit 6,71 m 
Dritter wurde 
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Ein wagemutiger Sprung vom 
10-m-Turm während der Vorführungen 
der Münchner Springerschule — 

Start zum 100-m-Kraulschwimmen, 

das Fhj. Fraundorfer von der 

HOS III gewann — 

Ein besonders gut gelungener 

Sprung mit dem Federsprungbrett 

im Rahmen des „Bunten Rasens“ 


fallsstürmen aber wurden die Anwesenden hingerissen, 
als zunächst die Münchner Springerschule in einer Ein- 
lagevorführung und zum Abschluß die „Isar-Nixen“ zur 
Auflockerung ıhr wahrhaft meisterliches Können demon- 
strierten. Wer kann sich wohl Vorstellungen davon 
machen, wieviel harte Trainingsarbeit und wieviel un- 
verdrossener Fleiß hinter diesem spielerisch gelösten 
Wasserballett der „Isar-Nixen“ steht? Ein harmonischer 
unbeschwerter Abschluß der vorangegangenen Kämpfe 
und zugleich ein schönes Zeichen der Verbundenheit mit 
den zivilen Sportlern in München, die sich übrigens auch 
darin zeigte, daß der Bayerische Leichtathletik-Verband 
sein erfahrenes und eingespieltes Münchner Kampfrich- 
terteam für das Sportfest zur Verfügung stellte, eine 
Hilfe, die von großem Wert für die reibungslos funktio- 
nierende Organisation des Ablaufs im Stadion war 


Als am Nachmittag zu Beginn des Hauptteils des 
Sportfestes der Kommandeur der Heeresoffizierschule III, 
Oberst Klaus Hoheisel, Ehrengäste und Zuschauer 
begrüßte, war das 20000 Menschen fassende Stadion fast 
gefüllt. Ein Erfolg für die Offentlich- 
keitsarbeit der Bundeswehr, der von 
niemanden in diesem Ausmaß er- 
wartet wurde. Schade nur, daß so- 
wohl Verteidigungsminister Strauß 
als auch der Generalinspekteur der 
Bundeswehr, General Foertsch, we- 
gen des Staatsbesuches aus Frank- 
reich nicht erscheinen konnten. Als 
höchster Vertreter der Bundeswehr- 
spitzen war Vizeadmiral Zenker, 
Inspekteur der Marine, erschienen, 
der die Meldung der in einheitlicher 
Sportkleidung und tadelloser Dis- 
ziplin hinter dem Musikkorps 4 des 
Heeres einmarschierten Teilnehmer 
entgegennahm. Nach der Begrüßung 
der zahlreich erschienenen Ehren- 
gäste, der aktiven und ehemaligen 
Angehörigen der Generalität und Admiralität, der Ver- 
treter der Behörden des Bundes, des Landes und der 
Stadt, der Kirchen und Verbände fand Oberst Hoheisel 
packende Worte über die Bedeutung des Sports für die 
Volksgemeinschaft und die Streitkräfte im besonderen 
Ob es dem Einzelnen passe oder nicht, so sagte Oberst 
Hoheisel, stelle der Sport in der modernen Gesellschaft 
einen Faktor dar, der ihn mit anderen Größen wie Kul- 
tur und Wissenschaft auf eine Stufe stelle. Vorausset- 
zung dafür sei aber der Geist, mit dem er ausgeübt 
wird. Er beschwor jeden einzelnen der Wettkämpfer, im 
Sinne der olympischen Idee in Ritterlichkeit und Selbst- 
zucht zu kämpfen, neidlos und ehrenhaft in der Nieder- 
lage, bescheiden im Erfolg. Jeder solle sein „Olympia“ 
in der eigenen Seele suchen und sich prüfen, ob in dem 
gesunden Körper ein gesunder Geist wohne. Beinahe 
vier Stunden lang rollte nun auf der Aschenbahn und 
iem grünen Rasen ein Nonstopprogramm ab, das sicher 

einen Augenblick der Langeweile bei den Zuschauern 


aufkommen ließ. Leichtathletische Wett- 
bewerbe aller Art, das Entscheidungs- 
spiel im Handball wechselten sich in 
rascher Folge mit einem bunten Rah- 
menprogramm ab, und es war ein 
wirklich festlich-frohes Bild, die Sport- 
ler in ihren bunten Trikots, die ihre 
Zugehörigkeit zu den einzelnen Schu- 
len kenntlich machte, auf dem grünen 
Rasen und der roten Bahn inmitten 
des gefüllten, fahnengeschmückten Ovals wetteifern zu sehen. Werfen wir einen 
Blick auf die wichtigsten und herausragendsten Ergebnisse. Der Fünfkampf, der 
bereits um die Mittagsstunde beendet war, wurde zu einem schönen Erfolg der 
gastgebenden Heeresoffizierschule III, die in der Einzelwertung mit dem letzt- 
jährigen Bayerischen Juniorenmeister, dem Fahnenjunker Günthner, den 
1. Platz und mit dem Fahnenjunker Sommer (hinter Gefr. [OA] Hein von 
der Marineschule) den 3. Platz errang und damit auch in der Mannschaftswer- 
tung nicht mehr vom 1. Platz zu verdrängen war. Viel Beifall fanden die be- 
achtlichen 10,8 Sekunden, in denen Fhj. Bornstedt von der Heeresoffizier- 
schule I, Hannover, die 100-m-Strecke bewältigte. Auch die 400-m-Siegerzeit 
von 50,5 Sekunden für Fhj. David und die Zeit für die 800 m von 1:59,1 
Minute, die dem Stabsunteroffizier (OA) Simon (beide Heeresoffizierschule II 
Hamburg) den 1. Platz einbrachte, können sich sehen lassen. Die Mittelstrecken 
über 1500 und 3000 m standen im Zeichen des Hamburger Fahnenjunkers All- 
mer, der beide Läufe sicher gewann und wohl einer der Glücklichsten an die- 
sem Nachmittag war, als ihm für diese großartigen Leistungen der Ehrenpreis 
des Oberbürgermeisters der Stadt München als dem besten Sportler des Tages 
überreicht wurde. Daneben gab es für die ersten drei jedes Wettbewerbs außer 
den Siegermedaillen eine Reihe von Ehrenpreisen, die u.a. vom Bundesminister 
für Verteidigung, den Inspekteuren von Heer, Luftwaffe und Marine, dem Be- 
fehlshaber im südlichen Bereich der US Army und vom Befehlshaber im Wehr- 
bereich VI, Brigadegeneral Heß, der ja zuvor der erste Schulkommandeur der 
Heeresoffizierschule III war, gestiftet wurden 


Die Mannschaftswertung über 3000 m buchte die Offizierschule der Luftwaffe 
für sich, im Keulenweitwurf gab es nochmals einen Erfolg für die Münchner 
HOS III durch Fhj. Meise, der die Keule 73,37 m weit warf, und im Kugel- 
stoßen schaffte der Luftwaffen-Fähnrich Struppek 
13,55 m. Die Sprungdisziplinen endeten mit Siegen von 
Fhj. Kraus, HOS I Hannover, der 6,89 m sprang, 
und von Fhj. Kuhr, HOS III München, der die Höhe 
von 1,73 m bewältigte. Dann aber zogen die Staffel- 
wettbewerbe die Zuschauer in ihren Bann. Begeisternd 
war es, wie die Läufer gerade hier, wo es in beson- 
derem Maße um den Erfolg ihrer jeweiligen Schule 
ging, alles hergaben, was sie in sich hatten. Uber 
4x 100m kamen die Seekadetten aus Mürwik in 44,1 
Sekunden zum Sieg, während in den übrigen Staffeln 
über 4x 400m, 3x 1000m und 20x '/: Runde die läu- 
ferisch mächtig imponierenden Hamburger Offizier- 
schüler nicht zu schlagen waren. Zwischen den Staffeln 
ging als nette Abwechslung das Endspiel im Handball 
über 2x20 Minuten Spieldauer über die Bühne. Hier- 
für hatten sich am Vortag die HOS II Hamburg und 
die Marineschule qualifiziert. Daß die Spielstärke der 
beiden Mannschaften beinahe ausgeglichen war, zeigte 
sich an der jeweils wechselnden, knappen Führung 
und dem immer wieder erfolgenden Ausgleich. Nun, 
zum Schluß waren die Hamburger auch hier die Glück- 
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Der General des Erziehungs- und 
Bildungswesens im Heer, Brigade- 
General Jessel, verfolgt zusammen 
mit den Kommandeuren der 

HOS I und II, den Brigade- 
Generalen Frhr. v. Uslar-Gleichen 
und Lüder, gespannt die Wettkämpfe 
Rechts der amerikanische General 
Taylor und Senatspräsident Barth. - 
Das mit viel Beifall bedachte 
Musikexerzieren der drei Musikkorps 
von Heer, Luftwaffe und Marine. - 
Der „Sportler des Tages“, 

Fhj. Allmer, HOS II, passiert als 
Sieger des 3000-m-Laufes die 

Ziellinie, gefolgt von dem Luftwaffen- 
fähnrich Sturm. — 

Der Befehlshaber im Wehrbereich VI, 
Brigade-General Heß, bei der 
Siegerehrung der Fünfkämpfi 

In der Mitte der Sieger, 

Fhj. Günthner von der HOS III, 
rechts Gefr. (0.A.) Hein von der 
Marineschule, links Fhj. Sommer, 
HOS II 
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Für die Gewinner der verlosten 
Freiflüge war der Flug mit dem 
Hubschrauber ein besonderes 
Erlebnis. Das Bild zeigt den 
Hubschrauber bei der Landung 
m Stadion 
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icheren, sie lagen beim Schlußpfiff mit 7:6 Toren vorne. Damit war die Ham- 
Darade Heeresoffizierschule II auch in der Gesamtwertung aller Schulen end- 
gültig an 1. Stelle, gefolgt von der Heeresoffizierschule I Hannover, der Marine- 
schule und der Offizierschule der Luftwaffe mit gleicher Punktzahl und der 
Heeresoffizierschule III München, die in bescheidener Höflichkeit als Gastgeber 
mit dem letzten Platz vorliebnahm. 

Doch noch einiges zum Rahmenprogramm des Nachmittags. Besondere An- 
ziehungskraft auf die Zuschauer hatte sicher die Ankündigung ausgeübt, daß 
an diesem Nachmittag 100 Freiflüge mit Hubschraubern unter den Zuschauern 
ausgelost wurden. Aber auch für diejenigen, die nicht zu den Glüclichen ge- 
hörten, für die der frühere Bobweltmeister und Olympiasieger und jetzige Prä- 
sident des Deutschen Bobverbandes, Hanns Kilian, die Gewinnlose gezogen 
hatte, war die zweimalige Landung des Sikorski-Hubschraubers auf dem Spiel- 
feld eindrucksvoll und interessant. Höher schlugen vor allem die Herzen der 
alten und jungen Soldaten, als außerdem in einer Einlagevorführung 3 Musik- 
korps von Heer, Luftwaffe und Marine ins Stadion einzogen und mit klingen- 
dem Spiel das Zeremoniell „Aufmarsch mit Gegenzug” präzise vorführten. 
Schließlich fand der „Bunte Rasen“ besonderen Anklang. Hier gaben die be- 
teiligten Schulen der Bundeswehr einen Uberblick über ihr übriges Ubungs- 
programm, soweit es im Rahmen dieses Sportfestes nicht wettkampmäßig zur 
Austragung kam. Zur gleichen Zeit, auf das Spielfeld aufgeteilt, gab es Boden- 
turnen und Barrenturnen zu sehen, wahre Kapriolen auf dem Trampolin, einem 
Gerät, das vielen Zuschauern sicher neu war, mit Mut und Schwung absolvierte 
Sprünge mit dem Federsprungbrett und schließlich Gymnastik und Kämpfe zur 
Boxschule, All das wurde frisch und in rascher Folge vorgeführt, und das Auge 
immer wieder von einer Gruppe zur anderen gelenkt — eine schöne und ge- 
schickte Demonstration der Breitenarbeit des Sports in der Bundeswehr. Sicher 
eine der für die Zuschauer eindrucksvollsten Vorführungen dieses Nachmittags. 

Daneben hatten die in oder bei München stationierten Schulen, die Sanı s-, 
Fernmelde- und Pionierschule beide Tage über im Stadiongelände modernes 
Gerät aufgebaut. So konnten sich die Gäste ganz nebenbei vor, zwischen oder 
nach den Wettkämpfen u. a. ein modernes Operationszelt, Funk- und Fern 
sprecheinrichtungen ansehen, während der von den Pionieren erstellte Brücken. 
übergang vom Leichtathletik- ins Schwimmstadion hier zugleich einen pra 

i weck erfüllte. . 
FR Abschluß des Nachmittags und zugleich zum Abschluß des sportlichen 
Teils dieses Festes sprach dann Vizeadmiral Zenker zu den wieder im Stadion 
aufmarschierten Wetikämpfern. Nachdem er die Grüße des Ministers und de 
Generalinspekteurs, die er vertrat, übermittelt hatte, die Sportler zu i F 
Leistungen beglückwünscht und den Organisatoren gedankt hatte, wies, der 
Admiral insbesondere darauf hin, daß dem Sport neben seinen ideellen Werter 
und außer, daß er ein Mittel der frohen Entspannung und des Ausgleichs sei, 
für die Soldaten ein durchaus wichtiger Aspekt im Rahmen der, Ausbildung 
zukomme. Der Einsatz, zu dem der Soldat bereit, sein müsse und für den er 
ausgebildet wird, fordert ungewöhnliche körperliche Anstrengung, Gewandtheit 
und Ausdauer vom Einzelnen wie von der Gemeinschaft. Gerade die jungen 
künftigen Führer müssen auch hierin für ihre Untergebenen Vorbild sein un 
deshalb ihre körperliche Leistungsfähigkeit in besonderem Maße schulen. In 
diesem Sinne_sei der Sport in der Bundeswehr ein wichtiger Teil der Ausbil- 
dung, deren Ziel ständig wachsende Schlagkraft und Einsatzfähigkeit sei, a] 
wirksamstes Mittel, Frieden und Freiheit zu erhalten. = 

Der Abend vereinigte die Sportler nochmals mit Ehrengästen und Offizieren 
im Künstlerhaus zu einem geselligen Abend, an dem den Gästen aus Nord- 
deutschland ein buntes Programm mit Münchner Künstlern einen Hauch süd- 
deutscher und Münchner Lebensart vermittelte. Am Montag hatten die aus- 
wärtigen Gäste dann noch Gelegenheit, mit einer Stadtrundfahrt und durch ver- 
schiedene Besichtigungen einen Eindruck von der schönen bayerischen Metro- 
pole zu gewinnen, ehe sie ihre Heimfahrt antraten. 
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Die Ehrenbezeigung / 


von Georg Britting 


An jenem Frühjahrstag 1918 lagen wir untätig, als Bereitschaft, in verlassenen, ver- 
fallenen Schützengräben bei Bapaume herum. Mit vielen anderen Soldaten, weıuen und 
larbigen, hatte sich an diesem Tage auch ein englischer Motorradfahrer zu den loten 
aufgemacht, 

Ich hatte neben mir in dem ungedeckten Loch, das sich Kompaniebefehlsstelle nannte, 
einen Reiterleutnant liegen, der war uns vor einigen Wochen erst zugeteilt worden, und 
er hatte sich ireiwillig zu uns, zu einer Fußtruppe gemeldet, und wir lagen beide auf 
dem Rücken, die Beine angezogen, und sahen zum Himmel auf, der blau war, nur ein 
paar weiße Wolken trieben über uns hin, und freuten uns der Sonne, die uns noch be- 
schien mit dünnem Schein, bald würde es Abend sein. Die Kompanie war in den Gräben 
yor und hinter uns untergebracht, und die Kompanie wartete, und wir warteten, und 
Warten ist langweilig, so spielten die Leute Karten oder schrieben Feldpostbriefe, uder 
bliesen auf der Mundharmonika, oder erzählten sich Geschichten, und er, der ehemalige 
Keiter, erzählte mir — was sollte er schon erzählen? — nun eben Geschichten von Stall- 
wachen und launischen Vorgesetzien und Pferden und wieder Pferden und langen Ritten 
da und dort bei Tag und bei Nacht. Was war der Mann traurig, daß der Krieg eine solche 
Wendung genommen hatte, seit langem schon, wie traf es inn, daß nun die Reiter ge- 
zwungen waren, aus dem Sattel zu steigen und zu Fuß sich umzutun! 

Das war dem Mann über alle Maßen verdrießlich, da es so gekommen war, kopfschüt- 
telnd über das Unbegreifliche sag'e er es immer wieder, und er wurde ganz wehmülig, 
wenn er gar an die alten Ritter dachte, an ihre eisernen, mähneschütteinden Sanlacht- 
reihen, und er fing an, mir von denen elwas vorzuschwärmen, des langen und des brei- 
ten, und konnte kein Ende finden damit, der Pferdenarr. Ritter, sagte er, gepanzerte 
Ritter, gibt es nicht mehr! Nein, sagte ich gelangweilt, gibt es nicht mehr! Solche Bur- 
schen, sagte er, hätte er gern einmal geschen, ums Leben gern! 

Wir duckten uns tieler in das Loch und rührten uns nicht, weil gerade ein Flieger 
neugierig über uns kreiste, ein englischer, wir hörten es am Motorengebrumm, silbern 
ae er herab auf uns, es war schon gegen Abend, das war die Fliegerzeit, wir kannlen 
as. 

Dann kam rasch die Dämmerung. Vor uns lag ein Hügel, den erklomm eine Straße, und 
wir machten uns auf aus unserem Loch, jetzt, in der Dämmerung, konnten wir das 
wagen, und rekten die Arme und stampften mit den steifgewordenen Beinen und gingen 
langsam die Straße hügelan, feindzu, uns ein wenig umzusehen, Es war alles recht 
durcheinander damals, ein heilloser Wirrwarr, wir wußten nicht, wie die feindliche 
Linie lief, es waren noch ein bißchen eigene Truppen vor uns, wir waren nur Bereit- 
schaft und hatten zu warten, bis wir irgendwo eingesetzt werden würden, und gestern 
hätten sie uns bald ein paar Essenträger geschnappt, die in der Dunkelheit über unsere 
Gräben hinweg bis zu einer englischen Grabenstückbesatzung gestolpert waren. 

So stand’s also damals an unserem Abschnitt, und wir gingen in der Dämmerung die 
Straße hügelan, vorsichtig spähend, mit dem Fuchsgefühl, Jäger zu sein und Gejagter, 
und der Weg wurde zu einem lehmigen Hohlweg, der uns aufnahm, mich und den 
Reiter. Der Weg machte eine Krümmung, ich blieb etwas zurück, brachte an meiner 
Wickelgamasche etwas in Ordnung — an einer Wickelgamasche ist immer etwas in Ord- 
nung zu bringen —, folgte um die Biegung nach, und da sah ich meinen Begleiter im 
schwindenden Licht hochaufgerichtet halten, zusammengerafft, stramm stehend, Absatz 
an Absatz, ernsten Gesichts, die Hand am Mützenschirm, als erweise er einem hohen 
Vorgesetzten die vorgeschriebene Ehrenbezeigung. 

Nun, es war kein Vorgesetzter, dem er sie erwies, denn der da vor ihm lag, am Rand 
des Straßengrabens, lang ausgestreckt, war nur ein toter englischer Motorradfahrer, und 
neben ihm lag sein Rad. 

Der Tote war ganz in Leder eingehüllt, vom Kopf bis zu den Füßen, nur vom Gesicht 
waren Augen und Nase und Mund frei, und er sah uns unverwandt und stolz an, So lag 
er da, in Leder gepanzert, eine lederne Sturmhaube über den Kopf gezogen, die Hände 
in großen, ledernen Stulpenhandschuhen, wie ein Ritter sah der Tote aus, und neben ihm 
lag sein Pferd, lag sein Rad, metallisch blinkend, auch gepanzert — und ich verstand 
schon meinen Begleiter, der ein bißchen verträumt war und schwärmerischen Sinns und 
ein bißchen gefühlsübertrieben, und um ihm auszudrücken, daß er so unrecht nicht hatte, 
daß ich seine Meinung ein wenig teilte, seine Herzenswallung begriff, tat ich wie er. 
stand stramm und legte die Hand an die Mütze. Wenn ich allein gewesen wäre, hätte 
ich's nicht getan, wahrscheinlich nicht, ganz sicher nicht, 
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Mein Gott, wir konnten das doch nicht vor jedem Toten tun, da wären wir weit ge- 
kommen, aber an jenem Frühjahrsabend 1918 erwiesen zwei deutsche Offiziere einem 
toten englischen Motorradfahrer die vorgeschriebene Ehrenbezeigung, bloß, weil er 
einem gepanzerten Ritter glich. 

Wir blieben vielleicht eine halbe Minute so stehen, dann nahmen wir gleichzeitig und 
schnell und ein wenig beschämt die Hände von den Mützen, wir waren doch keine Kin- 
der, die Märchen spielten, wir waren doch keine Komödianten, und nahmen dem Toten 
die Meldetasche vom Gürtel, und er ließ es ruhig geschehen und sah uns an dabei mit 
seinen blauen Augen und schickten sie nach hinten, zum Stab, es konnte doch etwas 
Wichtiges drin zu finden sein, möglicherweise. 


Links: Offizierkasino und 
Fähnrichsheim der Kavallerieschule 
Krampnitz sowie das Fahnenjunker- 
heim (darunter) der Aufklärungs- 
und Kavallerieschule Bromberg 
waren mit Uniformen, Lanzen und 
Schabracken sämtlicher Kavallerie- 
Regimenter der alten Arm 
geschmückt. — Bild unten z 
den damalig 
Bromberger Schule, Oberst 

v. Kansı 'ahnenjunkern 
während eines Aufsichtsabends. — 
Rechte Seite: Ausschnitte aus der 
Uniform- und Waffensammlung 
der HOS III — Münche 


gt 
en Kommandeur der 


ein, mit 


Militärgeschichtliche Sammlung 
„Kavallerie - Schnelle Truppen” 
in München 


Ahnlich wie das Luftwaffenmuseum in Utersen 
und die Pioniergeschichtliche Ausstellung an der 
Pionierschule München begannen vor einigen 
Monaten die Lehrer für Kriegsgeschichte an der 
HOS München in einem Traditionssaal Erinne- 
rungsstücke der Alten Armee, der Wehrmacht 
und zeitgeschichtliche Utensilien aus der Aufbau- 
zeit der Bundeswehr zusammenzutragen. Durch 
Einfügung einer Waffen- und Uniformsammlung 
der ehemaligen Panzeraufklärungskompanie He- 
mer wurde dann der Grundstock gelegt für die 
Sammlung von Erinnerungsgegenständen der frü- 
heren Kavallerie aus allen Epochen ihrer Ge- 
schichte und der Schnellen Truppen des zweiten 


henden Waffengattung bisher an keiner 
der Bundeswehrschulen erfolgte, bestim- 
mend, sondern auch die Uberlegung maß- 
gebend, daß die Kavallerie und die ihrer 
alten Aufgabenstellung entsprechenden 
motorisierten Schnellen Truppen das be- 
ziehungsreichste Traditionsvorbild der heu- 
tigen vollmotorisierten Kampftruppen der 
Bundeswehr sind. Die Wahl Münchens, das 
bereits durch die Aufstellung des Kaval- 
leriedenkmals und die umfangreichen ka- 
valleristischen Bestände des Bayerischen 
Armeemuseums in einer engen Beziehung 
zur alten Reitertruppe steht, kann als be- 
sonders glücklich bezeichnet werden 

Die Aufstellung an einer HOS entspricht 
dem Geist der an den früheren Kavallerie- 
schulen Hannover, Krampnitz und Brom- 
berg jeweils in den Fähnrichsheimen aus- 
gestellten vollständigen Uniform- und Aus- 
rüstungsstücken aller ehemaligen 110 Ka- 
vallerieregimenter, durch die den jungen 
Offizieranwärtern das Gefühl für die in 
der Geschichte liegenden Werte vermittelt 
werden sollte. 

Die Tatsache, daß die Gebäude der HOS 
den Kasernenkomplex der ehemaligen Auf- 
klärungsabteilung 7 umfassen, darüber 
hinaus den Namen „Stetten-Kaserne” tra- 
gen, und chwere-Reiter-Straße 
liegen, weist auch äußerlich auf die Be- 
ziehung zur Kavallerie und die Schnellen 
Truppen hin. Zur Zeit wird ein Kurato- 
rium aus Vertretern der Bundeswehr und 
der früheren Wehrmacht gebildet, dem ein 
Förderer-Kreis angeschlossen werden soll 

Ohne der späteren Errichtung eines Ka- 
valleriemuseums vorzugreifen, sollen durch 
die Sammlung von Waffen-, Uniform- und 
Ausrüstungsgegenständen sowie Dokumen- 
ten die noch in breiten Volkskreisen vor- 
handenen Erinnerungsstücke zusammenge- 
tragen und durch sachgemäße Aufstellung 
und Pflege der Nachwelt erhalten werde 
Auch Uniformeinzelteile wie Achselklap- 
pen, Uniformknöpfe und Zaumzeugteile 
können von Wert sein, um unvollständige 
Ausstellungsstücke zu ergänzen oder zu 
rekonstruieren. 

Zusendungen werden an Oberstlt. Frhr. 
v. Brand, Heeresoffizierschule München II, 
München, Schwere-Reiter-Straße, erbeten 


1 der 


* 


Die Pflege der Tradition ist somit für den Soldaten kein bloßer Ausfluß dankbaren 
Erinnerns, keine Festtagsangelegenheit, keine Selbstbeweihräucherung zur Ruhe ge- 
setzter Alter, kein Zeichen saft- und kraftlosen Rückwärtsblickens, sondern die Grund- 
lage seines Berufslebens überhaupt. (General d. Inf. Muff, ehemals Befehlshaber im 
Wehrkreis XI, # 1947) 


Weltkrieges. 

Für die schwerpunktmäßige Sammlung aus dem 
Bereich der Kavallerie war nicht nur die Tatsache, 
daß die Traditionspflege dieser nicht mehr beste- 
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Unteroffizier (rechts) und Jäger 
vom Kgl. Preuß. Jäger-Regiment zu Pferde Nr. 


Standort: Trier — Nach einem Aquarell von Erich R. Döbrich 


8 


Jäger zu Pferde 
von Oberstleutnant a.D. Albert Benary 


Die Kavallerie sah sich von altersher vor zwei große, ganz verschiedene 
Aufgaben gestellt: Sie sollte zugleich Auge und Schwert des Heeres sein. Sie 
sollte dem Feldherrn durch die Beobachtung des Gegners vor und während der 
Schlacht die nötigen Unterlagen für das Fassen seiner strategischen und tak- 
tischen Entschlüsse liefern, während sie dem Gegner die eigenen Absichten 
verschleierte. Sie sollte ihn aber auch auf dem Höhepunkt der Schlachtenkrise 
instand setzen, durch den überraschenden Einsatz einer vollbeweglichen, mas- 
sierten Kampfkraft am Brennpunkt des Geschehens den Tag für sich zu ent- 
scheiden. 

Es erschien im Laufe der Jahrhunderte oft angezeigt, die Ausbildung der 
Reiterregimenter für die Lösung der einen oder der anderen Aufgabe abzu- 
stellen. Für die Erkundungs- und Verschleierungsaufgaben kamen flott berit- 
tene, leicht bewaffnete, im Gelände wendige Verbände in Frage. Für die 
Attacke griff man lieber auf wuchtigere, schwerbewaffnete, womöglich gepan- 
zerte Einheiten - Kürassiere, Schwere Reiter - zurück. Die Dragoner und Kara- 
biniers hielten die Mitte, waren besonders im Fußgefecht geschult nach dem 
alten Spottvers: 

„Dragoner sind halb Mensch, halb Vieh, 
Aufs Pferd gesetzte Infanterie." 


In der alten preußischen Armee fiel den Husaren die erstere Aufgabe zu. In 
anderen Armeen sprach man von der leichten Kavallerie in Anlehnung an die 
Wildjagd, die den Mann vor ähnliche Probleme stellt, auch von „Jägern“ oder 
„Chasseurs”. In Frankreich finden wir die Chasseurs ä cheval bereits um die 
Mitte des 18. Jahrhunderts bei den sogenannten Legionen, den aus Infanterie 
und Kavallerie zusammengesetzten Freikorps. Nach deren Auflösung im Jahre 
1776 erhielten 24 französische Dragonerregimenter je eine Eskadron Chasseurs, 
die vorzugsweise zum Vorpostendienst und im zerstreuten Gefecht Verwendung 
finden sollten. Aber schon 3 Jahre später wurden aus diesen Eskadrons sechs 
Regimenter Chasseurs ä cheval gebildet, die sich in den folgenden kriegerischen 
Jahrzehnten so bewährten, daß sie allmählich auf 24 Regimenter vermehrt 
wurden und sich der besonderen Gunst Napoleons erfreuten. Im Laufe des 19. 
Jahrhunderts wurden sie mehrfach umorganisiert bzw. in Reiterregimenter an- 
deren Namens umgewandelt. Immerhin zog die französische Armee noch mit 
einer beträchtlichen Anzahl von Chasseurs ä cheval in den ersten Weltkrieg. 
Im Jahre 1831 wurden für den Dienst in Afrika sechs auf arabischen Pferden 
berittene Reiterregimenter gebildet und ihnen der Name „Chasseurs d’Afrique" 
verliehen. Zu ihnen traten später noch vier Regimenter Spahis, ebenfalls als 
leichte Kavallerie, eine von französischen Offizieren geführte, orientalisch ge- 
kleidete eingeborene Truppe. 

Als gegen Ende des 19. Jahrhunderts im Zeichen der Massenheere die groß- 
räumigen Aufgaben der Kavallerie auch auf dem Gebiete der Aufklärung immer 
höher geschraubt werden mußten, wurde man sich klar, daß man sie nicht weit- 
gehend zugunsten von Kleinaufgaben der Nahaufklärung und Befehlsübermitt- 
lung schwächen dürfe. Da jedoch in Deutschland die Heeresverwaltung im 
Reichstag mit ihren Anträgen auf Vermehrung der Kavallerieregimenter auf 
unüberwindbaren Widerstand stieß, entschloß sie sich, eine Sonderwaffe zu 
schaffen, die die Kavallerie von Abkommandierungen entlasten sollte. Der 
Antrag fand Gnade vor den Augen der Volksvertretung und so konnte man 
1895 die ersten drei Meldereiter-Detachements in Stärke von je 108 Pferden 
unter einem Rittmeister bei dem Garde-, I. und XV. Armeekorps aufstellen. Bei 
ihrer weiteren Vermehrung wurden sie in „Detachements Jäger zu Pferde" um- 
benannt. Der Name knüpfte an die „Reitenden Feldjäger Friedrich des Großen 
an, denen ursprünglich neben anderen Aufgaben im Königlichen Dienste auch 
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solche erwuchsen, die an jene der neuzeitlichen Meldereiter anklangen. Schon 
in seinem ersten Regierungsjahre hatte der König für seine Armee nach jungen 
Leuten Ausschau gehalten, die auf Kriegsmärschen die Truppe sicher durch 
unbekannte Gegenden geleiten und als Kuriere wichtige Befehle und Meldun- 
gen durch feindliches Gebiet überbringen konnten. Er war der Ansicht, daß sie 
unter den Förstern und Jägern, die an das Leben in Wald und Feld gewöhnt 
und von der Natur mit guter Orientierungsgabe ausgestattet waren, zu finden 
sein müßten, und beauftragte daher den Oberjäger Schenk, Aufseher des Jäger- 
hofes und Jagdzeuges in Potsdam, mit der Bildung eines „Guidenkorps”, des 
späteren „Reitenden Feldjägerkorps”. Organisch hat dieses Korps nie zur Ka- 
vallerie gehört, sondern ist bis zu seiner Auflösung im Jahre 1919 eng mit der 
Jägerwaffe verbunden gewesen. 

In den Jahren 1896 bis 1902 erfolgte die Aufstellung weiterer Detachements 
Jäger zu Pferde beim VII, XI, XIV., XVII. und von je zwei bei den Säch- 
sischen und bayrischen Kontingenten. Gleichzeitig wurden alle bestehenden und 
neu aufzustellenden Detachements auf Eskadronstärke gebracht. Die Jäger 
sollten im Ernstfalle in festgesetzter Zahl den Stäben vom Bataillon aufwärts 
zugeteilt werden, um die notwendige Verbindung im Gefecht aufrechtzuerhal- 
ten, Befehle an Unterführer zu bringen, auf kurze Entfernungen die Sicherung 
und die Aufklärung im Gefecht sowie beim Mangel an Kavallerie die Vorposten 
zu übernehmen, Gelände zu erkunden und an die Stelle von Radfahrern zu 
treten, wo diese nicht verwendbar waren. „Ihr Dienst”, so schreibt einer der 
ihren, „unterschied sich wesentlich von dem sonst üblichen Dienst bei der 
Reiterwaffe: dort eine Verwendung des Mannes im festen Rahmen, in der ge- 
schlossenen Masse, hier - auf sich allein angewiesen - als Einzelkämpfer und 
Meldereiter. Sicheres Reiten im unbekannten Gelände, schnelles Zurechtfinden 
an Hand der Karte, Umsicht, selbständiges, entschlossenes Handeln, Ausdauer 
im Ertragen von Beschwerden, Opferwilligkeit, Kühnheit und Verschlagenheit 
sind die Egenschaften, die von ihm gefordert werden müssen. Sein taktischer 
Blick, sein taktisches Verständnis, seine taktische Schulung müssen ihn be- 
fähigen, die Lage beim Feinde und bei der eigenen Truppe rasch zu erfassen 
und seine Eindrücke in einer klaren Meldung knapp niederzulegen sowie schnell 
und sicher an die zuständige Stelle zu befördern. Takt im Verkehr mit Vor- 

gesetzten und gleichge- 
stellten Kameraden müs- 
sen ihm bei seiner Tätig- 
keit innerhalb hoher Stäbe 
angeboren sein. Eine ge- 
diegene Reiterausbildung, 
die eine völlige Beherr- 
schung des Pferdes in je- 
dem Gelände gewähr- 
leistet, bildet die Grund- 
lage seiner Ausbildung 
Auf ihr baut sich der 
Felddienst auf, der durch 
Planaufgaben in der Stube 
ergänzt wird. Einzelauf- 
träge zur Erkundung von 
Stellungen, Wegen, Fluß- 
laufen, Brücken und Ei- 
senbahnen wechseln mit 
Dauerritten bei Tag und 
Nacht, bei Schnee, Eis und 
Regen. In den Sommer- 


Garde-Jäger zu Pferde im 
Paradeanzug — 1897 


monaten sind die Jäger in der Regel auf andere Truppenteile und Stäbe ver- 
teilt, um in der Praxis für den Ernstfall geschult zu werden.“ 

Während anfangs die Detachements die Uniform der Kavallerieregimenter 
trugen, denen sie zur Ausbildung und Wirtschaftsführung angegliedert waren, 
erhielten sie 1897 eine eigene Uniform, die ihrem Jägercharakter angeglichen 
war: Graugrüner Koller mit hellgrünem Kragen, Aufschlägen, Vorstößen und 
Achselklappen, die Kollerborte gelb, die Knöpfe und Unteroffiziertressen gol- 
den, die römischen Korps-(Schwadrons) Nummern aus Messing, weiße Reithosen, 
braune Kürassierstiefel mit Anschnallsporen, braunledernes Koppel und Ban- 
dolier mit einer an einer Kette befestigten Signalpfeife und dem Jägerhorn auf 
der Kartusche, geschwärzter Kürassierstahlhelm mit gelben Beschlägen und 
gelber Spitze, weiße Mütze mit einem hellgrünen, gelb abgesetzten Tuchstreifen 
und langer graugrüner Hose mit grüner Biese. Zur Parade wurden weiße Stulp- 
handschuhe getragen, den Pferden graugrüne Schabracken und Schabrunken mit 
gelben Streifen aufgelegt. Karabiner und Säbel — Unteroffiziere Revolver — 
waren die Waffen. Lanzen hatten die Jäger als Meldereiter zunächst noch nicht. 
Die Offiziere trugen außer dem mit goldener Tresse besetzten Koller den grau- 
grünen Waffenrock mit goldenen Knöpfen und mit goldener Tresse am Kragen 
und an den Ärmelaufschlägen, zum kleinen Dienst den blauen Uberrock mit 
einem gelbeingefaßten grünen Kragen. Der Kavalleriesäbel der Offiziere wurde 
bald durch den Kürassierpallasch und den Stichdegen ersetzt. In ihren Grund- 
zügen ist dies — von kleinen Änderungen abgesehen — die Uniform der Jäger 
zu Pferde bis zur Einführung der feldgrauen Uniform geblieben. Die Regimenter 
unterschieden sich später durch die Verschiedenheit der Paspelierung. 

Als der Reichstag bei den folgenden Heeresvermehrungen der Kavallerie 
günstiger gesinnt war, wurden die Detachements zunächst zu loseren Verbänden 
- kombinierten Jägerregimentern zu Pferde — und 1905 zu drei Jägerregimen- 
tern zu Pferde in Posen, Langensalza und Colmar unter Eingliederung von Ein- 
heiten älterer Kavallerieregimenter zusammengezogen und in der Ausbildung 
und Bewaffnung den Kavallerieregimentern älterer Prägung gleichgestellt. Es 
folgten die Jägerregimenter zu Pferde: Nr.4 1906 in Graudenz; Nr.5 1908 in 
Mühlhausen im Elsaß; Nr. 6 1910 in Erfurt und 1913: Nr. 7 und 8 in Trier; Nr.9 
in Insterburg; Nr. 10 in Angerburg; Nr. 11 in Tarnowitz, Lublinitz; Nr. 12 in 
St. Avold; Nr. 13 in Saarlouis. Diese sieben Regimenter wurden durch Abgabe 
geschlossener Eskadronen schon bestehender Regimenter gebildet. 

Um die Gleichberechtigung der Jäger zu Pferde gegenüber den älteren Waf- 
fenkameraden zu unterstreichen, ernannte sich S. Majestät der Kaiser am 
26. 8. 1905 zum Chef des Jägerregiments zu Pferde Nr. 1, das fortan den Namen 
„Königsjäger zu Pferde Nr. 1* führte und auf den Achselklappen und der Kar- 
tusche den kaiserlichen Namenszug tragen durfte. 

In Bayern und Sachsen gingen die Jäger-Eskadrons 1905 in neu errichteten 
Regimentern, dem Chevaulegers-Regiment Nr.7 bzw. dem Ulanen-Regiment 
Nr. 21 auf. 

Bei der Mobilmachung 1914 trat ein Teil der Jägerregimenter zu den Kaval- 
leriedivisionen, ein anderer als einziges Reiterregiment zu Infanteriedivisionen. 
Wo sie auch immer eingesetzt wurden, im Westen oder Osten, als Kämpfer zu 
Pferde und zu Fuß, als Aufklärer und Meldereiter, haben sie die auf sie ge- 
setzten Erwartungen im höchsten Maße erfüllt und die Treue zu ihrem Fahnen- 
eide mit ihrem Blut besiegelt. Die ersten Toten im 1. Weltkriege waren Jäger 
zu Pferde: im Westen der Leutnant Müller vom Regiment 5, im Osten der 
Gefreite Grun vom Regiment 11. Aus der Fülle der Kriegserlebnisse der 
„Pferdejäger" seien zwei herausgegriffen, die in ihrer abenteuerlichen Atmo- 
sphäre den Jägergeist am sinnfälligsten offenbaren. 

Die 3. Eskadron des Jägerregiments 2, verstärkt durch zwei Züge anderer 
Eskadrons des Regiments und einer Radfahrerkompanie unter dem Befehl des 
vor und nach dem Kriege so erfolgreichen Turnierreiters Rittmeister Bürkner 
wurde in der Frühe des 5. August 1915 als Aufklärungseskadron in Kurland 
über Radziwiliszki gegen die Bahn südlich Friedrichstadt angesetzt mit dem 
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Kaiserbesuch im Offizierkasino 
des Regiments Königsjäger zu 
Pferde Nr. 1 — Posen 

Herbst 1913 


Auftrag, ihren Schienenweg in der Nähe der Bahnhöfe Tauerkallen und Daud- 
sewas zu unterbrechen. Nach Erzwingung des Njemenüberganges bei Radzi- 
wiliszki war unter ständigen Gefechten gegen den von Waldrand zu Waldrand, 
von Höhe zu Höhe weichenden Gegner die Abteilung im sinkenden Abend bis 
zum Gute Tauerkallen gelangt und hatte den Höhenrand westlich des Ortes 
mit abgesessenen Schützen und Radfahrern besetzt und zwei Sprengpatrouillen 
zu Fuß gegen die Bahnlinie vorgetrieben. Die Sprengpatrouillen waren ange- 
wiesen, nach Erfüllung ihres Auftrages bis 1.30 vormittags sich wieder einzu- 
finden. Aber sie konnten, obwohl man noch keine Detonation gehört hatte, 
nicht abgewartet werden, denn inzwischen waren weit überflügelnd russische 
Schützen gegen die Stellung der Eskadron vorgegangen, deren Massenfeuer in 
der Dunkelheit glücklicherweise über die Köpfe der Besatzung hinweggegangen 
war. Gleichzeitig ging von den an der rückwärtigen Verbindungsstraße zurück- 
gelassenen Sicherungen die Meldung ein, daß starke russische Kavalleriever- 
bände den Rückweg mehrfach unterbrochen hätten. So blieb nichts weiter übrig, 
als zu Pferde und zu Rad sich rückwärts durchzuschlagen. Sehr bald traf man 
auf eine Schimmeleskadron, die teils zu Pferde, teils zu Fuß neben den Pferden 
an der Straße hielt. Mit lautem Hurra, mit Lanze und Säbel um sich stechend 
und schlagend, wurde sie überritten, desgleichen eine Fuchseskadron, die we- 
nige 100 Meter hinter ihr hielt. Im wirren Knäuel jagten Deutsche und Russen, 
Schimmel und Füchse, verfolgt von den Schüssen der abgesessenen Russen 
durch die Finsternis, rissen auch eine dritte russische Eskadron in ihren Wirbel. 
Im Schutz eines Waldstückes gelang es Rittmeister Bürkner, seine Eskadron 
wieder zu sammeln. Aber lange dauerte die Atempause nicht. Denn schon 
näherte sich eine neue feindliche Eskadron, zog es aber vor, abzuschwenken, 
als sie die rangierte Eskadron sich zur Attacke ansetzen sah. Kurz vor Radzi- 
wiliszki mußte - durch den immer dichter werdenden Morgennebel begünstigt - 
noch ein russisches Biwak im Galopp durchritten und Attacken schwächerer 


Das Jäger-Rgt. zu 
Pferde Nr. 3 
beim Durchfurten 
der Wilija 
Sommer 1915 


Traditionsfest der AA 2 
anläßlich der Ubernahme der 
Tradition des Regiments 
„Königsjäger zu Pferde Nr. 1” 
am 8. Mai 1938 in Stettin. 

An diesem Tage erhielt auch 
die Kaserne der Abteilung 
offiziell den Namen „Königsjäger- 
Kaserne” - Rechts: Flaggenparade 


Die Tafel mit 
dem Namen 
Königsjäger- 
Kaserne” und 
dem gekrönten 
Namenszug 
Kaiser 
Wilhelms II 
wird feierlich 
enthüllt 


Der Abt.-Kommandeur, 
Major Frhr. v. Lützow, 
schreitet mit den Vertretern 
der Königsjäger und des 
Kyffhäuser-Bundes die Front 
der Kompanie von Major 
Grässel (rechts) ab 


Oben: Die „Königsjäger- 
Kaserne” der AA2 in Stettin 


Mitte: Essenempfang auf 
dem Truppenübungsplatz 
Neuhammer/Queis - Juni 1938 


Unten: Ankunft der Krad- 
schützenkompanie / AA 2 am 
10. Juni 1938 auf dem Truppen- 
übungsplatz Neuhammer/Queis 
— Die AA 2 hatte sich den 
Standartenspruch gewählt 
„Die Tat ist alles, 
ichts der Ruhm“ 
Sie hat ihn an den Fronten 
des 2. Weltkrieges allzeit 
wahr gemacht 


russischer Kavallerieverbände abgewehrt werden. „Unsere braven Pferde und 
unsere quten Lanzen haben uns gerettet”, entfuhr es Rittmeister Bürkner, als 
er die Eskadron hinter der am Stadtrand von Radziwiliszki sichernden deut- 
schen Infanterie wußte. Im Laufe des Tages kehrten auch die Radfahrer und 
die Sprengpatrouillen zurück, die sich truppweise durch die Russenflut ge- 
schlichen hatten. Die Sprengversuche waren an der Aufmerksamkeit der durch 
den Gefechtslärm bei Tauerkallen alarmierten Bahnwachen gescheitert. Die 
Verluste hatten sich mit 36 Mann, davon 9 Radfahrern — meist Vermißten — 
und 23 Pferden in erträglichen Grenzen gehalten 

Noch abenteuerlicher muten fast die Erlebnisse der 3. Eskadron des Jäger- 
regiments zu Pferde Nr.8 im September 1915 an. Ihr Führer, Rittmeister Loh- 
mann, hatte den Auftrag, die Bahnlinie Minsk-Smolensk, die etwa 150 km ost- 
wärts der deutsch-russischen Front in Kurland-Litauen sich hinzog, nachhaltig 
zu unterbrechen. Beigegeben wurden der Eskadron ein Feldgeschütz, 2 Pioniere 
und reichliches Sprengqmaterial. Die Kolonne pirschte sich, zumeist bei Nacht 
und auf abseitigen Waldwegen, durch das von Feindverbänden wimmelnde 
Hinterland der russischen Front. In ihren langen grauen Reitermänteln und 
ihren regenverwaschenen Jägermützen, die nach Russenart über die Ohren ge- 
zogen waren, wurden die Reiter zumeist als Deutsche nicht erkannt und für 
eine neuartige russische Einheit oder irgendwelche russische Verbündete ge- 
halten. Überall, wo sie notgedrungen Ortschaften durchschreiten mußten, wur- 
den sie von den Bewohnern freundlich begrüßt, ja womöglich an den Ortsein- 
gängen von den Dorfältesten mit Brot und Salz willkommen geheißen und mit 
Eiern, Butter und Honig beschenkt. Bald aber versagte das mitgegebene Karten- 
material und man ritt in den endlosen Wäldern trotz Kompaß mehrmals im 
Kreise. Das Geschütz und die Fahrzeuge konnten auf den grundlosen Wegen 
nicht folgen und mußten am 3. Tage zurückgeschickt werden. In der dritten 
Nacht erreichte die Eskadron ihr Ziel, den Bahnhof Zodzino. Ungestört durch 
die Bahnwachen, gelang es, Sprengladungen an die Eingangsweichen, den 
Signalmast und einige Telegrafenstangen anzubringen und durch Kupferdrähte 
mit dem elektrischen Zündapparat zu verbinden, den der Rittmeister Lohmann 
sich nach dem Zurückschicken der Fahrzeuge um den Leib geschnallt hatte. 
Vergebens wartete man noch ein paar Stunden, daß ein Militärzug die ver- 
seuchte Strecke überfahren werde. So mußte man sich, als mit dem heran- 
brechenden Tage die Gefahr der Entdeckung wuchs, trauernden Herzens mit 
Materialschaden begnügen und auf den Auslösungsknopf drücken. In der durch 
die gewaltigen Detonationen ausgelösten Verwirrung gelang es den Spreng- 
trupps, ungefährdet an die Handpferde zu kommen und mit der wiederaufge: 
senen Eskadron unbemerkt zu entwischen. Sie ahnte nicht, daß sie auf wenige 
Kilometer an das Hauptquartier des Zaren herangekommen war. Aber nun 
wurde allseits Alarm geschlagen und zahlreiche Kavallerie- und Infanterieein- 
heiten auf ihre Spur gesetzt. Nicht immer gelang es, sie zu täuschen und in die 
Irre zu führen. Mehrmals mußte man sich ihrer mit der Waffe erwehren. Auch 
der Tücke des Geländes galt es, Herr zu werden: die Wilja war zu durch- 
schwimmen und durch das Dickicht der Sumpfwälder Wege zu bahnen. Als man 
sich kurz vor der deutschen Front schon gerettet glaubte, geriet man in einen 
Sumpf, in dem alle Pferde bis an den Bauch versanken und erst mit Hilfe der 
deutschen Vorposten bis auf zwei herausgezogen werden konnten. Inzwischen 
war auch die Wagenkolonne ohne Verluste zur deutschen Front zurückgekehrt. 

Im Reichsheer wurde die Tradition der Jäger zu Pferde von den einzelnen 
Reiterregimentern, in denen ihre Reste aufgegangen waren, übernommen und 
sorglich gepflegt. 


Bedingt durch die verhältnismäßig große Zahl von Reiterregimentern, die uns 
die Bestimmungen von Versailles nicht ohne Absicht zustanden, war es der 
Heeresleitung des Hunderttausendmann-Heeres noch möglich, je einer Reiter- 
schwadron die Tradition je eines Kavallerieregimentes der „Alten Armee“ zu 
ibertragen. Unter diesen befanden sich auch die 13 Regimenter der jüngsten 
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Reitergattung — die Jäger zu Pferde. Reitergeist und Reiterbrauch auch dieser 
Regimenter waren aber selbst in den schon weitgehend motorisierten Tradi- 
tionstruppenteilen des Heeres der Wehrmacht lebendig geblieben. Trotz großer 
Arbeitsüberlastung aller Dienstgrade und dauernder Unruhe infolge der 
Heeresvermehrung wurde die Tradition der alten Regimenter in hohen Ehren 
gehalten. Einige Aufnahmen aus dem Jahre 1938 von einem Traditionsfest der 
Aufklärungsabteilung 2/Stettin, dem Trad. Truppenteil des Regiments Königs- 
jäger zu Pferde Nr. 1, mögen dies stellvertretend für alle anderen zeigen. 

Die von Reichswehr und Wehrmacht gehütete deutsche Soldatentradition war 
den Einheiten keine Last, sondern selbstverständliche Brücke zur Vergan- 
genheit, Bindung im ethischen Sinne und verpflichtendes Erbe von Vätern und 
Brüdern. Möge die heute schon fast unvorstellbare Leistung und Pflichterfüllung 
des deutschen Soldaten bis zum bitteren Ende von 1945 ebenso als verpflich- 
tendes Erbe gehütet und weitergegeben werden! Da 


Jäger zu Pferde und ihre Traditions-Truppenteile 


Alte Troditions- Troditions- 


Regiment Siftungs- | Garnison |Truppenteil des |Standort |Truppenteil der |Standorı 
1ag) ‚am 1.8. 1914| Reichsheeres re et 
Regiment 1.10. 1901 | Posen Ausb.-Esk./ Züllichou | Aufk tin 
Königsjäger R.Rgt. 10 = Nası2 an 
zu Pferde Nr. | 
Jäger-Regimont | 1. 10. 1905 | Langen- Ausb.-Esk Breslau ‚rad-! Dr 
zu Pferde Nr. 2 solre RRgi. 7 u; RT [Kipa 
Jäger-Regimen! | 1. 10. 1905 | Colmar i.E.| Ausb.-Esk. u ww. 
Jager-Reoimen! 1a RRaı 5 Ohlaı Pz.Abw.Abt. 25 Körnweat: 
Jäger-Regimen! 5 re 2 w 
Janer-Regimon! 1, 10. 190: Grauden: A/R.Rgt. 5 Stolp Pz.Abw.Abt. 32| Kolberg 
Jäger-Regiment | 1. 10. 1908 | Mühl- Ausb.-Esk. Iw. 
zu Pferde Nr. 5 hausen i.E.| R.Rgi. 5” .. FaAtmeAunS: [Nllnge 
Jäger-Regiment | 1. 10. 1910 | Erfurt 6./R.Rgt. 1 rfurf 
zu Pferde Nr, 6 ; en. en Pokarı BZ 
Jäger-Regiment | 1. 10.1913 | Trier ZUR.Rgt. 9 skow w 
onen! ei g! Beesko, Pz.Abw.Abt. 34 | Wittlich 
Jäger-Regiment | 1.10.1913 | Trier AUR.Rat. 9 w | Pz.Abw. A 
ahnen! iei fe] Beesko, Pz.Abw.Abt. 34 | Wittlich 
Jäger-Regiment | 1.10.1913 | Insterbur, Ausb.-Esk./ Insterbur: Insterbur; 
Jäggr-Reoimen! 5 [Aus Insterburg | 4./R.Rgt. 1 Insterburg 
Jäger-Regiment | 1. 10.1913 | $t.,2.,3., | Ausb.-E ein nn 
Jäggr-Reiment St2,3» Au 5x Allenst 2.,3./R.Rgt.2 | Angerburg 
Esk 
Anger- 
Bu 
Lok; 
oldaı 
Jäger-Regiment . 
zu Pferde Nr. 11| 1. 10.1913 | St.,1.,2.,3| Ausb.-Esk. Breslau Pz.Abw.Abt. 8 | Freuden- 
und 4. R.Rgt. 8 thal; bis 
en % 
5. Esk.- 
Lublinitz 
Jäger-Regimen! | 1. 10.1913 | St. Avol ilsit uf 
5 Kuaoime % t. Avold A/R.Rgt. 1 Tilsit Aufkl.Abt. 29 Gotha 
Jäger-Regiment | 1, 10. 1913 | Saarlouis | 3./R.Rgt. ölli ww. isers- 
Jägsr-Res en, aarloı ‚Rgt. 10 | Zöllichou Pz.Abw.Abt. 36 Kaisers 
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Panzermeyer zum Gedächtnis 


von Peter Straßner 


„Der sogenannte Handstreich ist kein Kind des Augen 
blicks. Auch ist es nicht der Einfall eines wildgewordenen 
Kommandeurs. Es ist meist eine weit vorausgeplante Aktion 
eines verantwortungsbewußten Truppenführers, der ständig 
in der Lage lebt, und große Erfolge durch kühnes Planen 
kühnes Wagen und schnelles Handeln erringen will. Voraus- 
setzungen sind militärisches Können und hervorragende 
menschliche Qualitäten. Er muß das absolute Vertrauen 
seiner Soldaten besitzen. Der ‚Handstreich kann nicht be- 
fohlen werden! Dafür fehlt der höheren Kommandostelle die 
sachliche und moralische Berechtigung. Die Voraussetzung zu 
einem Handstreich liegt einzig und allein in der Persönlich- 
keit des Truppenführers begründet. Ein solcher Kommandeur 
lebt förmlich in der Lage seines Gegenübers ... Er weiß um We 
die körperliche und die seelische Belastung seines Gegners; 
seine Stärken und Schwächen sind ihm gut bekannt... Die Unterlagen für den 
Entschluß erarbeitet der Kommandeur sich selbst... Die Vormarschstraße ver- 
steht er wie ein Buch zu lesen. Längst verschüttete Instinkte werden wach, Er 
sieht und riecht den Feind. Die Gesichter der Gefangenen offenbaren ihm mehr 
als seitenlange Vernehmungen ..." 

Dieses eindrucksvolle Bild vom Kämpfen und Wagen deutscher Soldaten 
atmet den Geist, in welchem ein junger Kommandeur als Führer von Vor- 
ausabteilungen mit seinen Soldaten manch gelungenen Handstreich durchführte. 

Der diese Worte schrieb, ist tot. Im Alter von 51 Jahren, genau an seinem 
Geburtstag 1961, starb „Panzer-Meyer“, wie ihn seine einstigen Kameraden und 
Männer liebevoll, seine einstigen Gegner anerkennend nannten. Das Zitat fin- 
det sich in seinem ausgezeichneten Buch „Grenadiere” (Schild-Verlag, München- 
Lochhausen, 3. Auflage, 416 Seiten, 16 Bildseiten mit 30 Aufnahmen und 7 Kar- 
tenskizzen, Ganzleinen mit Schutzumschlag, DM 16,80), das die Summe seines 
von Erfolgen gekrönten Soldatenlebens enthält, aber auch von jenem Leidens- 
weg nach 1945 erzählt, den er aufrecht und mannhaft durchmessen hat. 

Die Laufbahn des Niedersachsen Kurt Meyer, geboren am 23. Dezember 1910 
in Jerxheim, war ungewöhnlich erfolgreich. Uber die mecklenburgische kaser- 
nierte Polizei kam Meyer 1934 zur Leibstandarte. Im Feldzug gegen Polen führt 
er eine Panzerjäger-Kompanie, im Westfeldzug sieht man ihn als Chef der 
Kradschützen-Kompanie seines Regiments. Der zukünftige Kommandeur zeigt 
schon hier, was in ihm steckt, und sammelt seine ersten Erfahrungen. Der 
Soldat in ihm aber spricht aus seinen eigenen Worten, die seiner Vorausabtei- 
lung im Gedenken an den 19. Juni 1940 gewidmet sind: „Wir haben nur noch 
ein Ziel: Boden nach Süden zu gewinnen. Die Flanken sind uninteressant ge- 
worden. Wie ein feuerspeiender Lindwurm jagen wir über die Straßen. An- 
halten ist verpönt. Der Feuerkampf wird nur noch vom fahrenden Fahrzeug 
ausgeführt. Der Vormarsch hat den Charakter einer wilden Jagd angenommen.“ 
Rotterdam, Dünkirchen und der schnelle Durchstoß auf Etienne und Clermont 
sind die wichtigsten Stationen. 

Aber erst die Kämpfe gegen die Rote Armee fordern der Truppe und der 
Führung das Letzte ab. „Panzer-Meyer“ kommandiert die Aufklärungsabteilung 
der Leibstandarte SS „Adolf Hitler”, die sich unter seiner Führung bereits im 
Balkan hervorragend bewährt hatte. Doch die Erstürmung des Javat-Passes und 
des Klisura-Passes, sowie der kühne Sprung zum Peloponnes lagen hinter ihr. 
Wie immer an der Spitze, geht auch der ungleich härtere Vormarsch in der 
Sowjetunion voran. Hier gelingt es „Panzer-Meyer“ mit seiner schon recht 
zusammengeschmolzenen Aufklärungs-Abteilung im Handstreich Cherson zu 
nehmen. Und so geht es weiter bis zur Eroberung von Mariupol und Taganrog, 
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bis hin nach Rostow. Für die Einnahme von Alexejewka-Bereka, bei der im 
Zusammenwirken mit anderen Einheiten das sowjetische VI. Garde-Kavallerie- 
Korps völlig zersprengt wurde, erhielt der „schnelle Meyer“ als 195. Soldat das 
Eichenlaub zum Ritterkreuz verliehen, welches er seit dem heldenhaften Sturm 
auf den Klisura-Paß bereits trug. 

Nach Absolvierung eines Regimentskommandeur-Lehrgangs an der Panzer- 
truppenschule wird Kurt Meyer im Rahmen der 12. SS-Panzerdivision „Hitler- 
jugend“ mit Aufstellung und Ausbildung des SS-Panzergrenadier-Regiments 25 
beauftragt. Fast ein Drittel des Offizierkorps dieser Division bestand aus 
Heeresoffizieren. Zehn Monate waren der Ausbildung vergönnt. Dann kam die 
Invasion und mit ihr die Bewährung dieser jungen Elite. Das Urteil über Truppe 
und Führung überlassen wir dem damaligen Kommandierenden, General der 
Pz.Tr. a.D. Eberbach: „...Tapferkeit, Zähigkeit und Können dieser ausgezeichnet 
immer von vorn geführten Truppe haben 2'/: Monate hindurch die Front vor 
und hinter Caen vor dem Zusammenbruch bewahrt. Ihre Schuld war es nicht, 
daß es zum Kessel von Falaise kam. Kommandeur dieser Division aber in die- 
sen unglaublich schweren Monaten war der damals 34jährige Panzer-Meyer, da 
Generalmajor Witt schon in den ersten Kampftagen fiel. Einsatz einer Panzer- 
division in der Verteidigung ist ein Unding. Wenn aber wegen Fehlern der 
obersten Führung nichts anderes übrig bleibt. als eine solche Truppe wieder 
und wieder so zu verwenden, dann konnte die Durchführung dieser Aufgabe 
nicht besser erfolgen, als dies vom Kommandeur der 12. SS-Panzerdivision und 
seinen Männern geschehen ist. Immer fand ich ihn während den schwersten 
Kämpfen vorn bei seinen jungen Soldaten an der Stelle. in der es am härtesten 
zuging. Selber verwundet, ist es Meyer schließlich gelungen, mit den Resten 
seiner Einheiten aus dem Falaiser Kessel kämpfend auszubrechen." 

Am _26. Auaust 1944 wurde Kurt Meyer als 91.Soldat mit den Schwertern 
zum Eichenlaub ausaezeichnet. Bald darauf geriet er im belgischen Grenzraum 
in britische Gefangenschaft. Nach Kriegsende stellten die Kanadier ihn vor ein 
Krieasgericht, weil in seinem Bereich sieben gefangene Kanadier erschossen 
worden seien. Obschon dem tanferen Kommandeur kein persönliches Verschul- 
den nachgewiesen werden konnte. verurteilte man ihn zum Tode, um später 
die Strafe in lebenslänalich Zuchthaus umzuwandeln. Sechs Jahre verbrachte 
„Panzer-Meyer“ im Zuchthaus in Kanada, drei Jahre im „Krieqsverbrecher- 
aefängnis“ in Werl. Bis es unaufhörlichem Dränaen kanadischer Offiziere und 
den Bemühungen deutscher Kreise gelang, seine Entlassung durchzusetzen. Sein 
Empfang am Wohnort seiner Familie durch Kameraden, Überlebende seiner 
Division und der Bevölkerung glich einem wahren Triumphzug. 

Der mutige und allzeit einsatzbereite Offizier konnte nach seiner Entlassuna 
nicht schweigen angesichts der Diffamierung seiner Truppe, der Waffen-SS. In 
vielen Gesprächen mit Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens, der Bundes- 
regierung und der Parteien versuchte er Verständnis zu erwecken für die 
berechtiaten Forderungen der Soldaten der ehemaligen Waffen-SS. Seine 
Kameraden aber suchte er angesichts der anhaltenden Bedrohung des west- 
lichen Teils des deutschen Vaterlandes zur Bejahung unseres jungen deutschen 
Staates, der Bundesrepublik. zu bewegen. Seine Haltung beweist sich am besten 
in seinen Worten, die er seinen Kameraden von einst und von heute zugerufen 
hat: „Wir, die wir letzten Endes nicht für eine politische Partei unser Opfer im 
Krieg brachten, sondern für die Heimat, wir wissen, daß unser Deutschland vor 
1933 bestand und auch nach 1945 weiterlebt. Da die ärmsten Söhne des Vater- 
landes, wie es einst der Arbeiterdichter Karl Bröger aussprach. in der Stunde 
der Gefahr auch die getreuesten sind, fühlen wir uns unserem Volk auch dann 
verpflichtet, wenn der Staat seine Pflichten uns gegenüber noch nicht erfüllt.“ 

Mit Generalmajor d. W.SS Kurt Meyer ist ein untadeliger, kühner Soldat 
mitten aus einem tätigen Leben für immer abberufen worden. Sein an den 
Fronten gepräater Ehrenname „Panzer-Meyer“ aber ist nicht nur in die Ge- 
schichte seiner Truppe, sondern durch sein in der Gefangenschaft geschriebenes 
Werk auch in die wesentliche Kriegs-Literatur eingegangen. 
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Nun kommen die Wochen wieder, 
die leise und festlich gehn, 
in denen die Weihnachtslieder 
am Wege der Menschen stehn. 
Es kommen voll Wunsch und Frage 
der Kindheit goldene Tage 
und wollen dich fröhlich sehn. 


Die Tannen im strengen Kleide 
tragen ein Flimmergewand. 
Jedem Geschöpf eine Freude, 
jedem die gebende Hand 

Jedem Herzen der Glaube, 
jeder Hoffnung ein Traum, 

und daß keiner uns raube 

die Stunde am Weihnachtsbaum. 


Edith Gräfin Salburg 


Rechts: Der letzte Weihnachtsurlaub 


In der Unrast und Unausgeglichenheit unserer Zeit sollte die festlichste und schönste 

Stunde des Jahres auch wieder eine zutiefst besinnliche sein. Im Schein der brennenden 
Kerzen und beim Klang der alten vertrauten Weihnachtsmelodien beginnen die Ge- 
danken ganz von selbst weite Wege zurückzueilen: In die eigene Kindheit und die 
engere Heimat, zu den Toten und Gefallenen der Familie, des Freundes- und Kame- 
radenkreises, zu jenen Weihnachten in schweren Kriegs- und bitteren Gefangenen- 
jahren, aber auch zu den unbeschwerten weihnachtlichen Tagen unseres Lebens, die 
uns der Herrgott schenkte. Wir sollten solchen und ähnlichen Gedanken wieder eine 
feste Heimstatt in unseren Herzen geben und in die brüderliche Liebe zu allen denen, 
die guten Willens sind, auch die letzten Gefangenen des Krieges und die vielen 
Tausende einschließen, die in den Kerkern und Lagern der kommunistischen Sklaven- 
halter schmachten. Gewiß, alles Leben endet einst im Sterben, aber es hat doch seinen 
tiefen Sinn, wenn wir angeblich so klugen und aufgeklärten Menschen von heute ihn 
auch weit weniger erkennen wollen als es unsere Vorväter noch mit selbstverständ- 
licher Sicherheit vermochten. 


Aus Leben und verdienstvollem Wirken wurden folgende Persönlichkeiten abberufen, 
die zum Kreis alter Mitarbeiter, Freunde und Kameraden des Deutschen Soldatenjahr- 


buchs gehörten: 
Oblt. a.D., Verleger Hans-Henning Podzun am 29. 11.1961 im 36. Lebensjahr 


Gen.Maj. d. W.S$. a.D. Kurt Meyer (Panzermeyer), 1. Vors. der Hiag, am 23. 12. 1961 
im 51. Lebensjahr 
Gen.Ob. a.D. Hans v. Salmuth, 1. Vors. des VdS., am 1.1.1962 im 73. Lebensjahr 


Oberst a.D. Gustav Streve- Wintermühlenhof am 21.4. 1962 im 69. Lebensjahr 
Gen.Ob. a.d. Jürgen v. Arnim am 1.9.1962 im 73. Lebensjahr 


Verleger Heinrich Frhr. v. Massenbach, Herausgeber von „Tradition und Leben‘, 
ständiger und verdienter Mitarbeiter seit einem Jahrzehnt, am 12. 10.1962 im 57. Le- 
bensjahr 

Gen.Maj. a.D. Kurt Linde, Hauptgeschäftsführer des VdS, am 24. 10.1962 im 67. Le- 
bensjahr. 

Sie bleiben unvergessen! 
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SCHILD-BUCH-DIENST - verlass- und Versondbuchhandlung - 


238 


Bitte 


Trompeter der Reitenden 
Abteilung vom 1. Kal 
Sächsischen Feldartillerie- 
Regiment Nr. 12 1900 


7) 
' 


Auch Ihnen haben wir bedeutende Vorteile zu bieten 

Sachgemäße Auskunft und Beratung bei allen Buch- 

wünsche 

Kurzfristige Beschaffung aller lieferbaren Werke. 

Weitgehende Zahlungserleichterungen, die Aufbau und 

Ergänzung einer Hausbücherei ermöglichen: 

a) Gewährung monatlicher Raten ab DM 5,— ohne 
Preisaufschlag. 

b) Porto- und spesenfreie Belieferung bei Bestellungen 
ab DM 15,- im Inland; ab DM 25,- nach dem Ausland. 

Kostenlose Ubersendung der „DEUTSCHEN BUCHER- 

SCHAU" / Sichtung und Wertung, sowie reichhaltiger 

Antiquarlatslisten und Sonderangebote von Ausstellungs- 

stücken p.p. zu sehr niedrigen Preisen. 


teilen auch Sie uns Ihre Wünsche mit! 


München-Lochhausen Telefon 876889 


= Verbände und Organisationen 


Deutscher Bundeswehrverband e.V. 


Verband deutscher Soldaten e.V. 


‚nder- Admiral a.D. Hansen — 
G Inf, a. D. Matzky — 
1, Königstraße 59/61 


Ehrenvorsi 
Vorsitz 
Houptgeschäftss 
Tel. 522 46/47 
Deutscher Soldaten- und Kriegerbund in Bayern 

V.: München 23, Kaiserplatz 11, Tel. 334382 
vaS, Baden-Würtemberg: Stufigari-W., Rote- 


Bremen 1, Parkstr. 19, Tel. 44 1773 
Hamburg 3%, Kaiser-Wilhelm- 

Straße 89, Tel. 3483 . 

vds Hessen: Wiesbaden, Adelheidstraße 85, 
Tel. 221.97 

VdS Niedersachsen: Hannover, Hagenstraße 33, 
Tel. 66.85 65 

VdS Nordrhein-Westfalen: Düsseldorf, Grafen- 
berger Allee %, Tel. 66.44 52 

VdS Rheinland-Pfalz: Moinz, Römerstraße 5, 
Tel. 28238 

vas 'Schles: 
Tel. 48355 

Bund ehem. Wohrmacht- und RAD-Angehö) 
im Saarland e.V. — L.V. im VdS: Soar- 
brücken, Eisenbahnstraße 70, Tel. 298 11 

Die der Verbandsspitze des VdS an 

geschlossenen 30 Trad.-Verb. sind in den zu- 

ständigen Spolten aufgeführt 


lolstein: Kiel, Dreieckplatz 7, 


Der Stahlhelm Spin 
2 


Bund der Frontsoldaten e. V. 


Erster Bundesführer: Curt Barth, Düsseldorf, 
marckstraße 41, Tel. 22307 — Zweiter 
Bundesfi W.F.Sander, Duisburg-Ruhrort, 
Hafenstraße 114, Tel. 43053 — Bundes- 
amt: Bad _ Godesberg - Mehlem, Siegfried- 
straße 27, Tel. 12570 \ 
Landesverband, Baden-Württemberg:, Heide! 
delberg-Handschuhsheim, Im Neulich 21 
Gau Bayern-Nord: Nürnberg, Stephanstr. 18/111, 
Tel. 41210 

Gau Bayern-Süd: München 9, Auerfeldstraße 12, 
Tel. 45 1440 
Landesverband 
minicusstraße 


Berlin-Schöneberg, Do- 


Braunschweig, 


Wohldorf, 

2,2484 

Landesverband _ Hannover: _Hannover-Döhren, 
Peinerstroße 27, Tel. 26321 

Landesverband Hessen: Frankfurt/Main - Süd, 
Auf dem Mühlberg 6, Tel. 86.33 50 

Gau Saar: Saarbrücken, Neuwieserstraße 46, 

Landesverband Rheinland: Duisburg-Hamborn, 
Kaiser-Friedrich-Strße 162, Tel. 5 09 58 

Landesverband Weser-Ems: Wilhelmshaven, 
Freiligrothstroße 139 

Gau Westfalen-Ost: Bielefeld, Oelmühlenstr. 3, 

Gau Westfalen-West: Gladbeck, Goethestr. 92 

Landesverband Ausland: Nürnberg, Frieden- 

straße 7, Tel. 5309 


Kyffhäuserbund e.V. 


;% : Pean 

Bundosgeschäftsstolle: “ Wiesbaden, Tounus- 
straße 63, Tel. 23616 

Landesverband Baden-Württemberg: Stutigart- 

Ameisenbergstraße 18, Tel. 4.02 20 

Deutscher Soldaten- und Keasrhung in Bayern 

Kaiserplotz 11, Tel. 334382 

Landes- 'svorband Berlin: Berlin- 
Wilmersdorf, Homburger Str. 26, Tel. 83.44 12 

Landesverband Hansa: Hamburg-Altona, Kieler 
Straße 30a, Tel. 43 49 47 

Landesverband Hessen: Weilburg/Lahn, Bis- 
marckstroße 12, Tel. 526 

Landes band Niedersachsen: Hannover, Pod- 
bielskistroße 169, Tel. 69 21.04 

Landesverband Nordrhein: Remscheid-Lüttring- 
hausen, Gertenbachstroße 24, Tel. 6 2870 

Landesverband Rheinland-Plalz: Trier, Stift 
straße 21 

Landesverband Saar: Dudweiler/Saor, Ober- 
straße 18, Tel. Bad Sulzbach 51 51 

Landesverb. Südhannovor-Braunschweig: Braun- 
schweig, Fasanenstraße 53, Tel. 3.4393 

Landesverband Schleswig-Holstein: Kiel, Drei- 
ecksplatz 7 Ill, Tel. 48355 

Landesverband Weser-Ems: Bremen, Hemm- 
straße 242 Il, Tel. 87182 

Landesverband Westfalen-Lippe: Dortmund, 
Chemnitzer Straße 119, Tel. 229.03 


Offizier-Wohlfahrtsgemeinschaft e.V. früher 


Deutscher Offizier-Bund, Geschäftsstelle: Berlin- 
Schlachtensee, Altvaterstraße 3 /_ Märkisches 
Heim, Tel. 844641. — Pensionsheim Askania, 
Bad Oeynhausen, Herforder Straße 29; Alters- 
heim: Märkisches Heim, Berlin-Schlachionsee, 
jemeinschaft für Kameradenwerk- und 

rbände e. V., Stutigart-O., Hack- 
länderstraße 22 


chem. borufs- 
‚or Arbeitsdionst-Angeh. und ihrer Hin- 
jenen (8. N. A.) e, V.: Dr. Kläbe, 
Bad Godesberg, Bahnstraße 20 


ERICH BEINHORN 


Braunschweiger Mützen- 
und Uniform - Effekten- 
Versand 
Orden und Ehrenzeichen 
Abt. 9/12, 


33 Braunschweig 
Steinwegpassage, Postfach 39 

Das Spezialhaus für sämtliche Uni- 
form-Mützen und Uniform-Effekten 
Bitte fordern Sie mein kostenloses 
Angebot unter Angabe der ge- 
wünschten Artikel an! 
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Höchste deutsche Tapferkeitsorden 
des 1. und 2. Weltkrieges 


— Ritterschaften und Vereinigungen — 


iterschaft des Ordens Pour Io Mö- 
Ordenskanzlei: Witten, Südstr. 10 


Orden der Max - Josef -Ritter. Oberst 
a.D. Ritter von Kramer, München, 
Veterinärstraße 6 


Kapitel dor Ritter des Kol. Sächs. 
Milit. St. Heinrichs-Ordens. Kanzler: 
Oberstlin. a; D, Siegfried Preibsch, 
Förth/Bay., Friedrich-ebert-Straße 61 


Orden, vom , Mi -Vordienst-Kreuz 

V. (Mannschaft und Unteroffizier- 
Baur (6 Mitte des 1. Weltkrieges) 
Ehrenpräsident: General der Fall- 
schirmtruppe a. D. H. B. Ramcke, 
Wuppertal-Vohwinkel, Werderair; 86, 
Ordenspräsident: Amtsrat a.D. Bruno 
Fischer, _Berlin- Seimargandarh, Sylter 
Straße 6 


Orden der Bayerischer - 
medaille. Ordenspräsidii Hugo 
Schmitt, München 9, Stresemannstr. 4 


Kameradschaft der Höchstausgezeichneten dos 
Weltkrieges 1914-18 in der Karl-Friedrich 
Ördensgemeinschaft für Baden — Ordenspräsi- 
tum: no Schofer, Konsul a. D., Pforzheim, 
Dieselstraße 4, Tel. 1477 

Gemeinschaft der Ri 
Kreuzes (G.d.R.). 1. Vorsitzender j- 
D. Horst Niemack, Warendort/Wesit., Dial 
brückenstraße 1; 2. Vorsitzender: Gen. d. Inf. 
a.D. Erich Abraham, Wiesbaden, Wittgenweg 7; 
Geschäftsstelle: Wiesbaden, Gneisenaustraße 35 


Traditionsverbände 


Garde-Vereinigungen 


Kameradschaft chem. Gardisten, Flens- 
burg, August Oelerking, Flensburg, 
Jürgensgarderstraße 50 


Garde-Kameradschaft Nordschleswig, P. W. 
Clausen, Apenrade/Dänemark, Callesenstr. 18 


1. Garde-Rgt. z. Fuß (Sompor Talis 
ind), Martin" Grimmiger, _Köln- 
Nippes, Gustav-Nachfigal’Straße 16 


2. Gordo-Rgt. z. Fuß (Offiz.-Vereinig.), Hptm. 
a. D. Dr. jur. v. Brauchitsch, Hamburg- 
Blankenese, Lepsiusstraße 6 

4. Gardo-Rgt. z. Fuß (Offizier-Verein e. V.), 

jpl.-Ing. Lantz, 4 Düsseldorf, Kleberstraße 56 


Kaiser Alexander Garde-Gren.Rgt. 
Nr. 1, Dr. Car! Landeskroener, Kassel 
Wilhelmshöhe, Landgraf-Corl 0, 
Tel. 22.08 


‚beth Garde - Gren. -Rgt Nr. 3, 
Oberstlt:a.D. Piäske, Berlin N. 65, Brüsseler 
Straße 29a 
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Königin Augusta Garde-Gren.Rgt. Nr.4 (Ko- 

meradschaft): Köln, Am Krieler Dom 9 
Garde-Füs.Rgt. (Kameradsch. Vereini- 

RE gung der Maikäfer-Offiziere), Gen 
© Mai. a. D. Lothar v. Block, Wesel, 
Fluihgrafstroße 28 

2.Garde-Drag.Rgt. Kaiserin Alexandra v. Rußl.: 

Altred Schiller, Berlin-Steglitz, Forsistraße 22 


Leib-Garde-Husaren, Richard Venus, 
Hannover, Allmersstraße 2 


Infanterie 
Gren.Rgt. Kronprinz (1.Ostpr.) Nr. 1, 
Treuhänder d. Trad. u. Sprecher der 
Ofz.V.} Oberst 0.D. Graf zu Eulen- 
burg, Göftingen, Elbinger Straße 9; 
Kyffh.-Kam. Düsseldorf: J. Pickelmonn, 
Soarbrücker Straße 31 
Gron.Rt. König Friedrich Wilhelm 1. (2 Os. 
3, Gen.Mojoı ne, Sulzbach- 
RE Rosenberger Sa 
‚Gren.Rgt. asia Friedrich der Große (3. Ostpr.) 
€ Inf. 0. D. Wetzel, Homburg 
Hansostraße Go 


Gren.Rgt. Graf Kleist von Nollendorf (1. West- 
pr.) Nr.6 - Offz.V.: Obstlt. a. D. Gruber, 
Berlin-Friedenau, Saarstraße li — Kyfih.: 
Komeradsch.: E. Roßdort, Berlin-Lichterfelde, 
Unter den Eichen 122 

Gren.Rgt. König Wilhelm I. (2. Westpreuß.) 
Nr. 7 (Königsgrenadiere), Günther, Mickausch, 
Netphen, Kreis Siegen, Talstraße 10 

Offz.V.: Genlt. a. D. 'v. Schauroth, Hannover 
Wildenbruchstroße 8 

Gron.Rgt. König Friedr. Ill. (2. Schles.) Nr. 11, 
Gen.Maj. a. D. v. Holwede, Hamburg 20, 
Borsteler Chaussee 167, Tel. 58.28 41 

Inf.Rgt. Frhr. v. Sparr (3,Wesit.) Nr. 16 „Hacke- 
tau“, Gen.Major a. D. Curt Souchay, Münster/ 
W., "Dechaneistroße 31 

Inl.Rgt. v. Grolman (1. Pos.) Nr. 18, Gen.Moj 
a.D. Schreder, Hamburg-Rahlstedt, Paalende 2 
Inf.Rgt. v. Borcke (4. Pomm.) Nr. 21, Oberst 
.D. 6, Wilck, 5342 Rheinbreitbach über Bad 
Honnef/Rh., Auf Staffel 10 

Inf.Rgt. v._ Winter! 
(Neiße), Oberst a. D. 
Marburg/Lahn, Wilhelmstraße 26 
Inf.Rgt. Prinz Louis Ford. v. Preußen (2. Mag- 
deb.) Nr 27, (Offz.V.) Oberst a. D. Paul Wen 
zel, Frankfurt/Main, Heinestraße 4 

2. Thür. Inf.Rgt. Nr. 32, Gen.Major a. D. Bor- 
mann, Geisenheim, Rothenbergstraße 45 
Füs.Rgt. Graf Roon (Osıpr.) Nr. 33, Oberst a 
D. Erich Müller, Bruchsal, Kegeistr. 15, Tel.3190 
Int.Rgt. v. Boyen (5. ostpr.) Nr. 41, Gen. d. Fl 
a.D. A. Bülowius, Detmold, Palaisstraße 38 
Int.Rgt. Prinz Moritz v. Anh.-Dessau (5. Pomm.) 
N. 42, Oberst 0.D. v. Wedel, Raisdorf über 
Kiel, Stettiner Straße 3 

Inf.Rgt. Herzog Karl von Mecklenburg-Strelitz 
(6. Ostpr.) Nr. 43, Gen.Mojor a. D. H. H 
Behrend, Neuss/Rh., Gladbecker Straße 400 II 
8. Ostpr. Inf.Rgt. Nr. 45, Oberst 0.D. Kandt, 
Hannover, Knochenhauerstraße 

Inf.Rgt. König Ludwig Il. v. 
ders: Nr. 47, Oberst a. D. 
kamp-Mittw., Breslauer Straße 46 

Res.Inf.Rgt. 49 (Kameradschaftsbund ehemalig. 
Hohensteinkämpfer), Hugo Woldt, Bremen. 
Grohn, Kücks Berg 26 

Inf.Rgt. Frhr. Hiller v. Gaertringen (4. Pos.) 
Nr. 59, Gen.Mai. a. D. Fr. Rexilius, Lever- 
kusen 3, Am Kettnerbusch 3 


jern. (2. Nie- 
ustig, Espel- 


3. Oberschles. Inf.Rgt. Nr. 62, Gen.Lt. o.D. H. 

Reymann, Iserlohn, An den Stadigärten 19 

5. Rhein. Inf.Rgt. Nr. 65, Matthias Prinz, Köln- 

Klettenberg, Heisterbachstraße 7 

6. Rhein. Inf.Rgt. Nr. 68, Oberst c. D. Hugo 
Isenkirchen, Vattmannstroße 15 

Hamburgisches Res.-inf.Rgt. 76, Hugo Gropp, 

Hamburg-Fuhlsböttel, Hummelsbötleler Kirchen: 

weg 


2. Hann. Inf.Rgt. Nr. 77, Gen.Mojor 
a. D. Seegers, Oldenburg - Etzhorn, 
Kornstraße 22 


Inf.Rgt. v. Wittich (3. Kurhess.) Nr. 83, Oblt. d 
Res. a.D. H.Stiegel, Kassel, Ihringshäuser 
Stroße 76 
Füs.-Rgt. Königin (Schlesw.-Holst.) Nr. 86/Res.- 
Inf.Rgt. 8, Wilh. Hoppe, Flensburg, Jürgens- 
jarderstraße 105 

. Nass, Inf.Rgt. Nr. 87, Oberstlt. a. D. Her- 
mann Krumm, Affolterbach, über Waldmichel- 
bach/Odenwald, Tel, 420 
Anh. Inf.Rgt. 99 — Kameradsch. ehem. Angeh., 
Oberst a. D. Dr. jur. Sommerlad, Wiesbaden, 
Holsteinstraße 4/1 


Kameradschaft ehem. I14er und 14er 
Konstanz, 1. Vorsitz.: Willy Ludwig, 
Konstanz, Längerbohistr. 25, Tel. 7183 


. (1. Großh. Hess.) Nr. 115, 
}, Kittlerstroße 35 
Darmstadt, Landwehr- 


gt. Großherzogin (3. Großh. Hess.) 

Nr. 117, Gen.L Fritz Hofmann, Frie 

berg i. Hessen, Ludwigstroße 17 

IntiRer. Prinz Carl (8 Großh, Hoss) Nr. 118 
a 


(Offiziersverband), Fritz Dreiheller, Darmstadt, 
Voglerweg 3, Tel. 219 26 
Int.Rgt. Kaiser Wilhelm, König von 


Preußen (2. Württ.) Nr. 120, ‚Gen.Maj. 
0. D. Erich Eisenbach, Wangen/Ällg., 
Proßbergstraße 9 
4. Lothr. Inf.Rgt. Nr. 136, 
seldorf-Gerreshei rafratherstraße 5 
3. Unterelsäss. Inf.Rgt. Nr. 138 (Dieuze/Lothr) 
Oberst .D. Weigand, Karlsruhe, Körnerstr. dB 
%, Unterelsäss. Inf.Rgt. Nr. 143 (Straßburg/ 
Mutzig), Fritz Seelhorst, Castrop-Rauxel 4, 
Kirchstraße 45 
Königs-Inf.Rgt. Nr. 145, Schriftf. d. Offizier- 
Vereinig. hr. v. Bothmer, Hitzacker/Elbe; 
Vereinigungen ehem. Königsinf.: Fritz Ley, 
Essen-Bredeney, Holunderweg 17; Lambert- 
Lebeon, Mühlheim/Ruhr, Kappenstr. 90; Jakob 
Spotzmann, Duisburg, Öststraße 2a 
Inf.Rgt Gen.Fm. v. Hindenburg (2. Masurisch.) 
Nr. 147, Oberst a. D. Botho Grabowski, Han- 
nover, Kestnerstraße 34a 
$. Westpr. Inf.Rgt. Nr.149, Obersilt. a. D. Udo 
Nehring, Hannover, Meterstraße 13 
2. Ermländ. Inf.Rgt. Nr. 151, Oberst a. D. Kurt 
Kleindienst, Berlin-Schlachtensee, Eitel-Fritz-Str.8 
Deutsch-Ordens-Inf.Rgt. Nr. 152, Oskar Schulz, 
Homburg-Blonkenese, Bahnhofstraße 36 
7. Lohring. Inf.Rgt. Nr. 158, Jos. Korwes, Po- 
derborn, Clemens-August-Straße 2 
8. Lothring. Inf.Rgt. 159 / Res.Inf.Rgt.219, Rud 
Vogt, Dortmund-Brüninghausen, Hagener Str. 31 
5. Hann. Inf.Rgt. Nr. 165, Gen.Major o. D. 
Walter, Goslar, Am Schieferwege 14, Tel. 3260 


W. Joermann, Düs- 


Echter Bi ig — gar. naturrein 
1 Eimer di Pfd. DM 9,20 bis 10,80 
Bremer Kaffee ob DM 7,— 
und andere bewährte Spezialitäten. 


Bitte Preisliste anfordern. 


‚emer Spezialitäten" Fritz Poske 
Bremen — Postfach 324 


8. Bad. Inf.Rgt. Nr. 169, Robert Seiger, Lahr/ 
(Baden), Gerichtsstraße | 

2. Oberelsäss. Inf.Rgt. Nr. 171, Gen.Lt. a. D. 
Stumm, Bielefeld, Dornbergerstroße 43 

3. Oberelsäss. Int.Rgt. Nr. 172, Major ca. D. 
Höpfner, Kassel-W., Schloßleichsir, 5, Tel. 3064 
9. Westpr. Inf.Rgt. Nr. 176, Major a. D. Edgar 
Jahns, Göttingen, Dahlmannstraße 18 

13. Kgl. Sächs. Inf.Rgt. Nr. 178, Gen. d. Geb. 
Tr. a. D. Kurt Versock, Aachen, Salier-Allee 2i 
Res.Inf.Rgt. 238 (Kameradschaft chem. 238 
Oberst a. D. Werner Heilmann, Darmstadi, 
Goethestraße 45 

Lw.Inf.Rgt. Nr. 349, Oberstlt. a. D. Rudi Clar, 
Düsseldorf-Unterrath, An der Piwipp 73 

6, Inf.Rgt. Kaiser Wilhelm, König 
Oberst a. D. W. Thumser, Nürn- 
berg, Moltkestraße 8/0 


"7 Inf;Rot. Prinz Leopold, 
ed: Wem Kohler, Bay: 
reuth, Rupprechtstraße 40 


Jäg.-Batl. Graf York von Wartenburg (Ostpr.) 
Nr. 1, Oberforstrat a. D. Otto Löwe, Heidel- 
berg, Heiligenbergstraße 1 

J Fürst Bismarck (Pomm.) Nr. 2, Oberst 
aD. Arendt, Fürstenfeldbruck/Obb., Holzstr. 1 


Goslarer Jäg 
Goslar/Harz, 


Kavallerie 
Graf Wrangel (Ostpr.) Nr. 3, 
'ereinig.: Oberstlt. a. D. Karl v. Elern, 
Königswinter, Ferdinand-Mülhens-Straße 1; Ka- 
meradsch.: Reg.Rat o.D. Gustav Corinth, Ulm/ 
Donau, Drosselbartweg 17 

Küross.Rgt. Herzog Friedr. Eugen v. Witbg. 
(Westpr.) Nr. 5: Oberst a. D. Günther Gericke, 
Unterwössen bei Marquordstein/Obb., Josef: 
Aberger-Stroße 10; Major a. D. C. N. Engel 
hard, Berlin W 15, Meierottostraße 5 


Wolfgang Müller, 
ihersirabe 9 


Orden-Ehrenzeichen 
Miniaturen « Bönder « Dekorationen 
Deutschland - Ausland 
Hofluwelior . Hofielaranı 


Fri ed: ich Sedlatzek 


1er 


8113 KOCHEL 


Preisliste kostenten 
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Kürassier-Rgt. Kaiser Nikolaus I. v. Rußland 
(Brandenburg.) Nr. 6, Hans-Jürgen v. Wilckens, 
Hildesheim, Leibnizstraße 27, Tel. 59 67 
Kürassior-Rgt. v. Seydlitz (Magdeburg.) Nr. 7, 
Hans Goverls, Oberstlt. a. D., Hamburg 39, 
Gryphiusstroße 8 

Kürassier-Rgt. Graf Geßler (Rhein.) 
2, Nr. 8, Frhr. v. Hausen, Köln-Deutz, 
*D  Markomannenstraße 8 
Kgl. Bayer. 1. Schwere Reit.-Rgt., Josef Eisen 
lauer, München 13, Isabellastraße 2/1 
Kgl. Bayer. 2. Schwore Reit.-Rgt., Mich. Mongl 
kammer, München 9, Edlingersträße 26/1 
Drag.Rgt. Prinz Albrecht von Preußen (Litih.) 
Nr. 1, Bruno Masurath, Hofgeismor, Markt- 
straße 13 — Offz.V.: Obsilin. a, D. Pachnio, 
Wentorf bei Hamburg, Gorch-Fock-Straße 10 


Kgl. Preuß. Gren.-Rgt. zu Pferde Frei- 
herr von Derflinger (Noumärkisches) 


Nr. 3, Rittmeister d. R. a. d. Krumm- 

rey, Osnabrück-Haste, Petersweg 10 
Dragoner-Rgt. 5 (Bund chem. Manteuffel-Dra- 
‚goner], Gen.Maj. v. Bodecker, Bad Pyrmont, 
Thaler Landstraße 20 


Deutscher Fürstenkalender 1963 


Monatskolender auf Kunstdruckpapier, 
18x26 cm, enthält 13 Postkarten mil 
Persönlichkeiten aus deuischen Fürsten- 
höusern, dazu biographische Angaben 
Titelbild: Kronprinz Wilhelm. DM 5,10 


Kaiser Wilhelm Il. 


Herrscher in einer Zeitenwende 

von_A. Ritthaler 

88 Seiten, 12 Bildseiten, 1 Siammtafel, 

broschiert DM 4,80 

in... Mit souveräner Sachkenntnis und 

Gusgewogenem Urteil wird der Kaiser 

so gezeichnet, wie er wirklich war 

Das hervorragende Buch ist ein wese 

licher Beitrag zur Zeitgeschichte 
Schild-Buch-Dienst 


Die Hohenzollern einst und jetzt 


von H. Frhr, v. Massenbach 
6. Auflage, 23.27. Tsd., auf den neu 
esten Stand ergänzt. 52 Seiten, 7 Bilder 
und Zeichnungen. DDM 2,— 

halt: Die Burg Hohenzollern. Her- 
kunft und Anfänge des Hauses, Lebens 
obrisse der Kurfürsten, Könige, und 
Kaiser, sowie der Nachfahren Kaiser 
Wilhelms Il. Haus Doorn. Die Seiten 
linien des Hauses Preußen. Die schwä- 
bischen Hohenzollern. 


Tradition und Leben 


Monatsschrift für christliche Haltung, 
monarchische Staatsauffassung und na- 
tionale Besinnung. — Ständige Rubrik 
Aus deutschen Fürstenhäusern. 

Heft DM 1,60 — Probenummern frei 


Verlag Tradition und Leben 


Heinrich Frhr. v. Massenbach 
5039 Sürth bei Köln 
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Magdeburg. Dragoner-Rgt. Nr.6, Matth. Becker, 
Mainz, Holzstraße 31 


Drag.Rgt. König Albert v. Sachsen 
D re Te Maler di Ro. D. 


R. Plock-Sechserben, Obernburg über 

Korbach, Bezirk Kassel 
Drag.Rgt. v. Wedel (Pomm.) Nr. 11, Oberst a.D 
Schumann, Frankfuri a. M., Gervinusstroße 9 


® Sehlosw.-Holst, Dragoner.Rgt. Nr. 13 
ra, 


(Kameradschaft chem. 13 
? Karl Hermann, Frankfurt/M., Rubens: 
EP straße 25 


3. Bad. Dragoner-Rgt. Prinz Karl Nr. 22, 
Oberst a. D. Walter Cullmann, Karlsruhe. 
Beiertheimer Allee 10 

Leib-Dragoner-Rgt. (2. Großh. Hess.) Nr. 24, 
Gen.Lt. a. D. Lungershausen, Hamburg-Wel 
lingsbüttel, Rehmkoppel 9 


ap Kal, Bayer. 1, Chev. Rat. Hans Gast, 
Nürnberg, Deutschherrnstraße 27/1.— 


Offizierskameradschaft: Oberst a. 
Heinz Schmolschläger, Nürnberg, Bi 


lowstraße 8 


Kgl. Bayer. 4. Chev. Rot. „König“, Klaus 
Meßner, München 13, Heßstr. ill, Tel. 55 46 40 
Kal. Bayer. 7. Chov.Rgt. Prinz Alfons von 
Bayern, Oberst a. D. W. Willmer, Otterkring, 
Post Prien/Chiemsee; Jos. Schlecht, "München 13, 
Arcisstraße 50 

Kgl. Bayor. 8. Chev.Rgt., Karl Klötzlen, Mün 
chen-Unterhaching, Jägerstraße 37 
Offizier-Vereinigung chem. Zietenhusaren, Vor- 
sitzender: Oberstit. a. D. Hermann v. Treuen- 
fels-Herzberg, (24a) Mölln, Hzgtm. Lauenburg, 
Höhenweg. 24 

Kameradschaft chem. Zietenhusaren Rathenow, 
Otto Funk, Hamburg-Poppenbüttel, Ohlendiek 37 


1. Westf. Husaren-Rgt. Nr. 8, Josef 
WW acoby, Paderborn, Ferdinandstr. 80 
Offizier-V.: Obersilt. o. D. Frhr. v 
Wolff-Metternich, Wewelsburg, Kreis 

IND Büren 


Husaren-Rgt. Landgr. Friedr. Il. v. Hess.-Homb. 
(2. Kurh.) Nr. 14, Walter Ludolph, Kassel, 
Beethovenstraße 1 

HusarenRgt. Königin Wilhelmina der Nieder- 
lande (Hann.) Nr. 15, Wilh. Bahlmann, Ham 
burg-Wandsbek, Gaststätte „Lackemann” 
Husaron-Rgt. Kaiser Franz Joseph (Schlesw.- 
Holst.) Nr. 16, Wilh. Bader, Schleswig, Theodor. 
Stormstraße 22 

Husaron-Rgt. 17 (Offiziersvoreinigung, „Schwarze 
Schar”), Oberstlt. a. D. v. Krosso, (200) Binnen 
über Nienburg o. d. Weser 

Ulanen-Rgt. v. Katzler (Schles.) Nr. 2, Obersilt 
a. D. Otto Saenger, 4814 Senne I, Post Win- 
delsbleiche, Hellweg 1739 

Ulanen-Rgt. v. Schmidt (1. Pomm.) Nr. 4, Rittm. 
a. D. Kahmann, 338 Goslar, Dr.-Nieper-Str. 12 
Ulanen-Rgt. Großherzog Friedrich von Baden 
(Rhein.) Nr. 7, Offiz.- tm. a. D. Loose, 
Bremen, Metzerstr. 59; Vereinig. Saarbrücken: 
Peter Meyer, Riegelsberg/Saar, Uberhofener- 
straße 94 

Ulanen-Rgt. Graf zu Dohna (Ostpr.) Nr. 8, 
Konsul i. R. Dr. jur. R. Kuhno, Wiesbaden, 
Freseniusstraße 55 


Litth. Ulanen-Rgt. Nr. 12, Obstlt. a. D. W. 
Wahnschaffe, Wolfenbüttel, Eichendorffstraße 2 
Kal. Bayer. 1. Ulanen, Hans Schiller, Bamberg- 
Gartenstadt, Fer 2-Straße 37 

Waffenring Jäger z. Pf, H. H. Muth, Ober- 
steuerinspektor a. D., Hpim. d. Res. a. D., 
Wörrstadt/Rhh. 

Rot. Königsjöger z. Pf. Nr. 1, Carl Scherner, 
Ringelstein 142, Post 4751 Hard! 2, über Paderb. 
Jäger-Rgt. z. Pl. Nr. 3, Paul Trilling, Wupper- 
tol-Vohwinkel, Corneliusstraße 18 

Jäger-Rgt. z. Pl. Nr.4, Dr. Teichen, Bonn, 
Behringstraße 4 

Jäger-Rgt. z. Pf. Nr.5, Hpim_ i. G. co. D, 
Creuzinger, Hamb.-Fuhlsbüttel, Geschwadder 32 
Jäger-Rgt. z. Pf, Nr.7, Oberstlt. o. D. Mox 
Paulus, Essen, Virchowstraße 59 

Jäger-Rgt. z. Pf. Nr. 9, Rittmeister a. D. Ernst 
Schlange, Bonn-Beuel, Rheinstraße 33 

Pfd. Nr. 10, Mai. 0.D. H.Wagner, 
Bad Dürkheim, im Rustengut 

Jäger-Rgt. z. Pf. Nr. 12, Lt.a.D. Emil Hilliger, 
Schleswig, Königsberger Straße 14 

Jäger-Rgt. x. Pl. Nr. 13, Emil Grevery, Ens- 
dorf/Saor 


Artilleri 
Lehrregimont der Feldartl.Schießschule 1900— 
1920, Curt Soint-Paul, Pinneberg, Jansenallee 3} 
Feld-Artl.Rgt. v. Holtzendorf (1. Rhein.) Nr. 8, 
Oberstlt, a. D._ Kurt Vilmar, Wattenscheid, 
Lohrheidestraße 2 
Feld-Art.Rgt. Graf Wald 
Nr. 9, Oberst a. D. Wilh. Mi 
Hohelandstraße 55 

1. Kurhess. Feld-Artl.Rgt. Nr. 11, Gen.Major co. 
D. v. Kolm, Kassel, Amalienstraße 5 

1. Osipreuß. Feldart.Rgt, Nr. 16, Oberstlt. 0. D 
R. Boenke, Hildesheim, Weißenburgstraße 5 
1. Thür. Feld-Artl.Rgt. Nr. 19, Albrecht Franke, 
Hameln-Weser, Kreuzstroße 5 

2. Rhein. Feldart.Rgt. Nr. 23, Carl Breidenbach, 
Bonn, Ahrweg 1 — Offz.V.: Obersilt. ao. D 
Georg Müller, Berlin-Halensee, Katharinen- 
straße 10 — Kameradschaft Köln: Klaus Ditz, 
Köln-Lindenthal, Theresienstroße 82 


(Schleswigsch.) 
smann, Lübeck, 


Kgl. Sächs. 2. Foldart.Rgt. Nr. 28 (Offz.-Kam.) 
Oberst 0. D. U. Zielke, Göttingen, Calsowstr 24 
Niedersächs. Feld-Artl.Rgt. Nr. 46, Gen.Lt. a. 


D. Ebeling, Schweighof bei Badenweiler, Haus 
St. Georg 

2. Ostpreuß. Feldart.Rgt. Nr. 52, Gen. d. Art 
a. D. Siegfried Thomaschki, Hamburg 13, Mit- 
telweg 40 

Hinterpomm. Feld-Artl.Rgt. Nr. 53; für Bundes- 
gebiet: F. Schannewitzki, Hamburg-Neuenfelde, 
Arp-Schnitger-Stieg 22 


Fold-Artl.Rgt. 59 (Ofizierskamerad- 
schaft), Oberstit. 0.D. Boether-Schulze, 
Honnef, Reichenberger Straße 3 


Reg.Verband, Willi Peters, Köln-Sülz, Berren 
vather Straße 459 

Kal. Sächs. 6.Feldart.Rgt. Nr. 68, Gen.Moj.c.D 
$. Conradi, Bad Homburg v.d.H., Berliner Str. 26 
Feld-Artl.Rgt Nr. 71 (Großkomtur), L. Gitter- 
mann, Trier, Ostallee 57 

1. Masur. Fold-Artl.Rgt. Nr. 73 (Allenstein), 
Öberst a. D. Arno Reinke, Nienburg/Weser, 
Wilhelmstraße 4 

2. Masur. Feldart.Rgt. Nr.82, Gen.li. a. D, 
Gerh. Feyerabend, Rottach-Egern, Rosenstraße 3 


Rheuma 


Arthritis, Ischias und Hexenschuß 


sowie andere rheumatische Beschwerden 
bekämpft rasch und zuverlässig Togal. Es 
wirkt schon nach wenigen Minuten schmerz- 
lindernd u. beeinflußt gleichzeitig auch die 
Schmerzursache heilend. Togal normalisiert 
den Harnsäurestoffwechsel, es aktiviert dıe 
Hormonsekrelion der Nebennierenrinde u. 
fördert die Ausscheidung von Kronkheils- 
stoffen. Unschädlich für Magen und Herz! 
Hervorragend bewährt auch bei 


Kopf-und Nervenschmerzen sowio 


Frauenschmerzen u. Grippe 
In allen Apotheken. 
DM 1.60 u. 3.90 


Rasche Hilfe bringt ogal 


wu. Feld-Artl.Rgt. Nr. 74, Obersilt. a. D 
pel, Boppard/Rh., Ahornweg 16 


® Feld-Artl.Rgt. 83 (Oflizierskamerad- 
schaft), Obersilt. a.D. Boether-Schulze, 

Honnef, Reichenberger Straße 3 
Straßburger Foldart.Rgt. Nr. 84, Prof. Dr. Ing. 
Alfred Buntru, Aachen, Technische Hochschule 


“ eld-Artl.Rgt. 29, 
straße, Gabelsbergerstroße 29 


Kgl. Bayer. 4. Feldart.Rgt. „König“, Alois Fil- 
ser, München 8, Franziskanerstraße 3 
FußartRgı. v. Linger (Oster) Nr.1,, Gen.Mai. 
0. D. Kadgien, Ansbach, Welsersiraße 6 
Niederschles. Fußart.Rgt. Nr.5 — Oftz. Kam.: 
Oberstit. a. D. Dr. Kurt Neitzel, Hannover, 
odenstroße 5 
. Fuß-Artl.Rgt. Nr. 8, Wilhelm Cremer, 
Köln-Merheim, Olpener Straße 480 


D\D 
HS Kameradschaft Schlesw.-Holst. Fußart. 
Rat. Nr.9 — Köln, Walther Schell, 
N, Köln, Bonnerwall 102 


1. Wostpr. Fuß-Artl.Rgt. Nr. 11, Moi 
a. D. Alfred Laeger, Alfeld an der 


Leine, Bahnhofstraße 7 


Bad. Fußart.Rgt. Nr.14: Friedrich Czekalla, 
Karlsruhe, Yorkstraße 22 

2. Pomm. Fußart.Rgt. Nr. 15, Gen d. Art. a. D. 
Heinz Ziegler, Göttingen, Händelstraße 6 
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Schulen und sonstige Verbände 
Königl. Preuß. Kadettenkorps 
Norddeutschl.: H. Fr. Heuser, Ham- 
burg 11, Stubbenhuk 10 
Westdeutschl.: H. Prayon, 5678 Wer- 
melskirchen, Dorn Nr. 7, Tel. 1251 


Kriegsschule Potsdam (Jahrg. 1908/1909), Gen. 
Ob. a. D. Wolter Weiß, Aschaffenburg, Post- 
fach 405, Schillerstraße 2b, Tel. 2.35 39 


Kriegsschule Danzig (Jahrg. 1910), Gen.Lt. o.D. 
Friedrich Stahl, Frankfurt/Main, Arndtstroße | 
Kriegsschule Hannover (Jahrg. 1911/12): Major 
a. D. $. Blume, Kassel-Wilhelmshöhe, Bergstr.1] 


Kriegsschule Kassel (Jahrg. 1911), Gen. d. Inf. 
a. D. v. Rintelen, Heidelberg, Schloß-Wolfs- 
brunnen-Weg 22, Tel. 20196 


Kriegsschule Danzig (Jahrgang 1912), Albrecht 
Franke, Hameln/Weser, Kreuzstroße 5 

Kriegsschule Neiße (Jahrg. 1912/13), Gen.Major 
©.D. Curt Souchay, Münster-W., Dechaneistr.31 
Kaisorl, Schutztruppe DSW-Afrika, Genlt. a. D. 
Artur Schmitt, München-Solln, Buchhierlstr. 15 


Trad.Verb. chem. Kolonial- u, Uber: 
LFD seetruppen, Hannover, Gelleritr, 1. 
Vors.: Oberst a. D, Schoepffer, New. 
münster/Holst., Holsatenring 91 
Verband der Kampfwagenabteilunge: 
Weißmann, Senne | über Bielefeld & 
straße 947, Tel. 45485 


Stab Kommand. General der Lufistreiikräft 
Gen.Lt. a. D. Friedrich Stahl, Frankfurt/Me 
Arndisiraße 1, und Oberst a. D. Bayer, Hai 
nover-Waldhausen, Brandestraße 20 


Hoorosluftschifler, Gen.Lt. a.D. Friedrich Stahl, 
'urt/Main, Arndtstraße | 

Deutsche Freikorpskämpfer — München 1919, 
8. Oribrock, Planegg, Rufinalles 13 

Trad. Gemeinschaft chem. Grenzschutzkämpfor 
Ost 1918/1920, Reg.Oberinspektor a.D. E, Wie 
dermann, Gießen, Wilhelmstraße 68 


Reichswohr 
7. bayer. Art. Rot. (Reichswohr A. R. 7), Oberst- 
It, a,D. Frhr. v. Hohenhausen und Hochhaus, 
München-Solln, Sohnckestraße 18 
Reiter-Rgt. 1: Major o. D. v. Schmidt-Pauli, 
Köln-Weidenpesch, Postfach 109, Tel. 74 18.95 
Reiter-Rgt. 2, Major Wilhelm 'v. der Trenck, 
kanzertruppenschule, Munstor-Lager 
Kameradschaft Reiter 11, Kam.-Kreis Angeh. d. 
ehem. 11. (Pr) R._R. Neusiadt/OS., Ohlau, 
leobschütz), OÖ. Pietsch, München 8, Ha: 
!änderstraße 7 
Kameradschaft chem. 16. Re 
Postfach 
Reiter-Rgt. 18: s. Kav.Rgt. 18 
Inf.Schule München/Ohrdruf (1923/24), Oberst 
a. D. Richard Baur, München - Obermenzig, 
Fasanenstraße 24 
Offiz..Kameradsch. 1928 (Waffenschullehrgang 
1929/31), Major a. D. H. Gaudig, Erlangen, 
Henkestraße 9 


Gerh. 
Friedhof- 


Hofgeismor, 


Zinnsoldaten aller Zeiten 


in großer Auswahl. In Spielwarengeschäften erhältlich 

Bitte fordern Sie Katalog und Preisangebot an von 
A. Ochel, Kiel, Feldstraße 24b 

Sandkas‘enfiguren für den Sandkastenunterricht 
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Wehrmacht 


Verband ehem. Ang. des Di. Afriko- 
.] korps, Vors.: Gen. d. Kav. co. D. 
ENTE) Siegfried Westphal, Bod Godesberg 
Kölnische Straße 104; Geschäftsstelle 
Witten/Ruhr, Südstroße 10 
Bund chem. Stalingradkämpfer e.V., Geschäfts- 
stelle: 8500 Nürnberg 8, Postfach 37 
Kameradschaft Legion Condor, Gerd Storz, 
Mainz, Karrillonstraße 1.3 


HEER 
Korps und Gen.-Kdos. 
Traditionsgemeinschaft „Großdeutsch- 


land“, Krack, Mülheim/Ruhr, Melling- 
hoferstraße 353 


Gen.Kdo. 1. A. K. (WKKdo) Königsberg (Pr.), 
Oberst a. D. Dr. Bülle, 4152 Kempen, Bahı- 
hofsplatz 1 2 
Gen.Kdo. Il. A.K. (WKKdo) Berlin, Obersilt 
a. D. Hermann Sasse, Celle, Breitestraße 37 
Lil. A. K. mit Korpstruppen, Oberst i.G.a. D 
Hans Schmidt, Landshut, Sigmund-Schwarz-Sir. 9 
Infanteri 
Divisionen 

1. (Ostpr.) Inf.Div., Oberst a. D. Bockamp, 
Weilburg/Lahn, Bismarckstraße 12, Tel. 526 
Kameradenkreis 5. Jäg.Div. e.V., Siegfr. Sarav, 

Br., Morkgrofenstraße 85 


Inf./Jg.Div., Oberst a. D. Sucker, 
'ondorf über Blankenheim/Eifel 


il. Inf.Div.: Gen. d, Art, a. D. Tho 
maschki, Hamburg 13, Mittelweg 40 


12. Inf.Div. Gen.Lt o. D. Engel, 
Oberbolheim über Horrem/Köln 


17. Inf.Div. Eugen Krug, Nürnberg, 
Allersberger Straße 1730, Tel. 4642 


Trad. Verb. 
(ostpr./westpr., 
Gen.Maj. a. D. Becker, Hamburg 33, 
Wosmannstraße 26, F. 61.4596 


j 
23. Inf.Div., Gen.Lt. a. D. Raegener, 
Wälle über Braunschweig 
» 
> 


/ Kam. Hilfswerk 21. 
Inf.Div. e.V., Vors 


24. Inf.Div., Gen. d. Geb.Tr. o. D. 
Kurt Versock, Aachen, Salier-Ällee 2i 


25. Int.Div. (Pz.Gren.Div.), Hans 
Jörg Kimmich, Stutig.-Bad Cannstatt, 
Im Geiger 73 

iv. „Falke“, Oberst Wilhelm Schäffer, 


Ulm/Donau, Burgsteige 4 


32. Inf.Div. (pomm.), Fred Müggen- 
‚burg, Homburg 11, Postfach 5213 
Kameradendienst 35. Inf.Div. e. V., 


Dr. Eberhard Knittel, Karlsruhe, 
Karl-Friedrich-Stroße 14, Tel. 2.6951 


44. Inf.Div., Komeradschaft der 44 
Inf.Div., später Gren.Div. „Hoch- und 
Deutschmeister”, Wien 4, Bruckner- 
straße 6; Westdeutsche Verbindungs- 


stelle: Hannover-L. 1, Davenstedier 
Straße 6/pt. 


45. Inf.Diy., Wels/Oberöst., Maria- 
Theresien-Siraße 34b 


46. Inf.Div., Josef Stigler, Bayreuth, 
Mozaristraße 22 


50. Inf.Div., Gen.Major a. D. G 
SQ Meinhold, Göttingen, Kantstroße 35, 
Tel. 597 46 
.: Joh. Adolf Kolb, München 22, 
Ludwigstraße 237111 
58. Inl.Div. K. v. Zydowitz, Rendsburg, Hin- 
denburgstraße 11 


Kam. Hilfswerk der ehem. 62. Inf. u. V.G.Div. 
e.V., Herbert Franke, Uelzen/Hann., Luisen- 


Major Frhr, v. Berlepsch, Han 
nover, Geibolstraße 83 


72. Int.Div., Gon.Lt. c.D., Bürger 
meister Dr. Hohn, Ladenburg a, N 


Am Neckordamm 


Albert Wilkens, Berlin- 


76. Inf.Div. 
Tempelhof, Atilastraße 22 
‚nl 


Trad. Verb. der 79. Inf.Div. 0. V., 
Geschäftsstelle: Limburg/L., Werner- 
Senger-Stroße 4, Tel. 2.03 


/WN 8. Inf.Div., Albrecht Franke, Hameln’ 


Weser, Kreuzstroße 5 


e 


Ankauf Bücher vorkaut 
Spezialgebiete: Militaria und Geschichte 
Antiquariat Günter Richter 
Berlin-Lichterfelde, Curtiusstraße 6 
Telefon: 733145 


Trad.Verb. ehem. 88. Inf.Div. 
Oberregierungsdirektor Dr. 
Boyreufh, Richthofenhöhe Nr. 11 


Kameradsch. 93. Inf.Div. e. V., Her. 
mann Schütz, Weinheim an der Berg 
straße, Bismarckstraße 5 


Trad. Verb. 9%. Inf.Div. e. V., Gen 
Maj. a. D._ Hermann Harrendorf, 
Hamburg - Gr. Flottbek, Elbchausses 
204, Haus 16, Tel. 09.1386 


97. Jäger-Div. (Spielhahnfe 
Stießberger, München, Schlei 
Straße 16 


, Josef 
'heimer 


9. Inf.Div. (fränk.-süddt.), e. V., Ge- 
schäftsführer; Obersilt. a, D. "Frhr, 
v. Recum, Dillingen/D., Kardinal-v.- 
Waldburg-Straße 53 


Kameradschaft 114. Jäg.Div. u. 714. 
Inf.Div., Gen.Lt. a. D. Bourquin, 
Braunschweig, Cyriaksring 37 


121. Inf.Div., Fritz Gehrs, Engehausen 
über Schwarmstedt 


122. Inf.Div. (Greif), Rechtsanwalt Dr 
Heinrich Mortens, Göttingen, Hans- 
senstroße 15 

126. Inf.Div., Werner Bruch, Brühl, Goethe 
straße 32 

131. Inf.Div. (Schwert), H. Sundmacher, Han- 
nover-Waldheim, Brandensieinstraße 44 

134. Inf.Div., Gen, d. Geb.Tr. a. D. 


GO Schlemmer, "Bad Kreuznach, Prieger 


-RF-00 


promenade 19 


Haus Askania Bad Öeynhanuden 


ERHOLUNGSHEIM 


Aller Komfort. Kann auch von Nichtmitgliedern 


besucht werden. 


Besitzer: Offizier-Wohlfahrtsgemeinschaft e.V. 
früher : Deutscher Offizier-Bund » Berlin-Schlachtensee, Altvaterstraße 3 
Anfragen an: Haus Askania, Bad Oeynhausen, 


Herforderstraße 29 
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Militärhistorische u. uniformkundliche 
Literatur, Dokumentationen u. Bilder 


Hallwylstraße 60, Zürich 4 (Schweiz) 


164. Inf‚Div., Karl Heinz Büttner, 
Nürnberg, Adamstraße 46 | 


198. Int-Div. (had-württ) Genlt, a, 
|D. Schultz, Tübingen, Waldhäu. 
>—+H straße ” Nr: Verb. u. Kam. Hilfs- 


eg e. V.) 
. Inf,Div. lostpr.): Major a. D. 
.: Richard. Petschelt, Düsseldorf-Benroth, 
Kaiser-Friedrich Straße 7, Tel. 71 8530 
212. Inf.Div., Oberst o. D. Pausinger, Herren- 
giersdorf, Kreis Rottenburg a. L., Nabay. 
216.172. Inf.Div., Major d. R. o. D. 


Jenner, Ob.Reg.- u, Baurat a. D., 
Hannover, Schenkendorfstraße 3 


Curt Conte, Hamburg- 
Fuklsbötteler Damm 118 


23. Int.Div., Gen.Lt. 0. D. v. Bassı 

Lüdenscheid, Hochsir. 69; Kam. Hi 
Meyboden, 

Stroße 16 


© 
rm 


Int.Div.), Don Carlos Pinillo Turino, Madrid, 
Calle Almagro 26 
Such- u. Hlfsgemeinsch, der 23. Inf 
u. Trad. Gemeinsch. chem. Inf. 
Bi 


253. Inf.Div. dienst), Hermann 
Köller, Düsse’dorf-Derendorf, Fran- 
kenstroße 31 
255. Inf.Div., Gerhard Kühnel, Kassel, Han- 
steinstraße 


Kam. Hillswerk u, Trad. Verb. d. 


hack Inf.Div. e.V., P. Zeifang, 
S Bäwigeborg: Stadikirchenplatz 1 
262. Inf,Div., Dr. G. Soffran, Bensberg b. Köln, 
Kölner Straße 9 


263. Inf.Div. Ernst Dörsam, Frankfurt- 
Niederrad, Rennbahnstroße 24 


278. Inf.Div. \berl.-brandbg,), Ludwig 
Heymann, Bremen 1, Großbeeren- 
stroße 35 — Mitteilungsblatt: Die 
Neue Brücke 13 —4 x jährlich) 
290. Inf.Div. (Schwort-Div.): Gen. Lt. a. D. Frhr 
Y, rede, Bonn, Hauscorfistraße 11/i — Ge: 
schäftsst.: Delmenhorst 1, Nordwollestr. 80/1 
Trad. Verb. d. ehem. 291. Inf.Div. 
V., Carl Menke, Wuppertal-Rons- 
u 7 dorf, Echoerstroße 46 
297. Inf.Div., Oberst a.D. Alfred Burgemeister, 
MdB, Bonn, Bundeshaus 
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wer 
329._Inf.Div. (Hammer), Gen.Major 
a3. D. Werner Schulze, Stutigart-O., 
Sängerstraße 5 


331, Inf.Div. (österr.), für Deutschland: Oberst 
A. Franke, Homeln/Weser, Kreuzstroße 3; 
Osterreich: Volkmar Vösleitner, Wels, 
Maximilianstraße 21 

384. Inf.Div. (Suchdienst), Norbert Lang, Roden- 
kirchen/Köln, Gartenstraße 27 

Kameradschaft der ehem. dt..kroat. Legionärs- 
divisionen (369., 373., 392. und L. u. A.-Brig. 
Stockerau), Oberst a. D. Franz Schraml, Kon- 
stanz, Zumsteinstraße 3 


Regimenter 


Int.Rgt. 1: Oberst o.D. Rud. v. Tycowicz, 
Wiesbaden, Uhlandstraße 16 


Inf.Rgt. 2: Oberst o. D. Günter Ram- 
ser, Burgsolms, Gutleufstraße 34 


R. Solewski, Wiesbaden, Fre- 


Lübeck, 


Inf.Rgt. 10, Oberst a. D. Huth, Ham. 

burg-Gr.Flottbek, Baron-Voght-S1r. 202 

Inf.Rgt. 12, Gen.lt. o. D. Floerke, Gießen, 

Wilhelmstraße 21 

Inf.Rgt. 17, Geschäftsst.: 

nenstraße 19/20 

Inf.Rgt. 18, Oberst a, 

feld, Deimolder Straße 26 

üs.Rgt. 22: Bernhard Funk, Bonn, Hermann 

Milde-Straße 22 

Inf.Rgt. 24, Günther Jundel, 

Schwenckesiraße 2 

inf.Rgt. 26 (30. 1.D.), Frhr. v. Rosen, Flensburg, 

Moltkestraße 35 

Inf.Rgt. 29, LR. 29 (mot.) (3.1.D.), Hermann 

Thies, Berlin- Steglitz, Hubertusstraße 8 

Gren.Rgt. 31, Gen. d. Geb.Tr. a. D. Kurt Ver- 

sock, Aachen, Salier-Allee 21 

Int.Rat. 32: Ernst Stein, (220) Raubach/Wester- 

wald, Höhenweg 1 

Inf.Rgt. 43: Gerhard Zerullo, Solingen-Wald, 

Altenhöfersiroße 157 

Int.Rgt. 45: Schwill, Mülheim/Ruhr, Kirchstr. 69 

int.Rgt. 48, Gen.Lt. a. D. Stumm, Bielefeld, 

Dornbergerstraße 43 

Häg.Rar. 49: Hl. Frommann, Hamburg-Blan 

; Bahnhofstraße 11a 

Verkar. S1 (mot), (18. P2.Gron.Div.), Rudolf 

Sehennanhoft, Kasse, Sehirmerstr. 7, Tel. 72674 

DaERgk: 58, Oberst a. D. v. Issendorf, Krebs- 

hagen bei Stadthagen, Schaumburg-Lippe 4 
und Gren.Rgt, 62, Werner Werßmann, 

Obere @.D., Landshut, Regensburger Str. 10, 

Tel. 20 20 


Bettnässen 


ist keine schlechte Angewrohnheit, sondern ein Übel, 
das der Behandlung bedarl. »Hieotone ist seit Jahr 
zehnten bestens bewährt geg-n das Leiden! Preis DM 
3.25. Zu haben in allen Apotheken, wo nicht, dann 
Rosen-Apotheke, (13b) München 2, Rosenstraße 6 
(auch Versand). 


Braunschweig, Son- 


Kurt Pfitzner, Biele- 


Hamburg 19, 


Inf.Rgt. 64 (16. 1.D.), Heinz Thauern, Dort- 
mund-Brackel, Mahlenburger Weg 38 
Inf.Rgt. 69 (mot.), Oberst o. D. Hans 
Kratzenberg, Hamburg 40, Postschließ- 
fach 4301 

Inf.Rgt. 79 (16. ID), Paul Borgmann, Münster/ 


Westt., Rosenplatz 10 
Inf.Rgt. 87, Oberst a. D. Albert Kentner, Wies- 
boden-Dotzheim, Im Kreuzer 24 

Gren.Rgt. 89, Gerhard Lemcke, Bremen, Ruten- 
straße 12 

Gren.Rgt. 105, Mothios Roth, Trier/Mosel, Hett- 
nerstroße 

Gren.Rgt. 124, Werner Firmenich, Trier/Mosel, 
Deutschherrnstroße 2-4 


Inf.Rgt, 131: Obersiit. a.D. Karl Lamp- 
recht, Hannover-Linden, Davenstedter 
Straße 6; für Osterreich: Dipl.-Ing. 
Jaus, Wien IV., Brucknerstraße 6 


Gren.Rgt. 132, Oberst a. D. Herm. Begemann, 
Frielingen über Soltau 

Gren.Rgt. 167, Rudolf Sarx, 43 Essen-Bredeney, 
Utienstraße 20 

Inf.Rgt. 172, Oberst o. D. Herm. Siggel, Pullach 
(Isartal), Heilmannstraße 16 

Gren.Rgt. 184, Josef Elzer, 403 Ratingen bei 
Düsseldorf, Brückstroße 9 


Int.Rgt. 187 (Offiziersvereinigung), Rechtsanw. 
De Br. Ko Wine, Homburg 36, Never Wall 26 


Inf.Rat. 189, Erich Schlösser, Sulzbach 
cm Taunus, Woldstroße 13 


Inf.Rgt. 245 (88. 1.D.), Dr. A. Schworz, Bayreuth, 
ichthofenhöhe 11 

Gren.Rgt. 266, Adolf Ogrowsky, Speyer/Rhein, 
Gioshübalstroße } 

Gren.Rgı. 283, Lonis Evers, Hannover, Pod 
bielskistroße 342 A 

ron.Rgt, 284 (96. 1.D.), Wilh. Sehnert, Han- 
nover. Bödekerstraße 36 

Gron.Rgı. 287 (96. 1.D.), Gustav Wissel, Vörie 
Hannover Nr. 12 

Gren 316, Dr. Rud. Kolbeck, Oberst o. D. 
Londsberg/tech, Ludwigstraße 163 

Sren.agı. 320 (163. 1D.), Werner Dornfeldh, 
2 Hombu Bremer Straße 1, Tel. 243432 
Inf.Rat. 388 25. 1D.), Heinrich Geerts, Gui 
Glinde über Hessburg) Bergedorf 

Inf.Rgt. 376, Heinrich Göttsche, 
Schnelsen, Hogenfelderstroße 12e 
Int.Rgt. 377, Gerhard Dauelsberg, Göttingen, 
Drüdar-Grimm-Allee. 69 

Gren.Rgt. 386, Joach. Reuter, Oberst d. R.a. D., 
Hamburg-Eidelstedt, Ottensener Straße 2a 
Int.Rgt. 422, Dr. Kl. Hilgemann, Leichlingen 
Rhid., Friedrichshöhe 

Gron.Rgt. 424 (126. I. D.), Gustav Weißleder, 
Nehoim-Hüsten_|I, Keitelerstraße 31, Tel. 3506 
Inf.Rgı. 426 (126. 1.D.): Oberst. D. Dr. Dau- 
bert, Wälfrath/Rhld., Am Pütt 7 

Gren.Rgt. 464, Heinrich Schmitz, Düsseldorf- 
Rath, Öberrather Straße 21, Tel. 62% 55 
Gren.Rgt. 469 (269. 1.D.), Gen.Moj, a. D. Her- 
mann Harrendorf, Hamburg-Gr. Flottbek, Elb- 
chaussee 204, Haus 16 

Gren.Rgt. 529, A. Weidenfeller, Ludwigshafen- 
Rh. 4, Riedsoumstraße 7 


Hamburg- 


1L/Grz.inf.Rgt. 127, Ulrich Schiller, Zweibrücken/ 
Pfalz, Stengelstraße 8 

Lrinl.Rgt. 179 (57. 1.D.), Otto Biermeier, Vils- 
hofen/Ndb., Krankenhausstraße 4 1/3 

Ini.Btle. 500, 540, 550, 560, 561 z. b. V., Horst 
Voigt, Honnover-S, Wißmannstroße 17 


IM BLICK ZURÜCK 


— Dos Erleben des Krieges — 


Jedes Vierteljahr ein neuer Band, jeder 
Band ca. 240 Seiten, mit Karten, Leinen 
DM 10.80, im Abonnement billiger 


W. Winkler / Inferno Sewastopol 
Kalmuth / Der innere Befehl 
Erlebnisse eines jungen Offiziers 


F. Wanhöfer / Pioniere nach vorn! 
Zwischen Kaukasus und Kurland 


M. Reisch / Mausefalle Afrika 


Von meinen Wüstenfahrten bei Rommel, 
und wie wir aus Tunis entwischt sind 


K.H.Lotze / ... und es saust der 
Frack 
Luftiagd vom Kanal zur Reichsverteidi- 
gung 


H. D. Röhrs / Mit Arztbesteck und 
Sturmgewehr 
Zwischen Tatra und Theiss 1944/45 


E.v.Stering / Wir tragen die Fahne 
Ponzerjagd in Süddeutschland 1945 


R. Langhardt-S. / Partisanen, 
Spione und Banditen 
Abwehrkämpfe in Oberitalien 1943/45 


©. Carius / Tiger im Schlamm 
Die 2. schw. Pz.-Abtig. 502 bei Narwa 


und Dünaburg 


W. lester / Im Todessturm von 
Budapest 1944 


Hans von Steffens / Salaam 
Geheimkommando zum Nil 1942 


A.v. Ernsthausen / Die Wölfe der 
Lika 

Mit Legionären, Ustaschi, Domobranen 
und Tschetniks gegen Tito, Kroatien 1944 


KURT VOWINCKEL VERLAG 
Neckorgemünd 
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6 
Regimentern der „Alten Armee“, 
und Hoer/Wehrmacht 


Kameradschaft chem. 3er (Füs.Rgt 
Gen. Ludendorff (Niederrhein.) Nr. 9 
und Inf./Füs.Rgt. 39), Geschäftsführer 
Jokob Moll, 4 Düsseldorf - Nord, 
Kehler Straße 16, 
Kameradschaft „Mook wi” (Inf.Rgt. Hamburg 
12. Hanseot.] Nr. 76; Res.Inf.Rgt. Nr. 76 / Alte 
Armee; Inf.Rgt. 76; Pz.Gren.Rgt.76 / Wehrm.), 
Gen. d. Inf. a. D. Gollnick, Hamburg-Rahl- 
siedi, Rungholt 8 
Kameradschaft chem. 109er (1. Bad. Leib-Gren 
Rat, Ne.10%.7 Alte Armes; Gren.Rat. 109. 7 
/ehrm.), Geschäftsstelle: Karlsruhe, Wein- 
brennerstraße 31 
Kameradschaft ehem. 116er, Gen. d. Inf. a. D 
Friedrich Herrlein, Gießen/L., Im  Lärchen- 
wäldchen 2 
Kameradschaft chem. 168er (5. Großherzog! 
Hess. Inf.Rgt. 168 und Inf.Rgt. 168 / Wehrm.), 
Karl Volz, Homburg v. d. H., Wilhelm-Meister- 
Straße 2 
Kameradschaft der 7er, 2ler, und 42er Bay- 
reuth (Kgl. b, Armes /"Rw. u. Wehrn.); Gen 
Li. a. D. Wilhelm Kohler, Bayreuth, Rupp- 
rechtstraße 40 


same Kameradschaftsverbände von 
Reichswehr 


Gebirgstrupp 
Kameradenkreis der Gebirgstruppe, 
Vors.: Gen.d.Geb.Tr.a.D. R.Konrad, 
München 2, Prinz-Ludwig-Straße 10/1, 
Gesch.F.: Hans Engel, München 19, 
Hübnerstraße 3/11, Tel. 67186 
Alpenkorps / Alte Armee, Frhr. v. Riedheim, 
München 2, Briennerstraße 42 


1. Geb.Div., Gen. d. Geb.Tr. a. D. 
Hubert Lanz, München 9, Stadelberg- 
straße 16 


2. Gob.Div., Gen.Lt. a. D. Hans De- 
gen, Bad Tölz, Königsdorfer Str. 89 
lür Osterreich: Gen. d. Geb.Tr. a.D 
Feurstein, Innsbruck, Kärntner Str. 16 


3. Gob.Div., Gen.Lt. a. D. Wittmann, 
Glonn bei Grafing, Quellenweg 11; 
Gen.Lt, a.D. Klatt, Olching b. Mün 
chen, Noescherstraße 8 


4. Geb.Div., Gen.Lt. a. D. Breith, 
München 23, Schwedenstraße 33 


5. Geb.Div., Gen. d. Geb.Tr. a. D. 
Tutius Ringel, Bayrisch-Gmain, Bahn: 
hofstroße 


6. Geb.Div., Gen.Lt. a. D. Philipp, 
Unterleinleiter 129 über Forchheim; 
Peter Braubach, Solingen-Wald, Gräf- 
ratherstraße 54 

7. Geb.Div., Emil Schuler, München 
13, Elisabeihstraße 48/11 


8. Geb.Div., Gen.Lt. 0. D. Paul 
Schricker, 8104 Grainau (Zugspitz 
dorf), Wettersteinweg 15 


9. Geb.Div., Heribert Raithel, München 22, 
Reitmorstroße 23/IV 
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. Gen.Maj. 0. D. Mathias Kräutler, 
hallmosersiraße 7 

jäger-Div., Frhr. v. Seckendorfl, Sugen- 
heim über Neustadt/Aisch 

Dem Kameradenkreis der Geb.Tr. sind noch 
angeschlossen: 

188. Geb.Div., Jos. Brandl, Gilching bei Mün 
chen, Ressweg 41; Dr. Carl Schulze, Bod Tolz, 
Marktstraße 310 

Heorestruppen, Gen.Mai. c. D. Max. Winkler, 
Ammerland/Starnberger See, Wimpasing 14 
Radfahr-Bil. 402, Dr. H. Roeckl, München, 
Roeckiplatz 1a 

6. SS-Geb.Div. Nord, Franz Schreiber, Ham- 
burg 33, Peiffersweg 18/1 

Pol. Geb.Jäg.Rgt. 18, Gen.Maj.0.D. H. Franz, 
Bonn, Grof-Galen-Straße 1a 


Kavallerie 
1. Kav.Div. (Ostpr.), siehe 24. Pz.Div. 
Der gelbe Kreis, Graf v. Kielmansegg, Sesster 
mühle bei Elmshorn 
Kav.Rgt. 3 (Kameradenkreis d. Angeh 
des ehem. Kav:Rgt. 3), Erich Heidrich, 
Göttingen, Schillerstraße 15 
Kav.Rgt. 4 (Allenstein), Moj. d. Res. a. D. 
Plock-Sechserben, Obernburg über Korbach, Be- 
zirk Kassel 
Kav.Rgt. 5, Oberstlt. i. G. a. D. v. Zitzewitz 
Hannover-Kirchrode, Elisabethstraße 5 


Kav.Rgt. 6: Karl Stüben, Darmstadt, 
Prälat-Diehl-Straße 39; Gesch.F.: H 
Pilz, Darmstadt, Roßdörfer Straße 18 


Für nachstehende Regimenter liegt die Tradi 
Hionspflege bei der Kameradschaft ehemaliger 
8. Reiter, Vorsitzender: Oberst a. D. Barth, 
Lauterbach/Hess., Eichenweg 13; _Gesch.F.: K 
Leuthold, Wolfsburg, Waldpfod 23 


Drag. 8; Drag. 15; Ul.Rgt. 1 
Pr. 


8 bzw. 8. (Preuß.) Reiter-Rgt, 


Kav.Rat 8 und die während des Krieges 
19391945 aus ihm hervorgegangenen Auf- 
bteilungen, wie Teile der 1. K.D 
9 (UI.Rgt. 3; Gren. z. Pf. 3; 
R.R. 9; Kav.Rgt. 9 u. Kriegseinh.) — Schriftf 
Werner Schröder, Hannover, Mendelssohnstr. 8 
Kameradschaft Kav.Rat. 14 (Drag. 13; Drag. 17; 
Drag. 18; Hus. 15; Hus. 16; R.R. 14], Friedrich 
Ferdinand Prinz zu Schleswig-Holstein, Oberst 
d. Res.,- Glücksburg/Ostsee, Schloß 
Regimenis-Verband ehem. 15. Reiter e. V. 
Oberst a. D. Frhr. v. Wechmar, Wiesbaden, 
Weinbergstraße 16; Geschäftsführer: C. Hoyer, 
Düsseldorf, Aachener Straße 256 
Kameradschaft ehem. Kav.Rgt. 18 e. V., Oberst 
a. D. Frhr. v. Wechmar, Wiesbaden Weinberg. 
straße 16 


‚Aufklärungsabteilungen 
A.A. 1: v. Falkenhogen, Wuppertol-Elberfeld 
Wortmannstraße 39 
A.A. 21 (21. 1.D.), Erich Kluckert, Beuel/Rh., 
Königswinterer Stroße 37 
A.A. 157 (57. 1.D.): Erich Neumann, Göttingen, 
Weender Straße 38 
AA. 328 (328. 1.D.), H.-D. v. Kolben, Fürth 
(Bayern), Herrnstraße 61 
Pz.A.A. 16 (MG-Batl. 1/Krad-Schtz. Batl. 16). 
H. Schliekmann, Euskirchen, Franz-Sester-Str. 22 
Pz.A.A. 19, Erich Neumann, Hildesheim, Dris- 
penstedterstraße 45 


Artillerio 
Art.Rgt. 1 m. 1./A.R. 37: Oberst 0.D. Bockamp, 
Weilburg, Bismarckstraße 11 

Art.Rgt. 4, Oberst a. D. Hett, Essen/Rütten- 
scheid (Ruhr), Gummertstraße 12 

Art.Rgt. 15 (Frhr. v. Fritsch), Oberst o.D. Lud- 
wig Joerges, Elmshorn, Roonstr. 20, Tel. 36 40 
Arı.Rgt. 14, Obersilt. 1. G. Siegfried Nollau, 
Oberdollendorf, Kreis Bonn 

Art.Rgt. 17, Wolfgang Loumer, Erlangen, 
v. d. Tann-Straße 1 

Art.Rgt. 21 (21. 1.D.): v. Selle, Homburg-Brom- 
feld, Insterburger Straße 19 

Art.Rgt. 126 (126. 1.D.), Rechtsanwalt Dr. v. 
Holt, Bonn, Vivatgasse 2 

Art.Rgt. 172, Dr. Fritz Schäffer, Neumünster, 
Esplanade 2 

Art.Rgt. 179 (79. 1.D.), Paul Grabinger, Baden- 
Baden, Schwarzwaldstraße 20d 

Art.Rgt. 183, Oberst_o. D. A. Franke, Hameln/ 
Weser, Kreuzstraße 5 

Art.Rgt. 196, F. Heine, Langreder/Hannover 
Art.Rgt. 225 (225. 1.D.), Hans Jürgen Timm, 
Hamburg 13, Brodersweg 5 

Arı.Rgt. 331, Oberst a. D. A. Franke, Homeln/ 
Weser, Kreuzstraße 5 

Art.Rgt. 1558, Major Hans Körber, Idar-Ober- 
stein 1, Barbararing 26 

Geb.Art.Rgt. 112 (3. Geb.Div.), Gen.Mojor a 
D. Hans Kreppel, Neugermering bei München, 
Hübertusstraße 20 

Pz.Art.Rgt. 2 und 1./Art.Rgt. 38: Gen.Lt. co. D 
Schlöter, Stutigart-Degerloch, Hainbuchenweg 51 
Pz.Art.Rgt. 16 (A.R.16), Erich Knappkötter, 
Münster/Westf., Paulstraße 20 

Pz.Art.Rgt. 74, Gen.Mai. a. D. Karl Fobiunke, 
Wohltor? (Herzgt. Lauenburg), Birkenweg 6 
Pz.Art.Rgt. 75 (3. Pz.Div.), Gen.Maior a. D. 
Kurt Forster, Duisburg, Realschulsiraße 78 
1,/Art.Rgt. 57 (21.1.D.): Komke, Oppenweiler, 
Krs. Backnang 

11,/Art.Rgt. 57, H. L. Mielke, Siegen, Harold- 
straße " 


77, Otto Wagner, Stuttgart, Lud- 

3b 

N1./Art.Rgt. 77 mot. (später II./A.R. 160 mot.), 

Adolf Lepach, Lahr/Baden, Haupistraße 89 

1./Art.Rgt. 212, August Mainz, Altenstadt/lller, 

Bahnhofstraße 16 

2./Art.Rgt. 70, Oberst a. D. Hegemeister, Em- 

melshausen (Hsr.), Basseischeiderweg 5 

6./Art.Rgt. 357, Hpfw. Günter Hacke, Idar- 

Öberstein, Barbararing 18 

Heores-Art.Abt. 922, Karl Hoffmann, Freiburg, 

Komturstroße 49 

Kameradschaft ehem. Angehöriger der Beobach- 

tungsabteilungen, Oberst o. D. Hans Joachim 

Froben, München 49 (Maxhof), Argelsrieder 

Straße 32 

BIS meine der Stuma eV. 
Wilhelm Schlesinger, Nürnberg, Auf- 
seßplatz 6 

Sturmgesch.-Abt. 177, Gerd Leuk 

Westf., Heidenerstraße 49 


Borken/ 


Hoeres-Flak 


Fla.-Kameradschaft e. V.: W. Prang, Eßlingen- 
Hegensberg, Teckstraße 29 
Heores-Flak-Art.Abt. 274 und Pz.Flak-Abt. 16, 
Helmut Moritz, Bad Harzburg, Ilsenburgerstr.87 
Heeres-Flak-Abt. 311, Hasso_Brodtke, 89 Augs- 
burg, v.-Richthofen-Straße 45 


Mit Potsdam begann di e 
Erste deutsche Übersetzung und Deutung 
der 1961 in USA veröffentlichten geheimen 
Sitzungsprotokolle 


Helmut 
Sündermann 


POTSDAM 
1945 = 


Re, 
Einkritischer band 
Bericht DM 19.80. 


Bitte fordern Sie unseren Verlags-Prospekt 
mit über 20 Titeln und die interessanten 
DRUFFEL-MITTEILUNGEN kostenlos an 


Leoni am Starnberger See 


Orden u. Ehrenzeichen 


1. und 2. Weltkrieg 
Originale — Miniaturen 
Ordensschnallen 
In- und Ausland 
Das einzige Spezialgeschäft 
für den Ordensträger 
und den Ordenssammler 
Ankauf — Verkauf 
aller Orden und Ehrenzeichen 

Verlag und Antiqua 


DIE ORDENS-SAMMLUNG 


Berlin-Charlottenburg 2 Pforzheim 


Wielandstroße 16 Postschließ- 
Ruf: 32.60 233 fach 1313 
Telegrammadresse: 

Ordenssammlung, Berlin 
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Panzertruppe 
sionen 
„Kameradsch. d. Wiener 
I Pz.Div. im Öe.K.B., Lds. Verb. Wien” 
Wien 79, Postfach 109; Kam.-Führer 
Hptm. a. D. Heinz Tell, Wien 14, 
Linzer Straße 462 


3. Pz.-Div., Geschäftsst. „Bären- 
Freunde e. V.”, Berlin-Dahlem, Post- 
fach; Mitteilungsblatt „Die Dritte” 


K 

Gemeinschaft ehem. Angeh. der 5. 
x Pz.Div. 0.V. — Gesch.St.: Halle/ 
% 


Westf., Paulskamp 4 


Kamoradschaftsbund, 6. Pz.Div. (1. 

xx leichte) e. V., Gesch.St.: Wuppertal- 
Barmen, Im Springen 18, Post. 409 

9. Pz.-Div,, „Kameradschaft der 
Schnellen Div. d. ehem, Österreich. 
Bundesheeres, nachm. 4. leichte Div. 

a8 9. Pz..Div.” = Obmann: Oberst aD. 
Franz v, Vodier, Wien 36, Postf. 63 


11. Pz.Div. (Gespenster); Hanns Möl- 
ler, Witten/Ruhr, Südstraße 10 
13. Pz.-Div., Dr. Spilker, Duisdorf 
bei Bonn, Burg Medinghoven 


14. Pz.Div., Rolf Grams, München 23, Wilhelm- 
straße 43/V. 


Kameradschaftsbund 16. Pz. und Inf. 
Div. e.V., Gesch.F.: Ludwig Bragard, 
Köln, Krefelder Straße 17, Tel. 79971 


18. Pz.-Div., Gen. d. Pz.Tr. a. D. 
Walther Nehring, Düsseldorf, Brehm- 
st oße 32 


0) 19. Pz.Div., Oberst a. D. Werner 


Lahl, Hannover, Ernststraße 16 


Verband chem. 23. Pz.Div. e. V. 
Gesch.$t.: Klaus Beerwald, Eßlingen, 
Blumenstraße 54 


24. Pz.-Div. (früh. ostpr, 1. Kav..Div.), 
Hanns-Ritter Klippert, Kassel, Georg 
Rei Thöne-Straße 2, Tel. 73018 


26. Pz.Div., Theo Schlüngermann, Ratingen, 
Am Ostbahnhof Nr. 8 

Familienverb. chem. Angel 
(116. Pz.Div.) e. V., Vors. 
Bochum-Werne, Postfach 2 


d. Windhund-Div. 
Johannes Puppe, 


Berliner Zinnfiguren 
3 cm groß, Nach 


International in Museen, Schulen, Sammlungen 
eingeführt 


Werner Scholtz, Berlin NW21 
Stromstraße 62 - Ecke Turmstraße - 35 28 70 
Deutsches Soldatenjahrbuch erhältlich! 
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Regimenter 

Pz.Rgt. 2, Major Christ. v. Lucke, Köln-Brauns- 
teid, Eschweilerstraße 5 
Pz.-Rgt. 3., DSB München, Kaiserplatz 11 
Pz.Rgt. 6, Karl Herkenräder, Lindenberg/Allg., 

he 9} 
Pz.-Rgt. 7_ und Pz.-Rgt. 21, Oberst 
a.D. W. Straub, Stuttgart-Vaihinger, 
Wegländerstraße_ 47 
Pz.Rgt. 15: Walter v. Wietersheim, Bielefeld, 
Ludwig-Lepper-Straße 6 
Kameradschaft ehem. Pz.Rgt. 35 e. V., Rudolf 
Volker, Lichteneiche über Bamberg, Gundels- 
heimer Straße 46 

Pz..Rgt. 203, Georg Kieczewsky, 

Hannover, Mozartstroße 8 
2./Pz.Rgt. 203: Stühn, Elben über Betzdorf/Sieg 
Pz.Truppenschulen und Pz.Lehr-Truppe, Kame- 
radschaft der ehem. Pz.Lehr-Truppen, Freiburg/ 
Br., Drei-Ahren-Stroße 18 
Pz.-Lehrdiv., Pz.-Lehrbrig. 900 (mot.), sowie 
alle anderen hier nicht aufgeführten Einheiten 
der Pz..Lehrtruppe: 78 Freiburg i. Br., Drei- 
Ähren-Straße 18 
Pz.-Lehr-Rgt. 130 u. 1,/Pz.L.Rgt. Wünsdorf m. 
Rgt.St.: E. Linche, Niederhövels/Sieg, Koblenz- 
Olper-Straße 38 
Pz.Gren.Lehr-Rgt. 901 u. I1./Pz.Rg. Wünsdorf 
Gotth. Göhrke, Hamburg-Wilhelmsburg, Wei 
marer Straße 50 
Pz.Art.Lehr-Rgt. 130, Joh. Möllers jr., 4401 Laer 
(Bez. Münster/Westt.) 
‚„Lehr-Abt. 130 u. I1l./Pz.L.Rgt.Wünsdorf: 
W_Wagner, Hamburg-Formsen, Weißenhof 120 
Dinafü und Felders.Bil. 130, E. E. Thies, 703 
Böblingen/Württ., Lichtensteinstraße 1 


Panzer-Grenadi 
3. Pz.Gren.Div. / 3. Div. u. 3. Div. (mot.), Dr. 
K. Schaefer, Göttingen, Gronerstraße 35 


18. Pz.Gron.Div. (v. Manstein), 
Oberst a.D. Engelhardt, Osnabrück, 
Sophie-Imeyer-Straße 8 


29. Pz.Gren.Div. (Falke), Oberst 
Wilhelm Schäffer, _Ulm/Donau, 
Burgsteige 4 — Schriftf.: Franz 
Goette, Kassel-Ndrzw., Silber- 
beinstraße 29 
Pz.Gren.Rgt. 5, Gerhard Lubs, Bochum, Kor 
tumstraße 64 


Pr 72] 
Ü Pr.Gron.kgr. 12 (SR 12), Ekhord Sıöu- 
ber, München 27, Normannenstraße 7 


Pz.Gren.Rgt. 21, Egbert v. Schmidt-Pauli, Köln- 
Weidenspesch, Postfach 109, Tel. 74 18 95 
Pz.Gren.Rgt. 30: Oberst o. D. Engelhardt, 
Osnabrück, Sophie-Imeyer-Straße 8 
Pz.Gren.Rgt. 40, Adolf Eberle, Augsburg, 
Kaiserstraße 7, Tel. 2812 

Pz.Gron.Rgt. 63, Gen.Moj. a, D. Henze, Ingol 
stadt, Unterer Grasweg 4/IV 

Pz.Gron.Rgt. 64, Heinz Thauern, Dortmund- 
Brackel, Mahlenburger Weg 38 

Pz.Gron.Rgt. 69 (10.Pz.Div.): Oberst a. D. Hans 
Kratzenberg, Hamburg 40, Postfach 4301 
Pz.Gron.Rgt. 79, Paul Borgmann, Münster/ 
Westt., Rosenplatz 10 

Pz.Gren.Rgt. 108, Hans-Heinrich Aster, Aalen/ 
Wärtt., Erlau 40 

Pz.Gren.Rgt 394 (3. Pz.Div.): Oberst a. D. Hans 
Kratzenberg, Hamburg 40, Postiach 4301 


Alle Bücher 


liefert schnell und günstig 


(41177) 


[BUCH | DIEN 


München-Lochhausen 


.dg.Abt. 1, Perrey, Langenberg (Rheinl), 
smarckstraße 12 
t. 16, Hans Sittig, Witten-Heven, 
Steinhügel 25 
Pz.lg.Abt. 21: über Anschrift 21. Inf.Div. 
Pz.Jg.Abt. 24, Oberst a, D. Herbert Ewert, 
Wöstenroi-Spotzenhof, Kreis Heilbronn 
Pz.ig.Abt. 69, Gerd Leuker, Borken/Westf., 
Heidener Straße 49 
Pz.ig.Abt. 72, Karl-Heinz Schotthoff, Unna 
Westf., Wosserstraße 2 
Pz.Jg.Abt. 196, Kurt Meier, Hannover, Süße- 
roder Weg 71 
Pz.Jg.Abı. 225, Dr. Johann Krumm, Hamburg 36, 
Wall 32 


Pioniere 
Waffenring Deutscher Pioniore, 
Vorstand: Hildesheim, Kalenberger 
Graben 9, F. 361 
ing Bez.-Gruppe Oberhesson, Hpim 
0. D. Conrad, Gießen/Lahn, Fuldastraße 21 
Kameradschaft ehem. Marine-Pioniere, Dipl.- 
Ing. Franz Habicht, Gen.Maj. a. D., Hamburg 
1, Lange Reihe 14 
Techn. Beamte im Pie 


r- und Festungsbau- 
wesen, Fritz Engmonn, Bad Kissingen, Richard- 
Wagner-Stroße 16 

Pionierkameradschaft Flensburg, Harry Schmidt, 
Flensburg, Karlstraße 4 


ferein Ingolstadt, Hptm. a. D. Karl 
Bichelmaier, Ingolstadt, Haslangstroße 1 
Kameradschaft chem. 
it. a. D. O. 
Unter der Eiche 
Kameradschaft chem. Pioniere Mainz-Kastel 
Karl Markart, Mainz-Kastel, In der Witz 39 
Pionier-Verein Minden/W, Paul Bohlenschmidt 
Minden/W., Wettiner Allee 27 

Verein ehem. 'Northeim-Honnover, 
W. Höltig, Northeim, Albrecht-Dürer-Straße 1 
Vereinigung ehem. Pioniere_ Stuttgart, Ober- 
baurat Eckert, Korntal bei Stuttgart, Karl- 
Peters-Platz 8 

Pionier-Kameradschaft Ulm e. V., Bauing. Hel- 
mut Hellenschmidt, Ulm/Do., Sulzbachweg 53 
Pion.ötl. Fürst Radziwill (Ostpr.) Nr. 1, Gen. 
Mai. a. D. Dr. Grosse, Müllheim/Baden, 
Königsberger Straße 2 


Gen 
Celle, 


Grundlegende’und 
authentische Werks 
zur Geschichte des 
Zweiten Weltkrieges 


Walter Warlimont 
Im Hauptquartier der deutschen 
Wehrmacht 1939-1945 


Grundlagen — Formen — Gestalten 
1962. 541 Seiten. Ganzleinen DM 34.— 


Ein dramatischer Bericht über die Pro- 
blematik der obersten Führung, ein Bild 
der bewegenden Kräfte, die maßgel 
den Verlauf des Krieges beeinflußt hi 
ben, ihre Entschlüsse und Befehle aus 
persönlichen und sachlichen Zusommer 
hängen her beurteilt. Warlimont war 
bis Herbst 1944 stellvertretender Chef 
des Wehrmachtführungsstabes. 


Hitlers Weisungen 
für die Kriegführung 1939-1945 


Dokumente des Oberkommandos der 
Wehrmacht 

Herausgegeben von Prof. Dr. W. Hubatsch 
1962. 330 Seiten. Ganzleinen DM 39,— 


Die „Führerweisungen” sind große Rah- 
menbefehle, die jeweils ganze Kriegs- 
schouplätze und grundsätzliche Opera- 
tionen umfaßten und Richtlinien für die 
Durchführung militärischer Maßnahmen 
auf lange Sicht gaben. 

Die vorliegende Ausgabe ist die erste 
und einzige, die den vogsköralen Wort- 
Iaut der deuschen  Öriginalfossung 
ringt. 


Hanns von Krannhals 
Der Warschauer Aufstand 1944 
1962. 445 Seiten. Ganzleinen DM 36.— 
Mit wissenschoftlicher Akribie und unter 
Verwertung aller kritisch gesichteten, 
insbesondere auch aller verfügbaren 
polnischen Quellen schrieb Krannhals 
noch jahrelangem Studium diese, Dar- 
stellung des Ursprungs und Ablaufs des 
Aufstandes der polnischen „Heimat- 
arme’ 


Sonderprospekte stehen zur Verfügung! 


Bernard & Graefe 
Verlag für Wehrwesen (&) 


Frankfurt am Main 
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Samländ. Pion.Btl. Nr. 18: Oberst a. D. Albert 
Klamroth, Kassel-Wilhelmshöhe, Bungestraße 1 
Pion.Btl. 1, Heinz Elsmann, Solingen-Ohligs, 
Diepenbrucherstraße 3 
Pionier-Bil. 21, H. Fleer, Enger/Westf., Esch- 
straße 20 
Pion.Bil. 72, Erhard Galura, Laudenbach/Berg- 
straße, Bahnhofstraße 52 
Pion.Bil. 126: Oberst a.D. Neumann, Helm- 
stadt, Elzweg 60 
Pion.Btl. 196, Alfred Müller, Hannover, Lich- 
tonbergplatz '3 
Pion.Bil. 225, Friedr. Adolff, Hamburg-Altona, 
Bahrenfelderstraße 119 
Pz.Pion.Btl. 16 / Pion.Btl. 16, Hugo Enghusen, 
Duisdorf bei Bonn, Königsberger Weg 15 
Kameradschaft Pz.Pionier-Bil. 57 e. V., 1. Vor- 
sitz.: Gerd Krieger, Essen, Bleckerkamp 1, 
Tel. 28 97 79 
‚Pionier-Bil. 59, Gen.Maj. a. D. v. Bodecker, 
Pyrmont, Thaler Landstraße 20 
Pz.Pionier-Bil. 79, Oberst a. D. W. Bujard, 
Hermannstein bei Wetzlar/Lahn, Im Köhlers 
garten 2 
Pz.Pionier- 675, E. Franke, Hannover-Linden, 
Küchengartenstraße 10 
"] Heeres-Pionier-Btl, 50, Helmut Gro- 
nen, Celle, Hugoweg 2 
Eisenbahn-Pioniere 
Vereinigung Alto Kameraden (chem. Eisonbahn- 
truppen) e.V. Berlin, über Gen.Lt. a,D. Hans 
v. Donat, 7 Stuttgart-W, Senefelderstroße 6 A 
Kameradschaft der ehem. „Pi. Frankfurt/M., 
Gen.Lt. a.D. Hans v. D: , 7 Stultgart-W, 
Senefelderstroße 6A, Tel. 62 4770 
Kameradschaft d. Eisenbahn-Pioniere Hamburg, 
Vors.: Ernst Sachitzki, 2 Hamburg 22, Leibniz- 
straße 7, Tel. 26 98 12 
Kameradschaft chem. Pionier- und Verkehrs- 
truppen e.V. Kiel, Hans Abel, 23 Kiel, Düppel- 
straße 68 
Kameredschaft der Eisenbahn-Pioniere des Dt. 
Asienkorps 1914/18, Hptm. d. R. a. D. Obering 
Eduard Wex, 46 Dortmund, Heilbronnstraße 19 
Feldkameradschaft „Alte Getreue der Ib. 
Bau-Kp. 19", Carl Krüger, 589 Schalksmühle bei 
Hagen i, W. 
Kameradschaft der chem. 1./Eisenb.Pi.Rgt. 3 
(früher 68), Oberstit. d. R. d. Bdw., Sein 
Heinz Biedermann, 5 Köln-Brück, Höxterstr. 16 
Kameradschaft der chem. 8./Eisenb.Pi.Rgt. 3 
früher 681, Oberst d. Bdw. Eberhard Meixner, 
532 Bod Godesberg, Goethestraße 51 
Nachrichtentruppe 
Nachr.Abt. 1: Otto Monck, Wuppertal-Barmen, 
Bogenstroße, 68 
bt. 3, Rob. Frenzel, Bonn, Am Römer- 
Nachr.Abt. 21: K. Brilling, Hiddenhausen 
Nr. 98/Herford 2 
Nachr.Abt. 24: Hptm. a.D. Joachim Weber, 
Elmshorn, Am Koppeldamm 17 
Nachr.Abt. 45, K. Alix, Eßlingen/N., Postf. 211 
Nachr.Abt. 72, Wilhelm Heyer, Hannover-Lan- 
genhagen, Walsroderstroße 60 


Betrunken ... Wie Alkohol-Trinker aufhören 
sich zu beirinken und wieder ein glückliches 
Familienleben beginnt 


Gratisprospekt verlangen! 
Sanova-Laboratorium 
Abt. 233 Schwellbrunn (Schweiz) 
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Nachr.Abt. 175, Paul Grittmann, Tüschendorf 
über Osterholz-Scharmbeck 

Nachr.Abt. 196, Hans Kunze, Hannover, Bö- 
dekerstraße 36 

Nachr.Abt. 225, Oberstit. a. D. Hans Meyer, 
Hamburg 13, Hallerstraße 64 

Pz.Nachr.Abt. 16, H. Kroß, Bochum, Parkstr. 10 
Korps-Nachr.Abt. 50, Heinz Söuberlich, Stade/ 
Elbe, Hermann-Löns-Weg 7 


Armee-Nachr.Rgt. 511 (9. Armee), 
Alfred Seidel, 328 Bad Pyrmont, 
Schulstraße 52, Tel. 89 79 


Nachschubeinheiten 
Kameradschaftsbund der Nachschubtruppen, 
Franz Peter Weixler, München 8, Anzinger 
straße 1, Tel. 4424 32 

Stab u.’ Vers.Einh. 1. Inf.Div.: Dr. Bartsch, 
Remscheid-Löttringhausen, Remscheider Str. 171 
Div. Nachschub-Truppen 16, Hugo Rothöft, 
Homm/Westf., Grünstraße 129c 

Vers.Rgt. 21 einschl. San.- u. Vet.-Einheiten), 
A. Schreiber, Bückeburg, Jägerstraße 27 
Vers.Rgt. 196, Walter Grumsig, Hannover, 
Birkenstraße 17 

Versorg.Einheit 225 mit San.- u. Vet.-Kp., Ernst 
Aug. Engelke, Hamburg-Fuhlsböttel, Hermann- 
Löns-Weg 43 


Gen.Arzt a. D. 


Vereinig. dt. Sanitätsoffizi 
öln, Graf-von-Spee- 


Dr. Forster, Bensberg bei 
Straße 7 
Kameradenkreis Sanitäts-Einheiten des Wel 
kreises Il (Pommern/Mecklenburg), 1. Vors. 
Dr. med. Ludwig Danckwardt, Mülheim/Ruhr, 
Liebiastroße 5; Geschäftsführer: Heinz, Bahr, 
Waiblingen/Wörtt., Postfach 182, Tel. 47 46 
San. Truppen 57 / 6. Pz.Div., Oberstabsarzt 
D. "br. "Bismarck, Lendringen/Sauerland, 


Postfach 65 
San. n 13. Pz.D., Dr. Bernhard Bienhüls, 
Göftingen, Sertürnerstroße 10 

San. Einheiten 16, Fritz Hartong, Beuel/Rh., 
Mohren-Apotheke 


Schulen 
‚and chem. Unteroff.-Vorschüler und 
VdS: Paul Norwig, Bonn, Ende- 
nicher Allee 126, Tel. 37623 
2. Uffz.-Vorschule Weingarten-Ravensburg, Ob 
mann: Kurt Alix, EBlingen/N., Postfach 211 
Uffz.-Vorschule Deggendorf, Obmann: Willi 
Schultz, München 2, Horwmannstraße 11 11 

MARINE 

Deutscher Marinebund e. V., Bundes- 
geschäftsstelle: Wilhelmshaven, 
Marktstraße 85; Präs.: K.Admirol a 
D. Ernst Lucht, 235 Neumünster (Hol- 
stein), Robert-Koch-Straße 65 


Marineofiziershilfe (M.O.H.] e. 
Geschäftsst, Krefeld, Ostwall 155/111, 
Telefon 20 971 


Schlachtschiff_ „Scharnhorst“, Kpt. z. S. o. D 
H._ Gießler, ielmshoven, Adalbertstraße 2 


Bordkameradschaft „Admiral Sche« 
Kot. z. S. a. D. Ernst Gruber, Kiel, 
Westring 253, F. 49331 


23. Minensuchflottille, Heinz Weber, 
==] Dutenhofen/Wetzlar, Gasthaus 
\ 7 „Lahnblick” 


Marine-Trad.-Gemeinschaft Bergen 
(Norwegen), Fritz Kropf, Horbach/ 
Aachen |, Wiesenweg, 1 
Oflizierve: der Marineinfanterie 
a e.V., Vors.: Gen.Lt. d. Ordn. Pol, 0. 


D. Dr. H. Lankenau, Bad, Salzuflen, 
& Aufder Breden 10, Tel. 4520; Stellv. 
{A} Oberst d. Lw. a. D. H. Brembach, 

” Kiel, Bismarckallee 5, Tel. 48830; 
Nachrichtenblatt: Korv.Kpt. d. R. a. D. F. W. 
Odendahl, Hamburg 39, Leinpfad 20, Tel. 472191 
Kameradschaft chem. Seesoldaten von 1906 in 
Oberst d. Lw. a. D._ Hellmuth 
bach, 23 Kiel, Bismarckallee 5, Tel. 4 88 30 

Kameradschaft Berlin — Auskünfie 
über Kameradschaft Kiel 
;esoldaten-Kameradschaft Hamburg, Vor: 
st Eix, 2 Hamburg 39, Goldbekufer 4 


Kameradschaftl. Vereinigung dor 
Marineflieger, Vors.: Oberst d. 

Hellmuth Brembach, 
Kiel, Bismorckallee 5, Tel. 48830 


Gen.Mojor a. D. Franz R, 
Hamburg 1, Lange Reih 
Oberwaflenwarte d. Maı 
Paul Wolz, Wilhelmshaven, Am Kirchhof 8 


2 


Ehem. Schiflsjungen 1906 „SM Schulschift „Stel 
„Stosch“ und „Charlotte“, Albert Bahls, Stein- 
lunge, Kiel-Fr’ort, Poststraße 5 


Marinckameradschaft „Tegetthof”, Graz/Oster- 
reich, Hauptpostamt, Postfach 4 


Für eine Dokumentation im Deutschen Sol- 
datenjahrbuch 1964 werden die Todesdaten 
folgender Ritter des Pour le Merite mit 
Eichenlaub von 1914/18 benötigt: Gen.d.Inf- 
v. Stoabs; Gen.d.nf. Langer; Gen.d.Kav 
v. Eizel; Gen.Lt. Faupel. 

Mitteilungen erbeten an Helmut Damerau, 
Schild-Verlag, München-Lochhausen 


LUFTWAFFE 
Deutscher Luftwaffenblock _e.V.: Präsident 
Generaloberst a.D, Kurt Student, Rinkerode 
Kreis Münster/Westf., Tel. 139 
Luftwaflenring _o. V.,_Vors.: Oberst a. D. M 
Mettig; Gesch.F.: H.Schnaars, Bremen 17, Post- 
fach 7025 — Monatszeitschrift: Internationale 
Luftwaffenrevue 


v. Senger 


v. Senger 


Plastik 28.— DM 
v. Senger 


v. Senger 


u.Etterin Taschenbuch der Panzer 1960 


3. Jahrgang. 336 Seiten mit 207 Abbildungen und 131 Skizzen 
Plastik 44.—, kartoniert 41.— DM 


u.Etterin Die deutschen Panzer 1926-1945 


u. Etterlin Die Panzergrenadiere 


286 Seiten mit 49 Abbildungen und 54 Skizzen. Plastik 32.— DM 


‚Etterlin Die deutschen Geschütze 1939-1945 


Plastik 28.—, kartoniert 25.— DM 


Die Schlacht um England 


Übersetzung aus dem Englischen. Leinen 22.— DM 


Die Entwicklung der Flugzeuge 1914-1918 Nowarra 


Plastik 21.—, kartoniert 18.— DM 


Die Schiffe der deutschen Kriegsmarine _Gröner 
und Luftwaffe und ihr Verbleib 1939-45 


Kartoniert 9.60 DM 


Die deutschen U-Boote 1906-1945 Herzog 


Plastik 26.—, kartoniert 23.— DM 


Bishop 


. ER LEHMANNS VERLAG MÜNCHEN 


Bücher aus dem &C 


München-Lochhausen 


ie Wahrhei 


Heinrich-Detloff v._Kalben: Sachsen-Anhalt / Wissens 
wertes in Kürze. 32 S. mit 11 Abbildungen, 1 Korte 
und 5 Wappen, brosch., DM 2,60 


Loihor Greil 
80 Seiten, 1 Skizze, kart., lack., DM 3,40 


Dr. Dmytro_Donzow: Der Gi 


‚ber Malmedy — 3. Aufl, 


ist Rußlands / Vorwort 


Nationalkomitee des engl. Generals 3. F. C. Fuller — 100 Seiten, kart., 


freies lack., DM 3,80 
Deutschland s Lothar Greil 


Die Lüge von Marzabotto / Ein Doku- 


Keimzelte who mentarberich! über den Fall Major Reder — 92 Seiten, 


Deutschland” 


1 Foto auf Kunstdruck, 2 Übersichtsskizzen, zweifarbig, 
lack., kart., DM 4,40 


Peter Straßner: Verräter / Das Nationalkomitee „Freies 

Keimzelle der sogen. DDR — 452 Seiten, 
20 Bildseiten auf Kunstdruck mit zahlreichen Aufnai 
men und Dokumenten, Ln. mit mehrforbigem Schutz 
umschlag, DM 18,80 


Diese Neuerscheinung dürfte auch Ihnen gefallen 


Soldat im Wandel der Zeiten 


Mehrfarbiger Bildkalender mit der vierfarbigen Repro- 
duktion des Gemäldes „Kanoniere” von Wil- 
helm v. Kobell und 12 vierfarbigen Original- 
zeichnungen von P. E, Rattelmüller aus 
der Kgl. bayer. Armee von 1805 bis 1825. Erläuternder 
Text aus Truppengeschichte und Waffengatiungen von 
Oberstleutnant Frhr. v. Brand — Großformat, alle 
Bilder handgeklebt und zum Rahmen eingerichtet, 
DM 9,60 — Ab Januar 1963 auch als Mappe auf stär- 
kerem Karton lieferbar, DM 11,60. 


Farbige Wandbildserie mit solda- 
tischen und historischen Motiven 
Vierfarbendruck, 350 9 Kunstdruck“ 
karton, 24x32 cm, je DM 2,80 


Die beliebten _Postkarten - 5 
1. Fahnen und Standorten, mehrfo 
big, je DM -,25; Il. Verschiedene 
Motive in schwarz-weiß, jeDM -,20; 
Ill. Reproduktionen von Gemälden 
u. 0., mehrfarbig, je DM -,30. — 
Laufende Ergänzung u. Erweiterung 
Über Einzelheiten orientieren Sie 
unsere Sonderprospekte. 


Ursula ‚Beyrich: „... Die Zeit der Knechtschaft ist 
vorbeil“ / Eindrücke aus der VAR — 145 Seiten, 21 
Abbildung auf, Kunstdruck, 2 Kartenskizzen, Anhang, 


kart, mit mehrfarbigem Schutzumschlag, DM 7,80 


Alex Buchner: Kampf im Gebirge / Erfahrungen und 
Erkenntnisse des Gebirgskrieges. — 234 $. mit 43 
Skizzen, Zeichn. und Bildern, kart., lack, DM 12,80 


Panzermuyer: Grenadiere — 3. Auflage, 416 S., 16 
Bildseiten mit 30 Aufnahmen und 7 Kartenskizzen, 'Ln., 
DM 16,80 


Heinrich-Detloff v. Kalben: Die Altmark / Wiege Bran- 
denburg-Preußens. Format 17,5x25 cm, 344 S. auf 
Kunstdruck mit 163 teils ganzseitigen Abbildungen 
3 Karten, 41 Zeichnungen, In., DM 2,— 


Ernst Wichert: Heinrich von Plauen / Der große histo- 
rische Roman aus dem deutschen Osten, ungekürzt in 
2 Bänden und ausgezeichneter Ausstattung. Insgesamt 
680 S. mit einer Würdigung des Dichters, 1 Bildnis, 
1 Burgenkarte und 1 Karte der Marienburg, Ln., je 
Band DM 13,80, beide Bände insgesamt DM 25,— 
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Zu 


Fliegertruppe 


Gemeinschaft der Jagdfieger e. V., 
Vors.: Werner Andres, Kirn on der 
Nahe, Kallenfelserstr.” 6; Gesch.F. 
Hans Otto Boehm, Augsburg 10, 
Gneisenaustraße 1, Tel. 370382, so: 
wie Schriftleiter „Jägerblatt" (monall.) 


Kampfgeschwader Hindenburg Nr. 1, Siegfried 
Fehr. v. Cramm, 3201 Bodenburg/Hildesheim 


Kampfgoschwader3 (Blitzgeschwader), 
Horst Sander, Münster/Westf., Dort: 
munder Straße 18 


[ Kamplgeschwader 26 (Löwengeschwo- 
(7 der), Oberst a. D. B; Gisevivs, Lüne 
L urg, Dammstı 

burg, Dammstraße 20 


Kampfgeschwader55 (Kameradenk 
„Greil”), Friedrich Jordan, Helmstedt, 
Magdeburger Tor 15 
Heoresfernaufklärer 4. (F/14 (Freundeskreis 
München], Bergwerksdirektor Otto Lugscheider, 
Goslar/Harz, Wallstraße 12 
A, Kameradschaft chem. Transporifioger: 
Bundesgeschäftsführer Siegir. Godau 
_ 
'Offenbach/Main, Hohestraßs 8 


Flakartil 
‚dschaftsbund ehemaliger Flak- 


Kaı 

artilleristen e.V., 1. Vors.: Gen.Maj. 
a. D. Günter Sachs, Schriftf.: Herb 
Kiobunde, Hamburg-La 1, Bremhaus- 
koppel 16, Tel. 59.05 23 


Kameradschaftliche Vereinigung ehemaliger 
Flakartl., Wolfenbüttel, Johnstraße 63 


Waffenring ehem. Luftsperr-Flakartl., 
Werner Jamrowski, Hamburg 11, 
K.-Johannis-Straße 6 


Kamoradsch. 1./Flak 9 „Legion Condor“, Oberst 
a. D. Nieper, Fürth, Königswarterstraße 68/ 


2./47 Flak (mot.), Hptm. a. D. 
Günther Andexer, Düsseldorf, 
Am Wehrhahn 98/100 


Luftnachrichtentruppe 
Luftnachrichtentruppe, Gen.Lt. a. D. F. W. 
Jakoby, Düsseldorf, Lichtstraße 58 N 
Luftnachrichtontruppe, Landesverband Berlin, 
H.Grieße, Berlin-Wilmersdorf, Johannisberger- 
straße 11 


Fallschirmjäger 
Bund deutscher Fallschirmjäger e. V., 
Bundesleitung: Bad Kreuznach, Dr. 
Korl-Aschoff-Siroße 22 


Antiquarische MILITARBUCHER von Fried- 
rich dem Großen bis heutel Marine- und 
Luftfahrtliteratur, Koloniales, Politik und 
Geschichte, 
ANTIQUARIAT GOLDAU 
München 5, Fraunhoferstraße 37 
Bitte Katalog anfordern! 


Kameradschaftsbund Fallsch.-Pz.Korps 
„Hermann Göring“ (Kameradenhilts 
werk), Bundesleitung und Geschäfts: 


stelle: Bad Godesberg, Luisonstr. 35 
— Bundesgeschäftsf.: F. Faßbender 


Erdkampfverbände 


ion, Fritz Günther, 
., Am Bach Nr. 6 


21. Lw.-Felddivision (Adler), E, Den 
zei, Heidelberg, Keplerstraße 54 
Bodenorganisation 
Lufigau 1, Freie Kameradschaft, Treuhänder d 
Trad.: Oberst a.D. Ulrich Zielke, Göttingen, 
Colsowstraße 24 


Lufigau VII v. Luftgaustab z.b.V. 14, 
Gen. d. Fl. a. D. Somm&, Düren/Rhl., 
Friedrichsplatz 5 


Schulon 


Flugzougführerschule AlB, Oberst a.D. 
Carl Schulze, Goslar, Vititorwall 8 


Flakart.Schule Rerik, Oberst a.D. Alex. Nieper, 
Fürth/Boy., Königswarterstraße 68 Il 


WAFFEN-SS 


HIAG-Bundosvorband der Soldaten der ehem. 
Waflen-S$ oe. V., Hagen/Wostf., Postfach 1141, 
Referat Suchdienst: Caspar Serno, Dortmund, 
Friedrichstraße 46, Tel. 325 21 

Die an dieser Stelle bisher aufgeführten Trup- 
peneinheiten der ehem. W.SS mit ihren Such- 
dienst-Anschriften blieben für das neue Jahr- 
buch unbestätigt. Anfragen über einzelne 
Truppenteile wären daher für 1963 direkt an 
die Zentralanschriften zu richten 


Jeh kaife meine Orden ünd 


eichen, 


Bänder ind Dekorationen stets bei der alten 


Firma Friedrich Sedlatzch 


‚dem bekamen 


Grden- Speyialisten in Kochel, Obb. 


‚Aus geringen Restbeständen des 


Deutschen Soldatenjahrbuches / 
Deutscher Soldatenkalender 


können noch folgende Jahrbücher geliefert 


werden: 
1957, 1958, 1959 und 1960 . . a DM d,— 
1961 und 162. 0... & DM 5, 


Die Jahrgänge 1953, 1954, 1955 und 1756 


sind jedoch restlos vergriffen. 


SCHILD-VERLAG 
MUNCHEN-LOCHHAUSEN 


Kameradschaft der chem. ostpr. Feldzeug- 
ienststellen, Fritz Augustin, Hemer-Sundwig, 


Tr.-Ofliz. 
dienst (TSD-Verw.) u. . Wehrm. . 
Wehrkreis VIII / Schlesien, Ob, St. Int. a, D. 
kler, Hannover, Spichernstr. 27/11} 
'hem. Sächs. Landes- u. Schutz- 
Polizei sowie Landgendarm« Graf v. d. 
Schulenburg, Bad Kreuznach, Seil 
Kameradsch. der ehem. Bayer. Landespoliz 
E. Schuler, München 13, Elisabethstraße 48 


Pastor i. R. Stroth- 
mann, Klei Bückeburg, Neubau 
Trad.Gemeinsch. „Der Stahlhelm, B 
1918° e.V. — Gen.Lt. o. D. v. Egan-Kı 
Simon: Köln, Am Krieler Dom 9 


Heimkehrer- und Kriegsbeschädigten-Verbände 


M 
Hauptgeschäftsstell 9 
straße 17, Telefon 3274 und 59 97 
band der Kriegsboschädigten, Kriegshinter- 
ch! dk), 
urzer- 


° 
2-4, Telefon 58 72-74 
Bund der Kriegsblinden Deutschlands, Bonn, 
Schumannstr ,, Telefon 223 35 

Bund Doutscher Kriegsbeschädigter u. Krit 
hinterbliebenen (BdKK), Bundesgeschäftsstei 
Bonn, Bonner Talweg 88, Telefon 233 16 
Reichsbund der Kriegs- und Zivilgeschädigten, 
Sozialrentner u. Hin ion, Hamburg 3, 
Bethesdastraße 38/40 

Bund hirnverlotzter Kriegs- und Arbeitsopfer, 
Bonn, Humboldistraße 32, Telefon 5 1012 


Hilfsorganisationen für Kriegsgefangene, 
Kriegsvorurteilte und Vermißte 
Deutsches Rotes Kreuz (DRK), Suchdienst für 

Wehrmachtsvermißte, München 13, Infant 
straße 7a, Telefon 659 31 
‚ches Hilfswerk für Interniorte und 

ne V., München 2, Nymphen- 
Be 32, Tel: 554097 
gsgelangenenhille, Freiburg 1. Bra. 
Werthmannshaus 
Hilfswerk der helfonden Hände ©. V., 
Rostede/Oldenburg, 
Rechtsschutzstelle Bonn, Bundesregierung — 
‚Auswärtiges Amt 


63 


Volksbund Deutsche Kriegsgräberfürsorge, 
Kassel, Ständeplatz 2 
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‚Uster. Kameradschaftsbund 
Bundespräsidium: Präsident Franz Gröbminger, 
St. Michael ob Leoben, Steiermark. Geschäfts- 
führender Präsident: Hpim. d. R., Dipl.-Ing. 
Otto Jaus, Wien IV, Brucknerstraße 6 


Londesverbi 
Kärnten:_ Landtogsabgeordneter, Rechnungsrat 
tz, Klagenfurt, Villacherring 5 
Niederösterreich: Direktor Franz Feuchtinger, 
Tulln, Niederösterreich 
Oberösterreich: Oberinspektor Rudolf Humer, 
Linz/Donau, Dametzstraße 25 
Salzburg: Sepp Schöpp, Salzburg, Franz- 
Josefs-Straße 41 
mark: Gewerke Franz Gröbminger, 
St. Michael ob Leoben/Steiermark 
Tirol: Obersilt. a. D. Hermann Dilitz, Inns- 
bruck, Stofflerstraße 17/1 
Wien: Dr. Franz Oberbauer, Wien I, Teinfolt- 
straße 4 


Kärntner Abwehrkämpfer 
Klagenfurt, Alter Platz 24 


jerkameradschaften Osterreichs 


‚adschaft vom Edelweiß, Landesverband 
mark, Graz XVi., Rudersdorferstraße 41 
z. H. Fred Birnstingl 

Kamöradschaft, vom Edelweiß, Landesverband 


und, Landesleitung 


rgsjäger Körntens, 
Salzburg, 


Hanuschhof 13/17 
Eheı Waffonbrüder 
jschaftsverband ungarischer Front- 
Hauptgruppe Deutschland e. V. 
(MHBK) München_ 9, Ohlmöllerstr. 15/l11, rechts 
sowi \lönchen 5, Fraunhoferstraße 35/111 
St. Maartensfonds v.z.w., Postbus 408, 
Belgien. - Suchdienst für Vermißte der 
Ostirontkämpfer. 
1, Den Hacg, Postbus 6071 


Redaktionelle Mitteilunger 
Beim Eintritt in das zweite Jahrzehnt seines 
Bestehens hot der Deutsche Soldatenkalender 
seiner schon längst erfolgten Weiterentwicklun. 
zum Jahrbuch auch äußerlich durch eine Titel- 
umstellung Rechnung; 'ragen. Wir hoffen, daß 
unsere Leser die: Imstellung von Haı und 
Untertitel ebenso rüßen werden, wie die 
erstmals geschaffene Möglichkeit, das vorlie- 
gende karlonierte Jahrbuch zu DM 6,80 auch 
in, einer Plastik - Ausgabe mit mehrforbigem 
Schutzumschlag zu DM 9,80 beziehen zu können! 
im 10. Jahrbuch an dieser Stelle skizzierte 
Isetzung bleibt auch weiterhin die Richt- 
'schnur künftiger Gestaltung. - Durch Operation 
und längeren Krankenhausaufenthalt des Unter- 
zeichneten konnte das angekündigte „Inhalts- 
und Sachverzeichnis" aller Jahrbücher noch 
nicht zu Ende geführt werden. Es soll nunmehr 
1963 erscheinen. - Umdruck on alle Trad.-Ver- 
bände ;züglich Anschriften für 1964 ergeht 
rechtzeitig. - Den Autoren und Mitarbeitern, 
Verlagen und Verbänden, Dienststellen und 
Archiven, die mir halfen, auch dieses Jahrbuch 

zu gestalten, meinen aufrichtigen Dank! 
Helmut Damerau 


DIE SICHERE 
BURG-RENTE 
DER 
NÜRNBERGER 
GARANTIERT 
IHNEN 


DIE RICHTIGE 


RENTE 


Rente auf Lebenszeit oder Kapl 


Rückzahlung der Beiträ 
zuzüglich Gewinnguthab 
bei Tod vor Rentenbegl 


Mindestlaufzeit der Rer 


Invaliditätsleistungen und Zusatzkapl 
bei Unfalltod mitversichert 


‚achtliche Steui 


rsparnis 


keine Gesundheltsprüfu 


hohe Gewinnbetelligu 


UM IM ALTER GESICHERT UND GUT ZU LEBE 


Garantiebeispiel für Männer 
Die NORNBERGER garantiert einem 


lich 100.- DM oder statt dessen im 
Alter 65 die hohe Kapitalabfindung 
von 14 508.- DM + Gewinnantelle. 
Seine In 31 Jahren gezahlten Beiträge 
belaufen sich auf nur 9300.- DM. 


Garantiebeispiei für Frauen 

Die NORNBERGER garantiert einer 30- 
jährigen, die finanzielle Beweglichkeit 
zu schätzen weiß, von Ihrem 60.Lebens- 
jahr an für monatliche Beiträge von 
35.75 DM eine lebenslängliche 
Rente von monatlich 100.- DM od. 
statt dessen Im Alter 60 
Pitalabfindung von 
+ Gewinnantelle. Sie zahlt dafür In 
30 Jahren Insgesamt nur 12870.- DM. 


NURNBERGER LEBENSVERSICHERUNG AG 


NÜRNBERGER Tradition - hohe Sicherhe 


Burg-Rente-Information 
der NORNBERGER 


Kostenlos und unverbindlich wird Ihnen 
die Informationsmappe mit einer Dar- 
stellung Alt-Nürnbergs aus der Schedel'- 
schen Weltchronik und einer Reproduk- 
tion des Kupferstiches „Ritter, Tod und 
Teufel“ von Albrecht Dürer sofort über- 
sandt, wenn Sie die anhängende Post- 
karte ausfüllen, abtrennen und an uns 
senden. Bedenken Sie bitte: je früher 
Sie sich eine Burg-Rente sichern, um 
so niedriger sind die Kosten. Die Zeit Ist 
In diesem Fall gegen Sie, darum lassen 
Sie uns bald für Sie arbeiten! - Von 
Ihrer Sozilalversicherungsrente allein 
können Sie wohl kaum Ihren Lebens- 
standard aufrecht erhalten. Mit einer 
Burg-Rente ist er garantiert. 


Bitte Wr hier %% abtrennen 


W und ”%Y einsenden y 


WERBEANTWORT 
Nicht 
freimachen 
Gebühr 
zahlt 
Empfänger 


NÜRNBERGER 
LEBENSVERSICHERUNG AG 
Kundendienstabtellung 
8500 NÜRNBERG 10 


Abholfach 


DER 

KLEINE 

BROCK 
HAUS 


in zwei Zänden. 


DAS NEUE LEXIKON 
FÜR UNSERE ZEIT 


Zur 


ersien 


Unterrichtung: 


80.000 Antworten aut Ihre Fragen 
2500 bunte und 
2500 eintarbige Bilder 


EEE =: Eröicrung des Toxies 


Das Nachschlagewerk für jedermann 


völligumgearbeitet undjetzrvollständig: 


DER KLEINE BROCKHAUS 
IN ZWEI BANDEN 
EB _1eder Band in Ganzleinen DM 52,— 


I] Jeder Band ın Halbleder DM 61,— 


„Ein wunderbares Werk, herrlich aufgemacht gutes Papier 
beste Bebilderung, sogar ım Buntdruck — erstklassig.” 
K.P.inP. 


& F.A.BROCKHAUS WIESBADEN 


Wer war dabei? 


Wolchow - 900 Tage Kampf um Leningrad von Hartwig Pohlman 


Das erste authentische Buch über die Schlachten in den Sümpfen des Wolchow und vor 
den Toren Leningrads, dos nach dem Kriege erscheint! Das genoue und vielfältige 
Material, das hier verarbeitet wurde, läßt endlich die großen Zusammenhänge der Kämpfe 
erkennen. Allen, die sich hier gegen die Übermacht des Feindes stemmten, die hier am 
Wolchow gekämpft und gelitten haben, reißt dieses Buch das Erleble aus der Ver- 
gangenheit Preis 17,80 DM 


Rshew - Eckpfeiler der Ostfront von Horst Großmann 


Auf dieses Buch haben die Rshew-Kämpfer gewartet. Ihr verbissener Kampf gegen alle 
russischen Versuche, diesen Eckpfeiler zu stürzen und damit die gesamte Mittelfront zu 
zerschlagen, ist in die Kriegsgeschichte eingegangen. General Model wor die Seele dieses 
Widerstandes. 

Der Autor war selbst dabei, Er schildert mit warmem Herzen dos dramatische Geschehen 
um Rshew. Hier findet jeder einen Teil seines eigenen Schicksals wieder. Preis 17,80 DM 


Demjansk - ein Bollwerk im Osten 
von Werner Haupt Preis 9,80 DM 


Kurland - Die letzte Front - Schicksal für zwei Armeen 
von Werner Haupt Preis 7,80 DM 


Flak - Die Geschichte der deutschen Flakartillerie 1935 - 1945 
von Horst-Adalbert Koch Preis 13,80 DM 


Fallschirmjäger - Bildband und Chronik 
von Rudolf Böhmler Preis 38,— DM 


Dokumente 1938 - 1945 


Das Deutsche Heer 1939, Gliederung, Standorte, Stellenbesetzung 
Das Deutsche Heer 1939-1945 — von Oberst i. G. W. Keilig 
Die Ritterkreuzträger 1939-1945 — von G. v; Seemen 


Divisionsgeschichten 


der 3. Geb.Div., 3. Pz.Gren.Div., 4. Geb.Div., 5. Jäg.Div., 6, Pz.Div. (Bildband), 6. Inf.Div., 
14. Pz.Div., 16. Pz.Div. (Textband), 19. Pz.Div., 22. Inf.Div., 24. Inf.Div., 29. Pz.Gren.Div., 
30. Inf.Div., 45. Inf.Div., 56. Inf.Div., 61. Inf.Div., 83, Inf.Div., 96. Inf.Div., 98. Inf.Div., 
126. Inf.Div., 215. Inf.Div., 257. Inf.Div., 263. Inf. 
Neuerscheinung: 1. Pz 


Te 
PODZUN VERLAG - BAD NAUHEIM 


